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Vorwort.

Das vorliegende Büchlein wird manchem Leser nicht unwill-

kommen sein: denn es enthält einige Kapitel, die, als si
e in der

„Frankfurter Zeitung", oder in der „Nation" erschienm, vom Publi
kum sehr freundlich aufgenommen wurden. Aber damit stellt sich das

Büchlein nicht etwa als eine Sammlung gedruckter Aufsätze dar

Doch ehe ich fortsahre, sei mir gestattet, zuvor einigen Ein-
wänden zu begegnen.

„Schon wieder ein Iournalistenbuch!" So wird wohl mancher
erschreckte Kritiker sagen, der nur freien Schriststellern oder

Männern der Wissenschaft das Recht „Bücher" zu schreiben zuzuer
kennen pflegt, uneingedenk des Satzes, daß ein Iournalist oft einen

Historiker lehren könnte. „Und wieder ein neues Buch über Rom, da

doch die Romliteratur so reich ist!" höre ich schon Andere rusen, als

ob Rom ein Petrefakt wäre, der von Geo- und Archäologen schon
längst sein säuberlich registrirt, rubrizirt und archivisirt worden.

Auch ich habe lange Zeit geglaubt, über Rom sei nicht viel Neues

mehr zu sagen, aber der Umgang mit gebildeten Deutschen, die theils
als Touristen, theils als Kongreßteilnehmer nach der ewigen Stadt

kamen, hat mich eines Anderen belehrt. Gar oft fand ich, daß so

Vieles, was meine hiesigen Kollegen, und ich selbst als etwas längst

Bekanntes vorausgesetzt hatten, im deutschen Reiche nur von sehr
Wenigen gewußt war: ja oft erhielt ich auch die unmittelbare Auf
forderung, das „Interessante", das ich erzählt hatte, für ein größeres

Publikum niederzuschreiben.
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Dem Rathe folgte ich, und so sammelte ich dus schon Ge

druckte und zwar hundertsach zerstreut Gedruckte, indem ich Vieles,

was sich der Veröfsentlichung in einer Tageszeitung entzieht, neu

hinzufügte, und ordnete das Ganze dem leitenden Grundgedanken

unter: „Wie äußert sich das Nebeneinanderleben von Quirinal und
Vatikan?" So biete ich, abgesehen von einigen geschichtlichen Skizzen
und biographischen Zeichnungen hauptsächlich eine Reihe von Bildern

aus dem höfischen Leben des weltlichen und geistlichen Rom's, Bilder,

die an Ort und Stelle sestgehalten, zeigen sollen, wie anders sich das
gezwungene Nebeneinanderleben der seindlichen Gewalten in Rom

dem hier Ansässigen darstellt, und wie anders es in der Vorstellung

Iener sich ausnimmt, die es aus weiter Entsernung betrachten, oder

es nur aus mehr oder weniger poetisch ausgeschmückten, oder par-

teiisch gefärbten Berichten kennen.

Deshalb habe ich mich auch bemüht, so viel das einem Menschen

von Temperament möglich ist, unparteiisch nnd objektiv zu sein, auf

die Gefahr hin, bei den Heißspornen hüben und drüben anzustoßen.

In der ewigen Stadt verlernt man ja auch gar zu leicht die grimme
Polemik, da die gewaltige Größe Rom's uns zur ruhigen Hinnahme

des Gegebenen zwingt. Man muß auch dem Verfasser nicht gleich

Kleinlichkeit vorwersen, wenn er zeigt, wie kleinlich oft die Reibung

zwischen den weltlichen und kirchlichen Gegensätzen auf dem verhält-

nißmcißig kleinen Raume der Urbs wirkt, zumal der Verfasser nicht

vergißt, daß die großen mit einander ringenden Ideen, die in Quiri-

nal und Vatikan verkörpert sind, durch die kleinen Aeußerlichkeiten

und „Fiktionen", zu denen beide oft ihre Zuflucht nehmen müssen,

an ihrer Erhabenheit nichts einbüßen.

Noch eins: Man stoße sich nicht an der Verschiedenheit der Form,

welche die einzelnen Theile des Büchleins zeigen. Die verschiedenen

„Bilder" wurden ja zu verschiedenen Zeiten aufgenommen. Des

halb habe ich auch jedem Kapitel dcw Datum seiner Entstehung bei

gefügt.

Rom, Mitte Februar 1901.

Der Verfasser.



Vatikan und Ouirinal von 1«7« vis 18««.

Die „Intransigenten" im Vatikan stehen wieder einmal auf der '""'"

Taü^sordnung der politisck>en Erörternng. Ihr Führer, der Kardi'
nalstaaissekretär Rampolla, herrscht unsehlbarer und absoluter
denn je

. Es düirfte sich daher wohl der Mühe lohnen, in alten

Blättern kramend, nachzuspüren, wie der „?lriedensfürst" Leo XIII.
zu diesem eio.enwiNio.en und fanatisch.franzosensrenndlichen Minister

gekommen ist.

In den letzten Iahren des Pontisikats von Pius IX. sah
es im Vatikan nicht zum Besten ans. Pins IX. hatte es durch seine
leidenschaftliche Politik nach und nach mit allen Mächten ver-
dorben. Besonders schlecht stand er mit Frankreich. dessen Kaiser

doch der Schützer des Kirchenstaates war. Pins empfand die An

wesenheit der französischen Schutztruppen als eine so große Last,

daß die Nachrichten über die deutschen Siege zuerst mit nur

schlecht verhehlter Freude im Vatikan aufgenommen wurden. Man
sah eben die Konsegnenzen dieser Siege nicht voraus, freute sich über

die Befreiung vom französischen Schutztyrannen nnd spottete über

das Vordringen der Italiener noch in den Tagen, als General

3 a d o r n a schon den Marsch auf Rom antrat. Um so größer war

die Entiäuschung, als das für unmöglich Gehaltene Wirklichkeit
wurde, und keine katholische Macht zu Gunsten der Kirche inter-

venirte. Die Enttäuschung erzeugte Erbitterung. und als nach
Antonelli's Tode dem nicht diplomatischen Papste kein Diplomat

mehr 3ur Seite stand
— denn auch Kardinalstaatssekretär

S i m e o n i war ?llles Andere nur kein Diplomat — verschlechterte
sich die Lage des Papsttums immer mehr.

Nach dem Tode Pius IX. sagten sich die vatikanischen Staats-
männer, die wirklich diesen Namen verdienten: „Es muß nnt der

Ißli5.
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Politik des verstorbenen Papstes gebrochen werden, wenn das Papst

tum und die katholische Kirche nicht großen Schaden erleiden sollen!"

Zwar hatte Pins für den Fall seines Todes vorgesorgt und seinem
Nachfolger ein politisches Testament hinterlassen, das ihn zur Un-

versöhnlichkeit gegen Italien verpflichtete. Trotzdem arbeitete die

Partei der Versöhnung sehr stark, um ihren Kandidaten für den

Fall des Konklave in den Vordergrund zu rücken. Dieser Kandidat
Nnld,n«l war der Kardinal Gioacchino Pecci, den Antonelli's Eisersucht
«,n,"ldalin. ^ 1'^li in der bescheidenen Diöcese von Perugia in der Ver

bannung gehalten hatte. An der Spitze der Versöhnungsleute stand
Kardinal Franchi, und sein bester Adjutant war Monsignore
W a I i m b e r t i, der spätere Nuntius in Wien. Galimberti wußte
seinen hohen Gönner zu überzeugen, daß Pecci nur dann Aussicht
habe, gewählt zu werden, wenn die auswärtigen Kardinäle für ihn
gewonnen würden. Das sei aber wiederum nur möglich, wenn die

fremden Regierungen fich zu ihrem Kandidaten hinneigten, nnd um

das zu bewirken, bedürse es einer Aktion der Presse. Es komme
nur darauf an, den Camerlengo Pecci als den Gegner des regieren

den Papstes hinzustellen n. s. w. So begann schon vor 1878 die

stille Prcßkampagne. Lonis T e st e schrieb ein Bnch über das nächste
Konklave, lobte darin den Kardinal Pecci über die Maßen und
empfahl ihn als künstigen Papst. Am Tage, da Pius IX. starb,
wurde die Preßaktion im großen Stile begonnen. Handschriftliche
Quellen, die mir vorliegen, erzählen darüber so pikante Einzelheiten,

daß ich ausführlicher werden darf. Der vor einiger Zeit verstorbene

Graf G r a z i a d e i, einer der bekanntesten einslußreichen Politiker
hinter den .l'!nlissen. war l^Ik Mitarbeiter des römischen
„I^insnI!li". Als in der Stadt die Nachricht von der schweren Er
krankung des Papstes bekannt wurde, eilte er in den Vatikan nnd

traf im Vorzimmer des Papstes die Gräfin Potenziani, die
ihm den Tod Pins' lX. mittheitte und ihn zugleich einlud, abends
mit ihr im Restaurant Ranieri zu speisen. Graziadei kam am

Abend und traf außer einigen Vertretern der schwarzen Aristokratie

auch den Monsignore G a l i m b e r t i als Tischgast an. Galimberti
zeigte sich sehr erfreut, als er anscheinend zum ersten Mal hörte, daß
Graziadei mit der journalistischen Welt in Verbindung stehe, und

lenkte sofort das Gespräch auf Kardinal Pecci, von dem er seierlich
versicherte, daß er als Papst auf einen lnnäu« vivonäi mit Italien
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binarbeiten würde. Darans versprach Graziadei, sofort für Perci

arbeiteii zu wollen. Schon am nächsten Tage sprach er mit den Ver

tretern des „I''i^ül<i", der „I°im,'«". sowie mit den namhaftesten

italienischen Korrespondenten, wie Raffaele de Cesare (Verfasser
eines Bnches: „1l s,i ini'«i <'<iu<Invi'"), Casalegno, Gal
lena a, N g o P e s c i usw.: er stellte sie anch l^alimberti vor. nnd
sofort arbeitete der Telegraph für Gioacchino Pecei. Wie diese king

geleitete Kampagne gen'irkt bat. beloeist der llmstand, txls'. alle vier

undzwanzig a:!?lä"d''ck,en Kardinäle, die am Konklave theilnalnnen.

ihre Stimmen für itardinal Pecci abgaben. Die fremden Regier-

nngen wollten eben keinen Kampspapst: das beneist auch ein Brief.
den Gambetta nach der Wahl Leo 's XIII. an einen
Freund schrieb, nnd der sich sehr anerkennend über den nenen Papst

aussprach.

Leo XIII. machte die Hoffnungen, welche die Versöhnnngs
politiker in ihn gesetzt hatten. als Papst nicht zu Schanden: denn

er ernannte zunächst ihren Führer, kardinal ^ r a n ch i, zn seinem

Kardinalstaatssekretär, obschon er wustte, daß diese Ernenunng

die Anhänger der Politik seines Vorgängers arg verstimmte. Zwar
war er als verständiger Opportunist viel zu vorsichtig, um sofort mit

einem Pronnneiamento im Sinue von ^ranchi nnd Galimberti auf

zutreten: denn die Partei der Intransigenten war noch zu mächtig

im Vatikan, und man mußte ^eit zu gewinnen suchen nnd mittler-

weile das rechte Milieu vorbereiten. Nur in Einem brach der neue
Papst sofort mit der Tradition von Pius IX.; hatte sich dieser fast
mit allen Souveränen überworsen, so suchte sich Leo mit allen ge

krönten Häuptern zu versöhnen, und er benutzte daher die Ankündig

ungsschreiben seiner Thronbesteigung, um mit den Monarchen und

Negierungen freundschaftliche Beziehungen anzuknüpsen. Daß er

aber auch dem protestantischen Kaiser Wilhelm l. schrieb, das erregte

den Zorn der Intransigenten im hochsten Grade, und es sehlte nicht

an stiller Opposition. Kaum hatte Leo XIII. mit seinem Kardinal-
staatssekretär die ersten Schritte zur Versöhnung mit Deutschland

gethau, als dieser starb; vier Monate nach seiner Ernennung, nm

30. Iuni 1^78. Kardinal F r n n ch i weihte in der Kirche ^ dc«
t^. )lal'iü in t'nlnpit«'IIi den neuen Erzbischof von Neapel, den «lndlnnl-

späteren Kardinal S a n f e I i c e. Die Zeremonie, die eine der sclretär«
längsten ist, welche die Kirche kennt, hatte den sonst so robusten

1»
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Kardinal schwer angegrissen, zumal es ein außerordentlich heißer Tag
war. Endlich war die Feier vorüber, und Kardinal Frauchi konnte

sich in die Sakristei zurückziehen. Er trank hastig ein großes Glas
Eislimonade nnd brach unter heftigem Schüttelsrost zusammen.
Man transportirte ihn eiligst nach seiner Wohnung im Vatikau,
aber am Morgen des andern Tages war er eine Leiche. Die öfsent

liche Meinung in Rom sprach von Vergistung, wie ia die Römer seit
den Tagen der Renaissance schnell von Beseitigung durch Gist
sprechen, wenn ein hochstehender Manu plötzlich stirbt. Man is

t allge

mein überzeugt, daß es sich um bloßen Klatsch handelte; denn nie

mals erfolgte eine Denunziation, und auch der Bruder des Ver

storbenen, der Notar Curzio Franchi, hat niemals ein verdächtiges

Wort fallen lassen: zudem wurde auch Guido Baecelli, freilich
zu spät, ans Krankenbett gernsen. Aber die Pessimisten glauben

doch an einen Mord; sie wiederholen immer und immer wieder, die

Leiche des Kardinals sei plötzlich schwarz geworden, und außerdem
erinnern sie daran, daß Franchi den Intransigenten sehr ge

legen starb.

Leo XIII., der im Sinne Franchi's gerade zwei Blätter ge
gründet hatte, das „«lnurllal 6« Itnln«", das unter der Leitung von
Monsignore Galimberti, und „I^urclr«", die unter der
.Leitung des Monsignore S ch i a f f i n o stand, eines Benediktiners,
der ebenso, wie Galimberti später Kardinal wurde, war durch den

plötzlichen Tod seines ersten Ministers in große Verlegenheit versetzt.

Diese wuchs, als er vernahm, daß entgegen aller Tradition die in-

transigenten Kardinäle im Hause des Kardinals M o n a e o d e ! a

V a l I e t t a eine Versammlung abgehalten hätten, zu dem Zwecke.
dem Papste einen ihnen genehmen Kandidaten für das Karoinal-

staatssekretariat aufzudrängen, nnd d<iß die gegnerische Partei zu

einer Verschwörung im Hause des Kardinals Nina zusammenge-
kommen wäre. Trotz seiner Empörung über den doppelten Tradi-

tionsbrnch bestrafte der Papst keine der beiden Parteien durch die

Ernenunng eines nnt«ül«r, sondern ernannte wiederum einen

„Versöhnlichen" zn seinem Minister und zwar gerade deren Hanpt,

Kardinal N i n a.

Inlllguen Gegen diesen richtete sich sofort der Ansturm der Intransi

denKardlnni genten, der ihnen um so leichter wurde, als Nina zwar ein euer-
Ninn. gischer Mann, aber zu ofsen, zu loyal und zum Diplomaten wenig
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geeignet war. Zuerst versuchte man ihn auf dem Gebiet der

äußern Politik zu stürzen, indem man besonders den Streit, den
damals der Vatikan mit Belgien ausfocht. dltrch geheime Minir-
arbeit verschärfte und dann Nina selbst für die Niederlage des

Vatikans und den Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit

Belgien verantwortlich machte. Aber Nina vermochte allen In
triguen siegreich zu begegnen und sich vor dem Papste zu recht-
sertigen. Nun versuchte die Kamarilla, den Feind gesellschaftlich zu

vernichten. Der schwarzen Aristokratie wurde die Parole gegeben,

^ina zu voykottiren, und zwar nicht nur außerhalb des Vatikans,

sondern auch in Gegenwart des Papstes. Als auch das nicht ver
fing, nahm man seine Zuflucht zum Skandal. Ein Freund des

Staatssekretärs hatte einige kunstvolle Maiollkateller aus dem päpst

lichen Schlosse Caftel Gandolso käuflich erworben. Das genügte.

Es wurden, was ja in Italien leicht ist, einige Blätter gewonnen;
das kleine Privatgeschäft wurde zu einem skanoalösen systematischen

Diebstahl von Kunstwerken aufgebauscht, und Nina war kompro-

mittirt. Er ging zum Papste und bat um Enthebung von seinem
Posten, zugleich aber überreichte er Leo XIII. die Beweise für die
kunstvolle Ansertigung des Skandals, die er fich durch einige Iour
nalisten und als Privatdetektive fungirende Freunde verschafft

hatte. Diese Beweise rechtsertigten ihn wiederum, so daß Leo XIII.
sein Abschiedsgesuch nicht genehmigen wollte. Aber Nina war des

Kampses müde und blieb sest, und so hatte Leo XIII. in zwei und
einem halben Iahre schon den zweiten Staatssekretär verloren, zu
gleich aber auch die Lust, wiederum einen Mann der Versöhnung zu

wählen.
Der nene Staatssekretär I a c o b i n i, Nuntius in Wien

nnd erst kurz vor seiner am 16. Dezember 1880 erfolgten Ernennung

mit dem Purpur bekleidet, gehörte zu keiner Partei, aber er war ein

klnger Mann, der sich mit allen Parteien zu vertragen wußte; be-

fast er doch ein elastisches Gewissen, das ihm erlaubte, allen Menschen

zu Gefallen zu reden. So hatte er eines Tages einem römischen

Senator von der Versöhnung mit Italien gesprochen; die Intran-
sigenten bekamen Wind davon, denn in Rom gibt es keine Geheim

nisse: sie stellten den Kardinalstaatssekretär, worauf dieser achsel

zuckend antwortete; „Ach was! Unsinn! Keine Versöhnung! Zu

erst mögen sie aus Rom fortgehen, dann können wir diskutiren!"
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Vc,'.

Und doch stand damals Leo XIII. den Verföhnungsgedanken nicht

allzuserne. Gerade der Umstand, daß sein erster Minister kein

Apostel der Aussöhnung war, begünstigte die geheimen Unterhand
lungen mit den italienischen Staatsmännern, die hauptsächlich durch

die Benediktiner geführt wurden. Der Skandal vom 13. Iuli 1881
verschaffte zwar für einige Zeit den Intransigenten wieder Ober-
wasser, aber nicht auf lange. Ueber diesem Skandal, der Insultir-
nng der Leiche Pius IX., als diese nächtlicherweile nach 5liu l.n.
r,?uxn tnnr! I^' murn gebracht wurde, liegt überhaupt noch tieses

Dunkel.

Die Intransigenten behaupten, er sei unter schU'eigender Duld
ung der Regiernng von den Freimaurern inszenn't worden, ohne

aber beweise dafür zu erbringen. Die Benediktiner arbeiteten
sö„„um,s- ^sc' im Stillen für die Versöhnung, nnd zwar nnßer S ch i a f f i n o

der 1885 zum Kardinal ernannt wurde. auch Pater T o st i von
Monte Cassino. Ans Teilen der Italiener nmren schon längst An
näherungsversuche gemacht worden, weil man zu spät erkannte, daß

man 1870 versäumt hatte. haltbare Zustände zu schafsen. Es sehlte
aber vor allem an einem sesten Programm. Lin Bewew für das

Schwanten der Italiener von Ansang an is
t die Thatsache, daß 1^7ii

hervorragende Personen ganz ernsthaft den Plan gefaßt hatten, Rom
dem Papste zu lassen nnd fünszehn Kilometer entsernt in der süd

lichen Campagna, bei C i a m p i n o, ein zweites italienisches Rom

zu bauen, dessen Pläne auch sertiggestellt wurden. Gegen 1885 und

l88<i — Schiaffino war schon Kardinal — tauchten in der inter
nationalen Presse immer lauter die Gerüchte von der Versöhnung

zwischen Staat und Kirche auf. Man sprach wieder, wie früher
schon, von der Abtretung der leoninischen Stadt und des Rand

streisens von der Peterskirche bis zur See. Die Gerüchte verstärkten

sich, als die Klerikalen die römische Stadtverwaltung in die Hände

bekamen. Diese Entwicklung gefiel natürlich den Intransigenten im

Vatikan nicht, die von den Gegnern der Benediktiner, den Iesuiten,

geleitet wurden, und es gab viele Palastintrignen, die ans den Sturz
von Iacobini hinarbeiteten. um ihn durch einen intransigenten

Kardinalstaatssekretär zu ersetzen. Iacobini kam seinem Sturze zu
vor, er starb. Mnsnndvierzig Iahre war er alt. Diesen Tod fanden
die bekannten Gistmordglänbigen bedenklich frühe, und darum ent

standen auch wieder die alten Redereien wie bei dem Tode



iN'anchi's.') Als Nachfolger ^acobinis tnurde am 2l>. Ian. 1.^7
zu Aller Staunen der junge Nuntius in Madrid, R n m p o l I a, er-
nannt. Man wußte, daß er ^esuitenschüler und Iesuitenliebling sei.
und halte diesem Umstande auch schon seine bisherige schnelle Kar
riere zugeschrieben.

In der ersten Zeit machte sich Rampolla's Wirken noch wenig
fühlbar. Noch war die Partei der Versöhnlicheu im vatikanischen

Palaste stark vertreten, und Schiaffino und Tosti arbeiteten zn'

sammen mit Galimberti noch eisrig für ihre ^deen. Wenige Wochen

nach Rampolla's Ernemmug wurde Crispi wieder Minister des
Innern. Er hatte schon mit Männern wie RnggieroBonghi
längere Zeit über die Veriölmung nnt dem Vatikan beraten, und

jetzt als Minister wollte er seine Pläne durchführen. Crispi ging

eisrig ans Werk, um sein Land von dem Alp der römischen. ^rage

zu befreien. Die Beziehungen zum Vatikan wurden herzlicher, viele

Wünsche des Papstes wurden auf das Bereitwilligste erfüllt. Mittels
mann war Pater T o st i. Durch diesen erfuhr Leo X III., daß Crispi
für dos kommende fünfzigjährige Priesterjubiläum Leo's XIII.,
am 31. Dezember 18K7, die Theilnahme des Hoses und des ita

lienischen Volkes plane. Leo XIII. schöpfte dcrraus deu Muth zu

*) Das gleiche Gerede entstand auch spater, als im Mai 1898 auch
Kardinal Galimberti, verletzte der Versühnungspolitiker starb. Ga
limberti, der 1893 Kardinal geworden, hatte im Ttillen stark mit der inter
nationalen Presse gearbeitel, und er galt als Wahlmacher im nächsten
Konllave. Kann man sich daher wundern, daß auch bei seinem schnellen
Tode wiederum das Gerücht austauchte, er sei von den Gegnern weggeräumt
worden? Die Legende war damals so stark verbreitet, daß Kardinal

Hohen lohe, der überhaupt wenig vorsichtig im Neben war und wegen
seiner Kaltstellung sich verfolgt glaubte, einem Reporter sagte: „Ietzt müssen
wir aus unsere Köche auspassen!" Man druckte auch in den Zeitungen,
daß eine Denunziation an den Staatsanwalt eingegangen sei, ähnlich wie

bei dem schnellen Tode des päpstlichen Arztes C e c e n r e l l i , aber während
dessen Leiche exhumirt wurde

—
ohne Ergebniß übrigens — blieb im Falle

Galimberti die Denunziation ohne Folgen. Ieder Verdacht war ohnehin
ausgeschlossen, da zwar der schnelle Verlaus der zehntägigen Krankheit, die

mit einem leichten Halsweh begonnen und sich in vier Tagen zu einer All-
gemeinerkrankung des Organismus (Lungenentzündung, Meningitis u. s. m.)
entwickelt hatte, ausfallen mußte, der Kranke aber fortwährend von seinen
Freunden und Verwandten, den berühmtesten Aerzten der Hauptstadt und
den Diplomaten gepflegt, bestlcht und beobachtet wurde. Das jedesmalige
Austauchen der Mordlegende beweist aber, mit welcher Leidenschaft im

stillen Vatikllnpalaste die verschiedenen Parteien um die Macht und um den

Einfluß aus die Person des Papstes kämpfen.



großen Hoffnungen und ließ durch Tosti bei Erispi sondiren, ob der

Staat gewillt sei, dem Vatikan die Verwaltung der vermögenden

Basilika snn I'anln kunri i« lnnra. zu übertrageii. Tosti begab sich
sehr häufig in Crispi's Wohnung in der Vin ttr^nrmlm, und der

Premierminister zeigte sich den Wünschen des Papstes zugänglich.

Tosti, ein ebenso großer Idealist wie Crispi, versicherte diesen, daß
vom Papst bei der nächsten Gelegenheit eine Kundgebung zu Gunsteu
einer Annäherung an Italien zu erwarten sei, und in der Thal
enthielt die berühmte Allokntion vom 23. Mai 1887 wenigstens
keine Spitze gegen Italien. Auf beiden Seiteu hegte man große

Illusionen. Leo XIII., von der Versöhunngspartei, namentlich von
Galimberti und seinem Intimus Monsignore Boceali, beeinslußt,
hegte eine Zeit lang die überschwänglichsten Hoffnungen, ja er

glaubte vielleicht, die Italiener würden, wenn auch nicht ganz von
Rom fortziehen, so doch einen Modus finden, der das Zusammen-
leben der beiden Souveräne in der Ewigen Stadt ausschlösse. Aber

er hütete sich, als kluger Verstandesmensch, der er ist, einen voreiligen

Schritt zu thun, und außerdem hatte er noch mit Rampolla und den

Intransigenten zu rechneu, die seine Unterhandlungen mit Crispi

überwachten. Tosti aber, der auch Crispi's, des alten Verschwörers,

schlaue Vorsicht vergaß, glaubte die Erfüllung seines Traumes ge

kommen und schrieb seine bekannte Broschüre über die Versöhnung

zwischen Kirche und Staat, in der Hoffnung, die öfsentliche Meinung

mit sich fortreißen und fu deu Widerstand der alten Klerikalen be-

siegen zu können. In der That, die Broschüre machte großes Auf
sehen; sie wurde überall gelesen. Die Verhandlungen mit Crispi

gingen munter fort; auch das Dekret, das dem Abt prn teinpnr«

von 8ftn ?3.nlci t'unri i« lnura die Verwaltung der Basilika über

trug, war schon sertig und harrte nur noch der Unterschrist des

Königs, — als plötzlich die Intransigenten dazwischensuhren. Im
„0««ervü.tnre Itninann" erschien ein Brief des Papstes an Kardinal
Rampolla, der allen Annäherungsplänen ein Ende machte. Die

Partei der Versöhnung war besiegt; Galimberti, der zum Nuntius

in Wien ernannt worden war, — Iuni 1887 — floh von Rom, ohne
seine Weihe zum Erzbischof abzuwarten, aus Furcht, seine Ernenn-

ung könnte rückgängig gemacht werden, und die Intransigenten,

unterstützt von den französischen Kirchensürsten, verlangten die Be

strafung Tosti's; vor Allem aber sollte dieser zum Widerruf ge-
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Mmgen werden. Der Papst ließ den Präsidenten der .Uongregalion

wn Monte Cassino, Don Michele M o r c a l d i aus Cava dei
Tirreni, kommen nnd beauftragte ihn. den ihm untergebenen Pater

Tosti zu einem Widerruf zu bewegen. Um ihm diesen Schritt zu er-

leichtern, erhielt Morcaldi die Versicherung. man würde diesen

Widerruf nicht veröfsentlichen, da er nur als persönliche Wafse für
Leo XIII. dienen sollte gegenüber den Angrissen, die man auch
gegen ihn richte. Morcaldi, beruhigt, verstand auch Tosti zu be-
ruhigen, und so schrieb dieser den verlangien Widerruf. Tosti kehrte

nach Monte Cassino zurück, und groß war seine Ueberraschnng, als

er dort den „0»»elvatnr« Itnlnnnn", das Amtsblatt des >lardinal-
staalSsekretärs, vorfand und darin, mit großen Buchstaben gedruckt.

seinen Widerruf! Von diesem Tage an war Tosti ein toter Mann. Er
schrieb einen Brief an ^eo XIII., der nie bekannt geworden ist, legte
sein Amt als Vizearchiuar des Vatikans und sein staatliches Amt als

«n^rainten<lellto 6«i mnnulnenti »a< li nieder nnd stellte auch
die Publikation der Ite^e»ti p<»,t !!'!<.i ein, die bis zu Clemens V.
gediehen war.

Im Spätherbste 1!>87 begannen die Verhandlungen zwischen
Crispi und Leo XIII. von Neuem. Als Mittelsmann diente setzt
Monsignore C a r i n i, der Bibliothekar des Vatikans. Carini, von
dem übrigens die Legende behauptet, daß anch er vergistet wurde.

war ein Sohn des Garibaldinergenerals Carini, der später ins ita

lienische Heer übergetreten war und während seiner langjährigen

Garnisonzeit in Perugia mit dem Crzbischose, dem nachmaligen

Papste Leo XIII., die herzlichsten Beziehungen angeknüpft hatte.
Wiederum wurden Verföhnungspläne entworsen, man war schon fo

weit gekommen, daß Leo XIII. zustimmte, daß 5lönig Umberto mit
den anderen Souveränen zusammen als offizieller Gratnlant beim

Vischofsjubiläum ein Geschenk überreichen lassen sollte. Der Hof

bestellte auch einen überaus reichen goldenen Kelch, und es erübrigte

nur noch, einige Formalitäten bei der Ueberreichung des GesrlMks

zu erledigen. Da zog sich Leo XIII. plötzlich zurück und ließ Crispi
wissen, daß er von „Umberto, Fürsten von Savoyen" jedes Geschenk
entgegennehmen würde, aber nicht von „Umberto dem Könige von

Italien". Crispi war außer sich, daß die Gegenpartei im Vatikan

ilnl .',um zweitenmale besiegt hatte, nnd seinen ^orn mußte der da

malige Bürgermeister von Rom, Fürst von Torlonia, büßen.
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Der berühmte römische Patrizier hatte von den Verhandlungen

zwischen Crispi nnd dem Vatikan gehört, nnd um seinerseits als
Diplomat die Versöhnung zu fördern, ging er, ohne Crispi zu be

nachrichtigen, zum 5kardinalvikar P a r o e ch i und übermittelte
.diesem die Glückwünsche der Stadt Rom zum päpstlichen Iubiläum.
Wenige Stunden darauf ereilte ihn das Absetzungsdekret.

Crlwl'« Crispi unterließ es jetzt nicht, dem Vatikan sein Mißfallen zu be-
Rcprossn,»',l.

^'u^u. So duldete er, daß sicb die Grundsteinlegung des Giordcluo
Bruno-Denkmals in Rom zu einer bedeutenden antiklerikalen Kuud
gebung answuchs. Moleschott hielt die Festrede, und Crispi
selbst nahm ostentativ an der Feier theil. Selbstverständlich hatte

dieser Gegenstoß Crispi's neue Gegenstöße der vatikanischen In-
transigenten zur Folge, und deren Macht wuchs täglich mehr, je

mehr auch die einslußreichen Apostel der Versöhnung schwanden. So
starb am 27. September 1889 Kardinal S ch i a f f i n o, wiederum
auffallend schnell, und wiederum sprach der römische Stadtklntfch
von einer Nachhilse durch geheime Pülverchen.

Rampolla's Stern stieg. Zwar versuchte Leo XIII. noch einige
italiensreundliche Akte, aber seit 1890 werden diefe immer selteuer.

Um diese Zeit begann die Franzosenpolitik. L a v i g e r i e arbeitete
in Algier und Tunis für die Republik, Leo XIII. empfing den
Führer der französischen konstitutionellen Rechten Pion, H a r m e l

iuszeuirte die großen französischen Pilgerfahrten, französische
Bankiers, hinter denen die Regierung stand, erboten sich, die

Finanzen des Vatikans, die dnrch die Verwaltung des Monsignore

F o I ch i in Unordnung gerathen waren, zu saniren, und am
18. Iuni 1891 begann der „<)»»«'vntnr« Itnlnn.na" seine Artikel
reihe zum Lobe der französischen Politik, die bis 1892 dauerte und

1891 sowohl wie 1892 den Widerspruch des Herrn v. Schor-
l emer -A Ist und des deutschen Zentrums hervorrief, zumal der
Dreibundseind Rampolla die Idee von der p o I i t i f ch e n Un

fehlbarkeit des Papstes in seiner Presse entwickeln ließ.
Das Weitere is

t

bekannt. Papst Leo XIII. ist immer mehr zum
„Gefangenen" der fanatischen Intransigenten geworden.



Vie Mnfundznmnzigjlchrfeier der Oroverung Voms.

i.

Rückblick und Vorwori.

Drei Wochen nach dem Sedanieste seiert ^ t a l i e n den Tag ,5. Eepic„,l,.
der Bresche an Porta Pia als den Beginn einer nenen geschichtlichen

"'"^

Epoche, und die «vrage is
t gerechtsertigt, ob in der Apenninenhalb

insel die Freude über die endlich errungene Eiuheit gleichen ^lnsdrnck

finden wird, wie jenseits der Berge in Deutschland. Selbst ans die

Gefahr bin, knlturlämpserische Gemnther in ihres Herzens innersteni

Kern zu verwunden, mnß ein stiller Beobachter der italischen .^eit

laufte diese prage verneinen. Damit soll nicht gesagt sein, daß

die Mehrheit des italischen Volkes den nenen Einheitsstaat bedauere

und deu früheren Zustand nationaler Zerrissenheit sehnend herbei

wünsche; aber Thatsache is
t es nun einmal, daß das ^est der Ein

heit beinl geschäftlich unbetheiligten Volke einer Gleichgiltigkeit be

gebet, die als historisches Stimmungsbild zu einigen historischen

Glossen herausfordert.

In Deutschland sowohl wie in Italien war es eine ursprünglich NjcEl„h^,z,
kleine Militärmacht, die, von "Norden kommend, den Süden eroberte, bcstrcbn„,,e„

in beiden Ländern trat auch ein mächtiger Staatsmann auf, der, L.mtschl„„d

den richtigen Zeitpunkt erkennend. zur richtigen .'jeit rasch zugrisf ^".^,
und durch rücksichtsloses Handeln die Einheit formte. Damit aber

sind auch die Vergleichungspunkte erschöpft ^ denn während Deutsch

land sich selbst schuf, war Italien auf fremde Stütze augewiesen,
die ihm selbst dann zu Erfolgen verhals, wenn es geschlagen war.

Die letzte Etappe zur Einheit erreichte Italien erst, als der frühere
Retter am Boden lag und seinen zweiten Schützling auf italischer
Erde, den Vatikan, schutzlos sich selbst überlassen mußte.
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Doch der Verschiedenheiten gibt's noch mehr. Blättern wir in

der Geschichte der Einheitsbestrebnngen diesseits und jenseits der

Alpen, so entdecken wir sofort einen großen Unterschied im Ursprung

der Bewegung, dessen Erklärung der verschiedene Grad der Volks
bildung hüben und drüben liesert. Das deutsche Volk war,
wie die Volkserhebung vom Iahre 1813 beweist, schon lange von
der Sehnsucht nach der Einheit erfüllt, in Italien aber ging die neue
Bewegung von Einzelnen aus, die das Volk erst nach Iahrzehnten
mit sich rissen, als politisches Elend und wirthschaftlicher Druck

diesem die Augen öffneten. Freilich finden wir anch in Italien schou
um 1813 Ansätze zur Einheitsbewegung, ja sie reichen sogar bis in

das achtzehnte Iahrhundert und noch früher hinauf, aber diese Au-

läuse werden doch nur von den Gebildeten gemacht, die sich an dem

Ruhm der Vorzeit berauschten, von Dichtern und Publizisten.
So singt zum Beispiel M a n z o n i 1815: „I^ideri unn «arenl,

5l<-'unn «ianl uni", das heißt: die Freiheit wird erst durch die Ein

heit gewonnen, und 1821 heißt es in seiner bekannten Hymne:

„lins. ck'arine, <U lin^na ck'altnre,

Di luenlnria <li «an^ue « cki cnr."

Der erste Staatsmann, der sich ofsen zur Einheitspolitik be

kennt, is
t Ioseph de Maistre, der als Gesandter von Peters

burg am 14. Iuli 1815 au seinen König schreibt: „In diplomatischen
Kreisen begreise man nicht, warum er die Gelegenheit zum Handeln

nicht ergreise. warum er sich nicht zum Haupte der Italiener mache,

selbst auf die Gefahr hin, sich der Mitarbeit von Revolutionären

bedienen zu müssen" . . . . Diese Vorläuser blieben aber noch lange

Prediger in der Wüste; denn das eigentliche Volk, von weltlichen und

geistlichen Herren in tiefster Unwissenheit gehalten, konnte sich für
Dinge nicht erwärmen, die es nicht verstand; findet man doch heute
in Italien noch Millionen von Analphabeten, und weiß doch heute
noch mancher toskanische oder sizilianische Bauer kaum, daß eine

Stadt Namens Rom besteht!
Die heutige Gleichgiltigkeit entstammt zum größten Theile

der Enttänschnng, die Erfüllung entsprach nicht dem Traume. Theils

hatte man zu viel, theils hatte man Anderes erhofft. Die studentische
Jugend, von Mazzini begeistert, el.tränmte die Wiederherstellnng

der klassischen Republik, Napoteonschwärmer ersehnten ein ita

lienisches Kaiserthum, andere Einheitsfreunde dachten an einen
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Staatenbund mit dem Papste an der Spitze, als der innge Papst

Pins IX. kurz nach seinem Regiernngsantritte in einer liberalen
Anwaudlung sich herbeiließ, Italien seierlich zu seltnen, wodurch er

selbst Mazzini begeisterte, und in einem Briese an den Kaiser von

Oesterreich durch die Betonung des Rechtes der Nationen den Ein

marsch der Oesterre icher in Toskana bindern wollte: wieder Andere

wünschten den B u n d e s st a a t, und zu ihnen gehörte auch vorüber-
gehend Minghetti. Die Idee des Einheitsstaates unter piemon-
tesischer Herrschaft, zu dessen eisrigsten Vorkämpsern der Florentiner
R i c a s o l i nud der Romagnole F n r i n i gehörten, begann erst

sehr spät Wurzel zu fassen. Als der Einheitstraum endlich diese

seste Form gefunden, da ergrisf das italienische Volk ein Hoffnung^-

taumel sonoergleichen : der Ruf „Ii<»n« n ,nnlte" entzündete die

Phantasie der leicht erregbaren Italiener, Freiheit, Einheit und

wirtschaftliches Paradies verschwammeii in ihrer Vorstellung zu

einem Bilde — ivas Wunder, daß solch' einem Hoffuungsrausche
die Ernüchterung folgen mußte, alo gerade durch die Einheit die

finanziellen Schwierigkeiten begannen. unter denen Italien setzt
noch seufzt, und als die Einheit, anstatt (Hold zu spenden, große

Geldopser erheischte.

Zur Ernüchterung trug auch nicht wenig bei, daß die nordischen
Cinheitstränmer sich plötzlich der großen natürlichen Unterschiede be

wußt wurden, die zwischen dem nordischen Italien nnd Unteritalien
eine noch nicht überbrückte Kluft reißen! Schon vor !87<> machten
die Piemontesen die nnliebsmne Entdeckung, daß ihre südlichen

Brüder wohl Rechte nnd Porrechte wünschten, von Pflichten aber

gerne entbunden sein mochten. Die Herren im Süden zeigten eine

frischfröhüche Laxheit im Znhlen, si
e

verwechselten die Befreiung

vom bourbonischeu Ioch mit absoluter Steuerfreiheit; dazu kam, daß
viele ihrer Führer, stolz ans den Titel „Schöpser Italiens", gleich
aus der Schüssel mitessen wollten', wozu hatten sie denn ihr Leben in

die Schanze geschlagen, wenu si
e unn nicht auf Kosten der befreiten

Mitbürger in Freude und Herrlichkeit leben sollten! Bemerkenswerth

is
t

daher der Brief, den der Prinz von C a r i g n a n o am Ul. Febr.
1867 aus Neapel an Ricasoli schrieb und in dem folgende Stelle

vorkommt:

„Xnn er^<ln ila«5,idil«, ellc il slnv^ru«i un^^a cauliniuni'6
«^uin ennäurre enu 1«1« «i»temk il p.io«e lUI«. baueal uttn :
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o i ä « t n l'uuita !tüi ilinli." «Ich glaube nicht, daß die Dinge so

weiter gehen können, mit diesem System kommen wir zum Banke-

rott: an diesem Tage aber loird die Regierung selbst die italienische

Einheit gemordet babeu.)"

Fast gleichzeitig schreibt Viktor Emannel ebensalls an
Ricasoli wörtlich wie folgt:

„<inc»tn. enl'N ItnNa cn«t<'i «an^ui' c xu<lnr« per knlla.

«nctnrc p,'l' 6i«küiIa )ln «linlo «lnvltnti a l>in <!i« nnn xlli<«
in cll« la 6i«tl'n^>><nü." („Dieses thenere Italien bat, um es zu
schafsen, viel Blut und Tchweiß gekostet, nnn scheint es, daß die

Italiener sich anschlcken, Blnt und Schweisl aufzwvenden, nm es

wieder zu zerstören. Aber ich schwöre, ich bin es nicht, der es zer-

?lc stören wird.")
Indl,ftrc„.,

^.^ ^..^.^ ^..^^. ^u^uu^ ^t sch^ibl'u, säbe er die Stimm-
^i,ll,,ci, uu^ z,^ Volkes! Glaubt doch seit den Ianunertagen des I'.lln,',l

liamalulilrachs der bessere Theil des Volks nicht mehr an politische

Ehrlichkeit, werden doch stimmen laut, die da sagen, die ganze

Einheitsbewegnng se
i

nur eine Riesengründung gewesen zur Ve-
reichernng der Aktionäre! Freilich ganz so hart urtheilen nur die

Pessimisten '. konservativere ^eute sagen dasselbe nur mit etwas an-

deren Worten, nämlich: „Italien wird erst dann gesunden. wenn
der letzte von seinen „Schöpsern" zur Grnbe gefahren." Dies bittere

Wort richtet fich freilich nicht gegen die idealen Vorkämpser, die

ia zum Theile längst dahin gegangen sind, wie (iavour, Garibaldi,

Ricasoli, Minghetti, ^iarini, Sella u. s. w., sondern gegen jene

, lis!nr!«t i". die mlch mit dabei gewesen als Helden nnd daraus die

Verechtigung ans materiellen Lohn ableiten, den sie oft durch zn-

vorkommende Privatkontribntion der Mitbürger erheben.

Mit diesem Hasse der besseren Theile des Volkes gegen die
„llt't'ln.i«ti" muß der Historiker rechnen, wenn er die Stimmung d^'

Septembertage von l895 begreisen lvill. Die Radikalen und ihre

Presse fragen jetzt auch, wie fleht es mit der Erfüllung des Frei-
heitstrallmes? ^lnbriani, Colaianni, Eavallotti und die Sozialisten

lachen bitter auf. wenn man heute von Meinnngs- und Gewissens

freiheit spricht. „vnn <^lli«<.intt«" sagt sogar sarkastisch, indem er

auf die großen klerikalen Gegenknndgebungen der letzten Zeit, den
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eucharistisckftm Kongreß in Mailand und den Katholikentag in Turin

hinweist: „Gewissensfreiheit gibt es heute nur noch für die Katho

liken." Dasselbe Blatt deutet auch im Iubeljahre auf die Kriegs

gerichte in Sizilien. In der Verdammung dies« Ausnahmegerichte
befindet sich das radikale Blatt übrigens in guter (Gesellschaft, schreibt
doch Ricasoli, als Minister, am 8. Oktober !8<il; an General
Gadorna. den Eröffner der Porta-Pia Bresche, der damals einen

Aufstand in Sizilien unterdrückte:

„Da die Stadt bei Ihrem Erscheinen sofort zur Ordnung zu
rückgekehrt ist, so freue ick mich, daß die Einsetzung von Kriegs-

gerichten hat vermieden werden können. . . . Ich weiß, daß unter

dem Eindruck der überstandenen (Gefahren und der empfangenen

Beleidigungen der Schrei nach Rache lebendig wird, aber es is
t

nicht immer nützlich, sich hiureißen zu lassen, weil ein anderer Schrei

schnell nachzufolgen pflegt, der S ch r e i der M e n s ch I i ch -
keit.^"
Aehnlich urtheilte (5 a v o u r. ^'lls ihm nach der Einverleibung

gewisse neapolitanische Großwähler, die gerne im Trüben fischen
wollten, nahe legten, der größerelt Sicherheit wegen die bürgerliche

Freiheit zu beschränken, antwortete er ihnen stolz: „Unser göttliches

Recht is
t die Freiheit, mit dem Be<agernngszus!and is
t

auch der

Vouroon legitimer >lönig in Neapel." I««,!«n „„t,

Geschichtlich bemerkenswerth is
t

für die heutige Feier, daß sie

ohne Fr a n k r e i ch geseiert wird. Welch' ein Wandel ! Bis vor
fünszehn, vor zwanzig Jahren noch herrschte iu Italien nur eine
^«einung, Frankreich, das Italien geschafsen habe, sei der natürliche
Verbündete Italiens, heute aber denkt der größere Teil der Italiener
das Gegentheil. Frennde Fmnkreichs sind eigentlich nur noch die

Eraltirtesten unter den Irredentisten, die Nizza vergessen und mlr

nach Trieft schemen. Wie anders früher! Schon im Iahre l.^l !

begegnen wir Plänen, die darauf hinzielen, ein einiges Italien mit

französischer Hilse zu schafsen und kein Geringerer als der nach
Elba verbannte Napoleon war es, den der Publizist Melchiore D e I-

fieo iu glühenden Briesen aufforderte, „das Kapitol zu erretten."

Später wuchs die Begeisterung für Frankreich, als ^ o n i s N a p o-

I e o n thätigen Antheil an der jungitalieuischen Bewegung nahm,

*) <
^
!
a » 1
i » I' 6 i' i n lv 1 1 „Ix'l V!t!v zx!litie.1. <1i<!0lNeninc'rlil».'i l»il»t!'i."
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die er als Kaiser förderte; sell'st die Mtrelung Nizza's überdauerte

diese Begeisternng. Wie sehr übrigens Napoleon als Kaiser für
Italien arbeitete, geht ans einer neuen Publikation hervor. Lange'

Zeit hatte man geglaubt, daß die berüHmte Throurede Viktor
E m a n n e l's vom Iahre 1^9 aus der Feder Farini's stamme, den
Eavour als Sekretär gebrauchte, jetzt aber is

t

sestgestellt, das? diese

Rede eine Kompagniearbeit Napoleons nnd Viktor Enni
nnels ist. Der Letztere schickte seinen Entwurf nach Plombil'res und

erhielt ihn korrigirt zurück. an einer Stelle hatte Napoleon hinzuge

fügt, er vermisse „<incI<zn^ <'ün8« ennnn<- <^«: un eli <lo 6nil-
loui' «te.", worauf dann Viktor Emannel die berühmte Stelle ein-

flocht: „Ich bin nicht unempfindlich gegen den Schmerzensschrei,

den ich ans allen Theilen Italiens höre." — Auch in den secklüger

Iahren dauert die Franzosensreundlichkeit fort; Farial, Ratazzi,
Nicasoli, Cavonr, keiner konnte sich ein Italien, losgetrennt vin
Frankreich, denken. So sagte sogar Cavour in der berühmten Rede
vom 23. März 186t, in der er Rom als Hauptstadt Italiens pro-

klamirte: „wenn durch Ereignisse, die ich nicht für wahrsckjeinlich und

selbst für unmöglich halte, Frankreich sich in die Lage versetzt sähe.

sich unserem Marsche nach Rom nicht mehr widersetzen zu können,

müßten wir nns zurückhalten, falls die Eilwerleibnng Roms

nnserem Verbündeten Frankreich großen Schaden brächte."

Also Frankreich zu Liebe wollte Cavour selbst den Gedanken

seines Lebens zum Opser bringen, er kam jedoch nicht in die Lage,

zwischen Wnnsch nnd Neigung zu wählen; sein Nachfolger Lanza, der

im September <87N von Tnintino Sella zum Marsch ans Rom ge
drängt wurde, erhielt ja auch von Inles Favre die amtliche Bestätig-
nng. daß die Besetznng Roms durch die Italiener, weit entsernt da

von, Frankreich Schaden zu bringen, diesem nur angenehm sein

könne. da die weltliche Herrschast des Papstes eine Geißel gewesen.

Trotz dieses Entgegenkommens fühlte sich S e I l a als Italiener nicht
zu einem Dankbarkeitsbündniß mit Frankreich verpflichtet; denn
Italien, so glaubte er, würde doch immer nur der Trabant Frank
reichs bleiben. Schon in den sechziger Iahren, als er von den

deutschen Bergakademien zurückkam, hatte er diese lleberzengnng.

„Turch meine Unterhaltungen mit deutschen Gelehrten", so äußerte
er sich gelegentlich, „nnd in den Vereinigungen der deutschen
Studenten, da bildete sich mir die Ueberzeugung, unser höchstes In
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teresse fordere es, daß wir jeden Gedanken an Frankreich ausrotten;

denn ein Zusammengehen mit ihm würde für uns nur Iahr-
bunderte des Wehs bringen." Und fo denken jetzt auch viele

Italiener. Dieser Abneigung gegen s^rankeich widerspricht auch
nicht die Thatsache, daß vor Monaten das Mac Mahon-Denkmal

in Magenta eingeweiht wurde, das doch gerechter Weise durch ein

Denkmal für Napoleon III. ergänzt werden müßte. Doch Napoleon
mag sich trösten, noch ein Anderer, der sich mehr um Italien ver
dient gemacht hat, ist ohne Denkmal geblieben: Mazzini. Das
ist um so unbegreislicher, als vor Iahren schon Crispi als Minister,

um Imbriani zuvorzukommen, der Kammer ein Gesetz vorlegte,
das 100,000 Lire für ein Mazzini-Denkmal forderte. Das Gesetz

ging durch — und vom Denkmal hat man seither nichts gehört.
Merkwürdig! Aber dieser Fall ist nicht der einzige Widerspruch.

der sich an das Septembersest knüpft. Ist es zum Beispiel nicht
auffallend, wenn in der Kammer, wo doch kein Klerikaler fitzt. von

allen Parteien Redner gegen das ^eft auftreten, in der öfsentlichen
Abstimmung dreißig und in der geheimen sechzig Abgeordnete da-

gegen stimmen, wenn die Regierung große Worte für das ^eft
in der Kammer findet, die T h a t e n aber der römischen Gemeinde
und dem Hose überläßt: is

t

es kein Widerspruch, wenn Menotti

Garibaldi vom Vorsitz des s5estkomit6's zurücktritt, der Dichter
Carducci sich weigert, die ^esthymne zu dichten, und Veroi
für die Ehre daukt, diese Hymne zu komponiren, und wenn schließlich
der Breschenheld General Cadorna in einem langen Briese,
der von Verbeugungen an den Vatikan wimmelt, fein Erscheinen
bei der Breschenfeier verweigert!

Auch viele liberale Römer widersprechen dem ^este, und das is
t

erklärlich, weil die „Römer von Rom" praktische, geschäftsklnge

Menschen sind, die es weder mit dem Ouirinal noch mit dem Vatikan
verderben möchten, da beide Geld nach Rom bringen, und weil sie,

wie die Italiener im Allgemeinen, Angenblicksmenschen sind. Im
Augenblick herrscht aber Crispi, und das Septembersest könnte von

ihm zu seiner Apotheose benutzt werden. Das paßt natürlich all'

den Politikern nicht, die gerne seine Nachfolger werden möchten, das

paßt auch seinen radikalen Gegnern nicht und dem von diesen be

herrschten Volke: denn in diesem Volke heißt die Unzufriedenheit
mit der wirtschaftlichen Lage, mit dem iirieg in Afrika, mit der
Zerrüttung der Staatsbanken — immer nur Crispi. Crispi,
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Itallen.

gegen den Cavalotti vor einigen Monaten die heftigsten Anklagen

als freiwilliger Polksstaatsanwalt losließ, Crisvi, der Tyrann von

Sizilien, der Mann der politischen Verfolgnngen -i nullnn^e,

Crispi, der „Panamist"! Der Erregung des Angenblicks is
t es auch

nnr zuzuschreiben, wenn !n Palermo die zum Feste abfahrenden

Garibaldiuer vom Volke mit Steinen beworsen wurden, in dem-

selben Palermo, das Crispi von den Bonrboneu befreien half, in

derselben Stadt, die er als Abgeordneter vertritt!

(5s liegt wie Mehlthau ans dem 7>este. Ro,n. das ein neu

ilalischer Staatsmann selbst als ein „Masthans" <I<«.nn<ln) be

zeichnet hat, nm ihnl damit den Charakter des Provisorischen auf-

^ndrücken, zeigt trotz des stolzen Königsivortes: „Hier sind nur.

nnd hier bleiben ivir" iminer noch zn sehr den Stempel des Interi
mistischen. Man fühlt sich noch nicht, wie in einer Hauptstadt. Die
Kapitalisten besonders scheuen sich, irgend welche große Unternehm

ungen zu beginnen, als wenn sie dem jetzigen Zustande nicht tranten,

und so sieht man auch in Rorn so viele Nothbauten, von denen der

Holzbau der Kannner der berühmteste ist, so viele Baracken und

moderne Ruinen. Zu dieser allgemeinen Stimmung, die sich in

diesen Thatsachen ausprägt, kommt noch 8er Druck der jetzigen

wirtschaftlichen Misere, gerade jetzt, wo iu der uächsten Umgebung

Roms Armuth und Auswanderung, und iu der Stadt selbst Arbeits

losigkeit bedrohlich wachsen, nnd wo der politische Haß der Oppo

sition täglich sich steigert. Die jetzige Regierung hat freilich viel

gethan, sie hat durch Straßendurchbrüche, Kanalisation, Wasser
leitung Rom gesund und schöner gemacht, aber für die wirthschaft-

liche Entwickelung der Stadt hat si
e

bisher weuig wirken können,

obwohl die ehemaligen Hauptstädte, die Rom beneiden und hassen,

schon zu sehr über Zurücksetzung klagen Hier möge eines Wortes

gedacht sein, daß Kaiser W i l h e l m I. 1875 zu Mailaud an König
Piktor Emanuel richtete, als das Gespräch auf die wüste Campagua

und die Malaria kam: „Majestät, die beste Methode, den Ausenthalt
Ihrer Regierung iu Rom zu rechtsertigen, is

t die, dort, wo früher

Unsruchtbarkeit und Tod herrschten, Gesundheit und Fruchtbarkeit

zu bringen." Diese Worte verdienen gewiß Beisall; aber die Cam-
vagna is

t

eben heute noch, was sie früher war: eine schöne Wüste.

Doch wäre es ungerecht, die Schuld für diese Zustände Nen-

italien und seiner Regierung allein zuzuschreiben. Vergessen wir
doch nicht, daß zum großen Theile — die Klerikalen mit
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schuldig slnd, wenn Italien noch immer nicht die Periode des Ueber-
gangs, der Gährnng überstanden hat. Mit dem Schimpsen auf
Erispi und seine Regierung allein is

t

es auch nicht gethan. Auch der

beste Staatsmann, selbst ein Eavour müßte erlahmen, wenn ein

großer Theil der Bevölkerung. nnd zulueileu nicht der schlechteste,

durch das Machtgebot eines Souveräns, der im aleichen Lande

residirt, zur Unthätigkeit verurtbeilt ist. Daß der Vatikan den
Klerikalen die Theilnahme am politischen Leben verbietet, das

schneidet dem Lande tiesere Wunden, als ein Bürgerkrieg es ver-

möchte. Eine edlere Politik wäre es, im Parlament mitzuarbeiten
und durch gutes Beispiel das sociale Geluissen der jetzt dort

Herrschenden aufzurütteln. Die heutige klerikale Politik is
t viel

leicht um so ansechtbarer, als das Ende der weltlichen Herrschaft,

anstatt dem Papste zu schaden, seine Stellung vielmehr in einer

Weise gehoben. hat, die sich vor Jahrzehnten auch die kühnsten Eiserer

nicht geträumt hätten.

Zum Schlusse noch einige Worte über das F e st p r o g r a m m,
das die obigen Nnsführungen alle bestätigt. Den Grundstock des

Weites bildet die Girandola, die sonst jedes Iahr am Ver-
fnssungsseste abgebrannt, diesmal aber zum September aufgespart

wurde, dann ein Nacht fest auf dem Tiber, und Beleuchtungen.
Damit is

t

für das Volk gesorgt. Die Behörden, Abgeordneten und

sonstigen Bevorzugten haben Denkmals-Enthüllungen,
an denen sie sich erbauen können; Garibaldi, die Gebrüder Cairoli,
(5avour, Mano Minghetti haben Denkmäler erhalten, austerdem
wird eine Denkfäule an der Porta Pia geweiht. Die Turner haben
ein Turnsest, die Schlitzen ein Schützensest, die Bürgermeister ein

Festessen, und die Künstler eine Kunstausstellung. Außerdem —
und ri«,lm ten«at!» amici — halten die Schneider und Friseure
große Landeskongresse ab. Zu weiteren Kongressen versteigen sich
die Gymnasiasten, die Buchhalter, die Schullehrer, Offiziere a. D.,

Historiker, Geographen und Zivilbeamte, sowie die Dante Alighieri-

Vereine. Man hat den Eindruck, als hätten die Vereine von ganz

Italien diesmal billig mit der Eisenbahn fahren nnd als „patrio

tische" Gesellschaften auf Stadt- und Staatskosten billig logiren

wollen. Das einzig Gute am Feste ist, daß der Hof darauf verzichtet
hat, den 20. September durch eine Parade zu ehren: denn Lor
beeren hat sich bekanntlich die italienische Armee an der Porta Pia
nicht holen können. Der König wird sich darauf beschränken, eine
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Parade der Veteranen aus den Einheitskriegen abzunehmen. Als

nicht offizielle Nummer werden zu diesem Programm die oft klein

lichen Plänkeleien zwischen der klerikalen und liberalen Presse hin

zukommen. Man hat bereits begonnen, sich um das Anagramm von
Vittnl.in Vinaln,«!« ^<'nu<ln zu streiten. Die Liberalen leiten

daraus den Spruch ab: „Ilnina ti vuale, e I1in enu««nr«", (Rom

will Dich, und Gott stimmt zu), während die Klerikalen sagen:

„Unmli ti nnll vunle s»oi « tl'^ma", (Rom will Dich nicht, ziehe

fort und zittere.)

II.

Die Iubelfestlichkeiten.
L°nntllff.den
l2. Septem».

^.^ F^^jchk^^n f^^rc heute ihre g y m n a st i s ch e O u v e r-

türe. Seit vorgestern schon waren aus allen Theilen Italiens
Turnsest. Turnerschaaren herbeigeströmt, um theilzunehmen an dem großen

Wettstreit zu Ehren der Bresche an der Porta Pia. Manche der guten

Turner mochten wohl überrascht sein, als sie am Bahnhose und in

den äußeren Stadttheilen so gar nichts Festliches bemerkten. Be-

sonders waren unsere LandZIeute verblüfft, die wieder einmal den

Lieblingsirrthum der Deutschen büßen mußten: auch sie hatten ihr

Vaterland und ihre vaterländischen Begrisse mitgebracht und auf
der langwierigen Eisenbahnsahrt noch keine Zeit gefunden, fich zu
befinnen, daß die Italiener eben anders sind, wie wir. Zwar war

Tlc NerUner der Empfang am Bahnhof recht herzlich, aber die Anweisung des
Turner. Quartiers, ^s Auspacken des Banners, die „Verisikation" der

Karten, alles das nahm bei der bekannten büreaukrütischen Um

ständlichkeit hier zu Lande sehr viel Zeit in Anspruch. Und dann

wurden die zweinndsiebzig Deutschen, darunter neben sechzig Ber

linern auch Stettiner, Breslauer, ein frankfurter, ein Bonner und

ein Wormser sich befanden, durch die halbsertigen, staubigen Straßen
des Südostens nach der Porta Pia geführt in — das Massen-
quartier. Ia, Bürgerquartiere hätten sie gerne gehabt, die

„U«l'Iin««i", nach heimathlicher Sitte, aber der Römer, der ein

Familiencerbenls ist, hat nicht gerne fremde männliche Gesellschaft
unter seinem Dache. Unsere Berliner waren daher recht enttäuscht,

als sie in ein leeres Haus kamen, in dessen Räumen Kasernenbetten
aufgeschlagen waren, sonstiges Mobiliar aber mangelte. Handtücher
und Waschnäpse waren als Lurusartikel vielbegehrt, und das Wasser
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mußten sich die Herren selbst holen. Aber der deutsche Hmnor ver^

gaß bald die Widerwärtigkeit, als sich Heimathgenossen aus der
Kolonie, Iournalisten und Künstler, tröstend nahten und gute Bier-

nnd Weinquellen eröffneten. Heute Morgen freilich waren die

Herren wieder enttäuscht, als sie in der Restauration des Festplatzes,

wo für sie zwei Frühstücke für den Tag „verpachtet" find, das Opser

des spekulativen Pächters wurden. Nachmittags aber wurden sie
doppelt entschädigt: denn der Festzug war eigentlich nichts
Anderes als der „Einzug der Deutschen".
Gegen drei Uhr sammelten sich die Turner auf der Piazza del

Popolo, die durchaus ungeschmückt war. Der einzige Schmuck war

der herrlichste Blauhimmel, an dem sich die verschiedenen Lehmann,

Krause, Schulze und Müller nicht satt sehen konnten. Kühler war's

auch als sonst, obschon den deutschen die Wärme noch immer exzessiv

erschien. Dns Volk in wildem Gedränge konnte sich nicht satt

sehen an den "lVa>«<.Ii! : solch' ein Banner hatte man noch nicht ge-

sckMlt. Welche Pracht! Und erst die Fahnenjunker! Welche
stämmige Gestalten, und weiße Stulphandschuhe trugen sie auch!

Nach einer Stunde setzte sich der Zug in Bewegung, voran eine Ab-

theilung Stadtpolizisten in großer Unisorm und Federbusch, und

das städtische Orchester, das einen bekannten Karnevalsmarsch
spielte, den wir so oft in Mainz gehört haben. Dann die Deutschen,

in blauer Ioppe, grauen Hosen und weißem Filzhut. War das ein
Äeisallsjubel! Das «vvivll <^rinlinm wollte gar kein Ende

nehmen. „Aber wie alt sie sind!" sagte mancher Zuschauer: denn

daß es graubärtige Turner geben kann, wollte den Römern nicht

einleuchten. Viel Volk begleitete den Zug über den Korso, der nur

von wenigen Fahnen geschmückt war, zum Pantheon, wo die ita-

lienische Turnerschaft am Grabe Viktor Emanuels einen Kranz
niederlegte: das gleiche thaten die Berliner. Ihr Kranz hatte nur
die Widmung: „Nie deutsche Turnerschaft 1895." Das DefiI6 vor

dem Grabe hätte etwas würdiger ausfallen können, die paar Vete-

ranen und Feuerwehrleute genügten nicht, um Ordnung zu halten.
Nun ging's über die Via Nazionale zur Via Venti Settembre, die
in eine Triumphstraße verwandelt war, zum neuen Velodromo vor

dem salarischen Thor. Was jetzt folgte, war wirklich großartig.

Tas große Oval, das vielleicht viermal so groß ist, wie die Rennbahn
lm Palmengarten zu Frankfurt, bot einen sestlichen Anblick, und der

Zug, der wegen des vielen Volkes in den engen Straßen nicht zur
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Geltung kam, zeigte sich jetzt im Freieii und im hellsten Abendlicht

in seiner ganzen malerischen Schönheit. In langer Schleise mar-
schirten die Turner an der der Festtribüne gegenüberliegenden Seite

ein. Die Deutschen sangen ihren Festmarsch. Dann spielte die

Musik die „Wacht am Rhein", und nun nahte sich die Spitze der

Tribüne. Enthusiastische Aufnahme der Deutschen, die taktmäßig

„Heil" rnsen. Nach ihnen kommen die Italiener, meist junge Leute
in der buntesten Tracht. Die einen in schwarzem, weißem oder

rothem Trikot mit schottischen Mützen oder englischen Soldaten

kappen, die anderen in Radfahrertracht oder militärischer Unisorm.

Etwa 12W Personen ziehen vorüber mit Hunderten von Bannern.

Freilich is
t das kein Turnerzug, wie wir ihn bei den allgemeinen

deutschen Turnersesten zu sehen gewohnt sind, aber bei dem italischen

Himmel kommen die bunten Farben besser heraus, und die

Nle malerische Wirkung entschädigt für die mangelnde Massenwirkung.

^n"lst«ünn Nachdem alle Vereine Posto gefaßt, versammeln sich im Königs.
der Mm«. pavillon die Behörden. Als Vertreter des Ministeriums war Crispi's

Unterstaatssekretär Gnlli erschienen. Der Präsident des ita
lienischen Turnerbundes, der bekannte Arzt, Senator nnd Eß-
künstler Todaro rüstet sich zur Festrede. Aber vorerst müssen die

Deutschen gegenüber dem Pavillon Stellung nehmen. Die Mnsik
spielt: „Ich bin ein Preuße." Dann will Todaro die Banner von
Verlin, Rom nnd von den Schweizern um sich versammeln, aber die
Schweizer sind noch nicht da. Endlich wendet der Herr Senator sein
weingeröthetes, mächtiges Antlitz, auf dem viel Witz und Behaglich-

keit spielen, ans seine geschriebene Rede, nnd nach einigen Sekunden

hat er sich schon in einen solchen rothen, heißen Enthusiasmus ge
redet, daß Galli mit mephistophelischer Ironie zu lächeln beginnt.

Natürlich redet er viel von Deutschland, Sieg, Macht, Stärke,

Ruhm; auch Vater Iahn und Moltke läßt er aufspnzieren, nnd als
er gerade die Worte des Turnermottos: „Frisch, frei, fröhlich,

fromm" deutsch ausspricht, da muß er vor Selbstbewunderung inne

halten. Der Herr kennt aber seine X!andslente: zuerst lächeln sie
über seinen Eiser, nnd dann werden sie doch durch seine tönenden

Worte hingerissen. Mit einem lauten: „Vvllnti, »«mpre avn.nti,
8avnia", schließt er die glückliche Ansprache. Nnn spricht Herr
Bormann aus Berlin und zwar berlinisch. Wie das an-

heimelnd klingt, das „wundervoll", das „unjeheuer schön", das

„voll und ganz"/ Die Italiener machten verdutzte Gesichter: denn
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sie können die Feinheiten des Berliner Dialekts nicht würdigen. Herr
Bormann sprach übrigens würdig, und als er als Gegengeschenk für
die zu Breslan gewidmete italienische Fahne ein werthvolles

Fahnenband an das römische Banner heftete, da verstanden ihn anch
die Italiener, die Damen schwenkten die Taschentücher, die Herren
riesen Hurrah und klatschten, was die Hände halten wollten, das

„Volk" aber benutzte den Augenblick, in dem die Aufmerksamkeit der

Behörden durch die Begeisterung paralysirt war, und kletterte

massenhaft über die Schranken. „Laßt sie!" rief der witzige Todaro.

„das is
t

auch eine Art Turnerei!" Die Musik spielte: „Heil Dir im
Siegerkranz", das von den Deutschen kräftig mitgesungen wurde.

Nachdem Ruhe geworden, bringt Bormann ein Hoch auf den König

Umberto ans. Neuer Beisallssturm. Ietzt erst bemerken einige,

daß das deutsche Fahneubaud auch eine schwarzgelbe Schleise trägt

— die Oesterreicher gehören ja mit zum deutschen Turnerbunde
und sie denken mit Schmerzen daran, daß Oesterreich sehlt. Es
wollte daher anch vielen auffallen, daß in der nnn folgenden An-

sprache der stattliche, bloudbärtige Fürst R u s p o I i, Roms Ober
bürgermeister, geflissentlich das Wort ,/!'c<l«'k><'lii" vermied und nur

von „s^ei.maui<'i" redete. Er sprach viel von der Friedenskraft der
Verbrüderung Italiens nud Teutschlands und meinte, die Berliner
könnten bei diesem Feste sehen, daß anch in Italien der Ehrgeiz

nach Kraft und Ruhm erwacht sei. Herr (Nalli sprach nicht. Das

Fest des zwanzigsten September wurde überhaupt nur ulit eineni

Worte gestreist. Nach einer langen Panse folgteii ili der Lämmer- Iwlk'miche
lmg die Freiübungen der Italiener. Diese scheinen mehr (Gewicht

''

ans Eleganz nud (Geschmeidigkeit, als ans Wucht zu legen: denn, wer

die deutschen Freiübungen gewohnt ist, fand zuerst die Form der

italienischen bizarr, mit der Zeit aber fand man doch eine gewisse

Schönheit in den feltsamen Biegungen, Sprüngen und Arm

schwüngen. Das Publikum, das zum größten Theile aus Behörden-,

Freibillet-, Sonntags- und Premi^renpubliknm bestand, war ge

radezu verschwenderisch mit seinem Beisall. Aufsallend war, daß
die riesige Tribüne für das Volk, die nur fünsundzwanzig Ceutefimi
kostet, fast ganz leer blieb. Das is

t

vielleicht bezeichnend für die

Volksstimmung, vielleicht anch für die Finanzlage des Volks. ssM,„,>,--

Die Zeitungen hatten hente Abend schon den ersten Streit "'"'"'
über das Fest. Der gemäßigte „<'nri'iel'<' <tc1Ia. Hei'a" in Mailand

hatte in einem groß«n Artikel beklagt, daß das Comits und die
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Regierung die Feste viel zu äußerlich, ostentativ hohl geplant hätten,

besonders aber getadelt, daß eine Beleuchtung der eittii I^nniull
gerade unter den Augen des Papstes vorgesehen sei; man solle sich

doch durch das würdige Verhalten der Klerikalen nicht beschämen

lassen. Tarob nun ein gewaltiger Zeitungskrieg. Den Offiziösen
gefällt es auch nicht, daß die Republikaner nicht mitthun wollen

und sogar vorhaben, nach der offiziellen Feier das große Garibaldi

denkmal und das Denkmal der Gebrüder Cairoli nochmals und
Mlttw°ch, zwar nach republikanischem Ritus einzuweihen.
l». Septem».

^^ Montag war verhältnißmäßige Ruhe eingetreten, da sich
die Festlichkeiten in der Stille vollzogen. In den Kongressen wurden
die üblichen Reden gehalten, und die Turner begannen den ernsten
Wettstreit, zu dem sich jedoch wenig schaulustiges Publikum ein-

Tnrnsest. stellte. Es wurde wirklich ernst gearbeitet: namentlich zeichnete sich
die hundertundfünszig Mann starke Truppe „Virtu»" aus Bologua
aus. Interessant war der Wettlauf von 2M0 Metern, bei dem auch
die Deutschen vielen Beisall fanden, obgleich es den mittelalterlicheu

Herren schwer genug war, mit der italienischeu Iugend zu wett

eisern, die den Massenlauf besonders pflegt. Die Disziplin der

'Antuni'« de« Deutschen wurde beisällig anerkannt.

Pn"!e3.-
Am Dienstag Morgen um neun Uhr kam das K Z n i g s p n a r

in Rom an. Wer gedacht hatte, daß dies Ereigniß sich wegen des

Nationalsestes zu einer großen Kundgebung gestalten würde, fand

sich enttäuscht. Es war die konventionelle Zeremonie wie auch sonst,
und nur Schaaren von Provinzlern standen auf dem großen Platz
vor dem Bahnhof; die blasirten Römer waren zu Hause geblieben.

Die Via Nazionale belebte fich in den Mittagsstunden immer mehr,
da fortwährend Ströme von Fremden kamen: es sollten gestern über

15,000 Fremde angelangt sein, freilich meistens Schützen und

Inbliämn§- Schützensreunde. Um drei Uhr erfolgte in der <^allel.ia mnäerna
Kunst- ^ der Via Nazionale die Eröffnung der Iubiläums-
Ausstellung.

Kunstausstellung, ebensalls in der zwanglosen burgerllchen
Art wie sonst. Das Konigspaar schritt durch die Säle, gefolgt

von der üblichen Eskorte von Behörden, Rittern und Damen des

Premi^renpublikums. Feierlich war es gerade uicht: besonders

störte es, wenn man das Drängen der ordenssüchtigen Leute be

trachtete, die sich mit großer Ellbogenkraft vordrängten, um das

Auge der Majestät auf sich zu ziehen. Große Reden wurden nicht

gehalten: es wäre auch unmöglich gewesen, da das Orchester mit
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seinem unvermeidlichen Königsmarsche gar zu viel 3ärm machte.
Das große Publikum, das Volk, hatte bisher, nußer dem

Turnersestzuge vom Sonntage, noch nichts für Auge und Gemüth
gehabt: umsomehr freute es fich auf den Turner-Fackelzng,
an den fich ein Empfang in den Räumen des Kapitols anschließen

follte. Aber die Freude war umfonst. Der Fackelzug kam nicht,

die Polizei hatte ihn heimlich — kein Blatt hatte es gemeldet — «ln

verboten. Und warum? Ein Spötter meinte, damit das Fest noch "Fa^,!"
mehr, als es schon der Fall ist, den Clxlrakter der Amtlichkeit
bewahre, und das prnknninn vul^u» zurückgehalten werde. Andere

sagen, Verkehrs- und Sicherheitsgründe seien maßgebend gewesen.

Das kann aber aus dem (Grunde schon nicht wahr sein, weil so
große Sicherheitsmaßregeln getrofsen find, daß man glauben

könnte, man befinde fich in einer Stadt im Belagerungszustande.

Der Grund is
t

wahrscheinlich politisch. Die Haltung der öster

reichischen Regierung, das Verbot der Theilnahme der Triestiner,

und Aehnliches ließen die Polizei die Stimmung des Volks fürchten,

lmd da der Fackelzug an der österreichischen Botschaft vorbei mustte.

sc
i

ließ man ihn aus Vorsicht einsach verbieten. Zu diesen Vorsichts-
lnaßregeln gehört auch, daß die Polizei die Einweihung des Denk-

mals für den im Iahre l849 gefallenen Triestiner Veneziano
untersagt hat. Ein großer Theil der Presse, namentlich die klerikale,

die jetzt schon über die Verstärkung der Garnison und der Polizei
ihre Witze macht, wird nicht versehlen, diese neuen Vorsichtsmaß
regeln wacker auszubeuten. Festzn« der

Heute morgen kam mehr Zug in das Fest. Der große Marsch Ech^
der N ati o na I s ch ü tz eu brachte Stimmung, um so mehr, als

auch die höchst populären Schülerbataillone Vertretungen geschickt

hatten. Diese jugendlichen Schützen, die militärisch geschult sind

und unter militärischer Leitung stehen , bilden nämlich eine Art
Iugendwehr, die gewissermaßen als Vorbild dienen soll für ein
späteres Milizheer. Wohl über l,<>00 Schützen zogen durch eine

dichte Hecke von Schaulustigen, die aber kühl und ruhig blieben nnd

erst in Bewegung geriethen, als nach den Offizieren und den mili-

törischen Abordnungen die Garibaldiner und die Veteranen
aus dem Zuge der Tausend nach Sizilien kamen. Der Zug dauerte
über eine Stunde, nnd für die Berichterstatter wurde es Zeit, nach
dem entsernten V e l o d r o m o zu fahren, wo der König die Turner
besuchen follte. Gegen els Uhr waren alle Turner in malerischem
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Ter K»ni,, Spalier aufgestellt: die Deutschen, die ja überhaupt die Rolle des

dc'„l^",llchcnverzogenen Kindes spielen, hatten wieder den Ehrenplatz an der
Tnl„or„. Eingangspforte. Kurz vor der Ankunst des Königs trat der Kriegs-

minister, General Moeenui zu ihnen: zu Herrn Hoppe ge-
wandt, dem Vorsitzenden der Berliner, entschuldigte er sich, daß er

seit 1870, wo er als Attache in Berlin war, fast all sein Deutsch
vergessen habe. Für ihn trat dann sein Adjutant ein, der im
schneidigsten Gardedentsch weiter sprach. Da kam der König, be-
gleitet von seinem Sohne, dem einrigen Prinzen, der erschienen ist.
Er wandte sich sofort zu den Deutschen: er sprach italienisch und liesl
die Worte sofort verdeutschen: er dankte für die Huldigungsdepesche,

für den Kranz im Pantheon und sprach von seinem Freunde Kaiser

Wilhelm. Dann drückte er den Vorständen die Hand nnd schritt an

den Reihen der Turner vorbei. Nachdem er den Königspavillon

erreicht hatte, zogen die fünszehnhundert Turner in derselben Weise,

wie am Sonntag, in Parade auf.

Zum Schlusse noch einige halbpolitische Bemerknngen. Poli-
tiker, die das italienische Land kennen, und nach keiner Seite hin

zn den Intransigenten gehören, spotten über die offiziell verbreiteten

Auszüge ans den dentsckien Zeitungen, da diese das Fest ganz falsch

äuffaßten. Sie finden es auch seltsam, daß bei einem Nationalseste
die Kammer nicht einbernsen ist: wozu lebe man denn in einem

?n> konstitnlionellen Staate? Es fallt anch auf, daß die Universität
VcttM..',. ^ffi^.,l nicht mitthut. Der Vatikan findet bei allen Unpartei-
»nMun«. jschen große Anerkennnng: seine politische Geschicklichkeit wird hoch

gepriesen: er hat gar keine Demonstration gemacht, selbst nicht ein-

mal die vatikanischen Mnseen geschlossen. Ia sogar Turuer und
Garibaldin«', die in ihrer Unisorm fich doch als Anhänger Nen-

Italiens ausweisen, werden rnhig zu den vatikanischen Sehens
würdigkeiten zugelassen: höchstens bittet ein Schweizer die Herren,

sich den Rock zuzuknöpsen, damit man das rothe Hemd oder die

dieisarbigen Bänder nicht sieht. Boshafte Leute behaupten, dieses
tlnge Verhalten des Vatikans se

i

der Polizei sehr unangenehm, da sie
gerne die Rolle des Beschützers gespielt und den geschlossenen

Vatikan gerne mit einem Sicherheitskordon umgeben hätte. Doch

kehren wir zum Berichte der Festeinzelheiten zurück.
Gegen zwei Uhr Mittags begann die Auswanderung nach dem

'l'nr «li <juintn, wo eine halbe Stunde hinter Ponte Molle der
Nennplatz und das Schützenpolygon liegen: galt es doch, der



— 27 —

Eröffnung des N a t i o n a I s ch ü tz e n f e st e s durch den Hof bei- ^m,„„,,
zuwohnen. Es war thatsächlich eine Ansloandernng, und die Polizei, bcs

die schon morgens bei dem Zuge der schützen zum Pantheon be- schi!,,c„ftstc«

wiesen hatte, daß sie im geheimen politischen Dienst besser ist, als

in der Regelung des Verkehrs, zeigte sich diesem Massenandrang

nicht gewachsen.

Wie groß die Menge der begüterten Leute war, die sich hinaus-
quirlte, lcißt sich nicht angeben; wir sagen „begüterte Leute",

denn nur solchen war es möglich, bei den enorm gesüegenen

Fahrpreisen rechtzeitig hinauszukommen. Um drei Uhr war die

Piazza Popolo und die lange Via ^laminia bis zur milvischen
Brücke mit Wagen, Omnibussen und Pserdebahnwaggons so besetzt,

daß an ein Vordringen nicht zu denken war. KInge sellte fuhren

daher ans das rechte Tibernser, nm in halbstündigem Umwege zum

.iiel zu gelangen. Das Wetter war prächtig, aber da schon seit drei

Monaten kein Regentropsen gefallen war, entwickelte sich ans den

nicht gesprengten Wegen ein ^taub, daß die schwärzesl gekleideten

Herren bald Müllerburschen glichen, nud die schönsten Damen-

toiletten rninirt wurden. Vor dem Rennplatz war an ein <5ort-
kommen nicht zu denken; die Fahrgäste mnnten aussteigen, um sich

über die ausgetrockneten Wiesen einen .jngang zum Hanptthore zu
erlämpsen. Das Menfchengeivinimel war beängstigend ^ schön. Alle

Tribünen besetzt; vor ihnen malerisch grnppirt der ^ahnentongrest
der Schützen; denn es schien so, als ob die dreihnndertsünszig

Vanner die Hauptsache des Festes bildeten. Hoch über den Tausen
den von Schützen nnd den Abertausend Schaulustigen ragte, sreilich

in respektvoller Entsernung, die Hoftribüne in den blangrauen

Stcmbhimmel hinauf. Stimmen der Ungeduld wurden laut: „Rem,

so ein Comit6! Man ficht und hört ja nichts!" Und in der That,

als um vier Uhr das >!önigspaar nnd der Kronprinz — beide, Vater

und Sohn, diesmal in Unisorm — erschienen, hatte es den Anschein,
als wenn die kleine Hofgesellschaft zu einer Privatnnterhaltung mit

dem Festredner Crispi zusammengekommen sei, zu der die Herren

Schützen und das loyale Publikum staunend emporschanen durften.
Das unzufriedene (Gemurmel steigerte sich, als Herr Crispi, trotz

seiner sechsundsiebzig ^.ahre, jngendfrisch wie immer, ein Blatt
Papier ans der Tasche zieht nnd zu lesen beginnt. Die Reporter

sind in Verzweislung, selbst an den Stusen des Logenthurmes, der

den Hof beherbergt, versteht man kein Wort. Endlich hört Erispi
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auf, und in großem Beisallklatschen befreien sich die Tansende von

der Onal des ungeduldigen Harrens. Bann beginnt der Vorbei

marsch der Schützen in der gleichen Ordnung wie am Morgen. Der

Zug dauert vermuthlich eine Stunde, darum retteu wir uns nach
dem zweiten ^estschauplatz, auf dem die Scheiben stehen, und der durch
einen zehu Minuten langen Weg auf staubiger Chaussee vom Renn

platz getrennt ist. Wir haben Muße genug, die vom militärischen
(5omit<5 in geradezu musterhafter Eleganz angelegten zweihundert
Scheibenstände zu bewundern. Auf einmal wird's auf der Chaufsee
laut, der ^estzug naht sich, Bersaglieri rücken in munterem Trab
vor. um den berittenen Carabinieri zu helsen, welche die Pforte

schützen.

Eine Zeit lang reicht ihre Kraft aus' dann aber drängt

das nicht zahlende Volk, das ja auch seinen Theil von den heften
haben will, in sieghaftem Sturm, Feuerwehrleute, Carabinieri.

Stadtsoldaten und Bersaglieri, die liebenswürdig genug sind, von

der Wafse keinen Gebrauch zu machen, zurück, und in einer Minute

is
t der weite Vorplatz mit Publikum überschwemmt. Es ist kaum

mehr möglich, eine Passage für den König frei zu halten. Da muß
die Ehrenkompagnie der Bersaglieri ausschwärmen: ihr und etwa

dreihundert Offizieren aller Grade, die den Festzug mitgemacht

haben, gelingt es denn auch mit einiger Mühe, einen sechs Auß

breiten Kanal zu bahnen. Ruf der Straße is
t das Gedränge noch

ärger, und da der König sich entschlossen hat, zu ^uße zu gehen,

kommen die seltsamsten Szenen vor. Der Hof gleicht einer Reihe

von Gefangenen, die von einem Piquet Feuerwehr und Carabinieri

geleitet, mühsam durch die stoßende Masse sich hindurchdrängen. Der

König nimmt die Sache mit Humor auf; er hat auch nichts dagegen,

daß einzelne hysterische Personen seine Eskorte durchbrechen und

ihm die Hand küssen, Konigin Margherita aber, die in ihrem kost

baren Kleide, das mit alten Spitzen übersäet ist, wie immer be

zaubernd aussieht, scheint dem Spaziergang in Staub und

Menschengewühl wenig Geschmack abgewinnen zu können; sehr oft

wirft sie ängstlich besorgte Blicke auf ihren Gatten. Endlich ist die

Pforte erreicht, der Gang über den Vorplatz läßt sich noch leidlich
an, aber als die Triumphpforte der Scheibenstände betreten wird,

schiebt das Volk nach, und der Hof is
t

wieder sest eingekeilt. Kaum

daß der ^önig Platz genug findet. um den ersten Schuß thun zu
können.
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Als sich die Räumlichkeiten nach dem Abzug des Hoses leeren,
gleicht der Vorplatz einem Schlachtseld nach der Schlacht. Bäume

sind zerknickt, Blumenbeete zertreten. und abgerissene Bänder liegen

zerstreut umher: auch viele Dameu bemerkt man, die im Gewüble
ohnmächtig geworden sind. Das Tohn-Wabohu der Rückkehr zu

beschreiben is
t

nicht möglich. Stundenlang stockte die lange

^Wagenzeile, so daß sich Tausende entschlossen, den weiten Marsch

über Aauacetosa zu Fuß anzutreten: erleichtert wurde diese Art der
Rückkehr durch die Pioniere, die eine Pontonbrücke über den Tiber

geschlagen hatten. Die letzten Festgenossen erreichten Rom erst gegen «i,«.

acht und neun Uhr. ^
Während die offizielle Welt zum Schützenseste pilgerte, ver- 3^«.

sammelte sich in Trastevere eine wohl viertausend Kopse starke
Volksmenge, um eine Gedächtnisseier vor dem Hanse der Heldin
von Trastevere, Giuditta Tavani, zu veranstalten. Ginditta
Tavani war es bekanntlich, die im Iahre 1849 ans die Nachricht
hin, daß die Garibaldiner vor Rom gerückt seien, in Trastevere

einen Volksaufstand erregte nnd mitsamt ihren Verwandten in

ihrem Sause von den päpstlichen Soldaten erschossen wurde. Der

Hiarlamentsvertreter von Trastevere, B a r z i l a i, hielt von einem

Fenster des historischen Hauses die Gedächtnisrede, die stark repu

blikanisch ausfiel. Er donnerte mit seiner großen Beredsamkeit
gegen die amtliche Ausschließlichkeit des Festes und gegen die ängst

lichen Polizeiverbote, und nahm für die Republikaner den Ruhm in

Anspruch, die Einnahme Roms veranlaßt zu haben: denn nur die

Furcht vor den Republikanern habe die Regierung von 1870 zum

Handeln vermocht: habe doch Quintino Sella seinen zaudernden
Kollegen zugerusen: „Gut, wenn Ihr nicht marschirt, wird Rom
republikanisch sein!"

Diese Rede wurde mit der den Trasteverinern eigenthümlichen

wilden Lebhaftigkeit begrüßt, und dann zerstreuten sich die Temon-

strauten in musterhafter Ordnung.

Am Abend fand das offizielle Fest seinen Fortgang in dem

vorgestern abgesagten Empfang der T u r n e r auf dem Kapitol.
Die Turner waren natürlich vereinzelt gekommen, weil es die

Polizei so wollte.

Das allgemeine Interesse wendet sich nun dem morgigen, dem . .

Haupttage zu, der zugleich eine Demonstration der F r e i m a u r e r De

bringen wird : fast alle Logen Italiens haben dazu Vertreter ge-
"""' ^ ""'
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sandt, die für den 21. September zu einem ?leste im hiesigen ^rei-

maurerheim. Palazzo Borghese, geladen sind. Znstinunungen zum

20. September sind von allen arideren Logeu der Welt eingetrofsen:

noch die deutschen Logen gehören .',n diesen.

!». Lc,,tr,ni'! Der Schauplatz der heutigen Festlichkeiten war. außer dem
Pclodrom, loo die Preisvertheilung der Turner stattsand, das
Kapitol. Morgens nm zehn llhr erschienen dort sämmtliche

Bürgermeister der größereu Städte nild Gemeinden Italiens. nm
sich an einer der Festreden ihres römischen Kollegen zu erbauen. Nm

halb füns Nbr bekam Marl' Aurel Kinderbesuch: deun der nimuler
redeiuüde Bürgermeister gestaltete die Preisvertheilung au die

fleißigsten Schüler Roms auf dem Kapitolplatze zu eiuer Patrio

tischeii Mier, damit die heutige Iugend begeistert werde für das

„unantastbare" Rom, „Itnum. intuu^idil^", für Rom, die Haupte

^^ stadt Italiens.
Fchrffcn d«' Gegen Abend stiegen ältere und ernstere Leute seierlich die hell-

„,"lstc^ erleuchtete Freitreppe zum Kapitol hinauf, die Bürgermeister. die

römischen Gemeinderäthe liberalen Bekenntnisses, Minister. Sena

toren u. s. w. Der einzig schone Platz schwamm im Lichte, alle

Neuster des Stadthauses sowohl, wie der Museen waren erhellt, und

über dem großen Glockenthurm leuchtete hell der riesige „Stern

Italiens". Der einzige, der nicht illnmiuirt war, war Mark Aurel.
Wie die römische Stadtvertretung es versteht, ihre Gäste zu

ehren! Tritt man in die Ehrenpforte ein, so präsenliren die als
Ehreukompagnie aufgestellten Stadtpolizisten, weitere Stadt

soldaten präsentireu auf jedem Absatz der teppichbelegten Treppe,

und oben bilden blaugelbe, goldbehelmte Feuerwehrleute, die ihr
Sägemesser präsentiren. und ernste Geuleindedieuer, mit bunten

Lakaieu gemischt, ein langes Spalier.

Auch der große Zitzungssaal, die lnlla uul«»ima, welche die

ganze Breite des Kapitolpalastes einnimmt, war verschwenderisch

beleuchtet. Obgleich sie einsach weiß getüncht ist, so machte sie doch

einen vornehmen Eindruck: sind es die historischen Erinnerungen,

sind es die alten Inschristen nud Denkmalsreste, die in die Wände

eingemauert siud, oder sind es die Büsten der großen Italiener,
die diesen Eindruck hervorrusen? Mir heute war noch vielsältiger
Palmen- und Maggenschmuck hinzugekommen. An der östlichen
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Schmalseite des Saales hatten der Bürgermeister und die Minister

Platz genommen: hinter ihnen stand eine malerische Maner, gebildet

von reich vereideten rothluammsigen Lakaien. Ein Vorzug des
guten Diners, zn dem von unten durch die ofsenen Fenster das Ge-

meiudeorchester seine rauschenden Weisen hinaufsaudte, loar, daß

keine schlechten Reden das gute Werk begleiteten. Man ioar schon
beim Eis, als sich der Bürgermeister Rom's erhob. Äi,'anche der von
weit hergekommenen Bürgermeister ländlicher Herkunst mochten

Wohl glauben, daß das Essen die Hauptsache sei, und fuhren fort,

ein derartiges Löfsel- und (^abelduett zu veranstalten. daß die

Leute, die auf Würde hielten, vereint mit uns Iournalisten eine

lebendige Querwand in der Mitte des Saales zogen, welche die

horchende andächtige Menge von dem profanen Eßpublikum trennte.

Und wieder sprach R u s p o l i, der stattliche Fürst mit deiu blonden
Vollbart, Farbe Friedrich Hl., über die Einheit Italiens, Rom als
Hauptstadt u. f. w., aber er sprach wieder eindrucksvoll und hin-

reißend. Durch ihn war nun der Redestrom entsesselt. Der Äbge-

ordnete und Bürgermeister von Turin sprach namens der Haupt

stadt Sardiniens, das setzt ohne Neid auf die frühere Nebenbuhlerin
schaue; ähnlich sprach das einst so bitter gekränkte Florenz, das so
lange die Rolle der schmählich verlassenen Braut gespielt hat, durch «bcnd-

den Mund seines Sindaco. Der Abgeordnete und General A f a n den w'm-
de Rivera sprach namens Neapels, das keinen Sindaco hat, ^'^"
weil dieser aus Opposition gegen die Septemberseste zurücktrat.

Selbstverständlich fand der nicht amtliche Sprecher für die Vesuv-

stadt enthusiastischen Beisall. Nach dem Kafsee begab sich die Ge

sellschaft, die jetzt durch Hunderte später Zugelassener verstärkt

wurde, in die Museen. Wer diese Heimstätten der Schönheit
kennt, wird sich ausmalen können, wie das elektrische Licht auf die

Marmorstatuen wirken muß. Um nur Eins zu erwähnen: Sieht
man die rosa beleuchtete kapitolinische Venus, so glaubt man

jeden Augenblick, sie müsse einer Galathea gleich von dem Sockel

lebend heruntersteigen; auch der sterbende Fechter scheint noch zu

athmen, wenn man ihn in der raffinirten Beleuchtung fieht. Und wie

sehen erst die berühmten Säle im gegenüberliegenden Senatoren-
palast aus! Ihre alten Möbel, Fresken und Gemälde kommen erst
durch die elektrische Helle zur rechten Geltung. Hält man hinzu, daß,

diese prächtige Umgebung durch eine große Menge Menschen im
Gesellschaftsanzuge belebt war, so kann man sich eine Vorstellung
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von dem Glanze machen: kein Hof der Welt, es müßte denn der

Vatikan sein, könnte solch glänzenden Empfang nachmachen. Aber

wie Wenigen nur wird diese Schönheit geboten! Der römische
Popnlus konnte von der Thalsohle aus sich durch neugieriges

Warten an der Herrlichkeit betheiligen. Und er wartete ernst,

gleichgiltig, ruhig. Wie anders hätte eine deutsche oder französische
Volksmenge sich bei einem sogenannten Nationalseste vergnügt!

Aber es muß immer wieder darauf hingewiesen werden: Das Volk

nimmt eben mit dem Herzen keinen Antheil am sseste: wo seine

Schaulust befriedigt werden kann, da läuft es hin. Das is
t Alles.

Damit stimmt die Thatsache, daß man nur in den Hauptstraßen

Fahnenschmuck sieht, während die Nebenstraßen schmucklos sind.

Bis tief in die Nacht hinein wogten die Menschenmassen durch
die Hauptstraßen: bis Mitternacht war zwischen Cafs Aragno und

der Piazza Colonna nicht durchzukommen.

Was bedeuten aber die Menschenmengen von gestern Abend

». . gegen die, die sich heute zum 5 a n i k u I u s hinwälzen ! Der Weg,
«arlbnld,- den man sonst bequem in einer halben Stunde macht, wurde selbst
"'
dem
""'
durch Wagen erst in dreimal längerer Zeit zurückgelegt, wenn man

InmculuL. M^hau^ einen Wagen bekam: denn die Herren Kutscher, nervös
geworden, wollten selbst für die fabelhaftesten Preise nicht mehr

fahren. Aus der Vogelschau gesehen, muß der heilige Berg der

Republikaner einem riesigen Ameisenhausen geglichen haben . Schon
um zehn Uhr waren alle Tribünen besetzt, zum Theil natürlich von

Zaungästen, so daß selbst offizielle Persönlichkeiten keinen Platz

mehr fanden. Selbst der erbittertste ^eind Italiens mußte zugeben.

daß das Schauspiel imposant war. Man stelle sich aber auch diesen
Platz vor, der ganz Ron' beherrscht, und auch an Werktagen durch

das unvergleichliche Panorama, das sich unten ausbreitet, ein ^est-
platz ist. In einem mächtigen Halbrund um das Denkmal, das
in seiner grauen Hülle einem Riesenelephanten glich, war ein halbes
Amphitheater errichtet, mittelalterlichen Turnierlogen vergleichbar:

in der Mitte erhob sich der gewaltige Königsbaldachin von einer

verblüfsenden Ausdehnung und Pracht, die aber doch gefällig war

Besonders schön wirkte die Kuppel, die sich im Silberglanz von dem

rothen Tuch der Wände abhob. Nach els Uhr fiel die Hülle, und ein

tosender Beisallssturm erhob sich, als das prächtige Werk Meister
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G a I l o r i ' s in der sengenden Sonnengluth funkelte. Auf mäch
tigem Terrassenbau stehl eiil quadratischer Sockel, der etwas zu

schlank erscheint, und auf ihm das rnhige stolze Pserd, das den

General Garibaldi trägt, der sinnend Rom betrachtet, halb
zum Vatikan gewendet. Den Sockel umgeben zwei klassische
Gruppen, welche Europa und Amerika, die beiden Wirkungsstätten

des Condottiere darstellen: auf den andern Seiten sind lebendige

moderne Gruppen, welche die Schlachten von Calatafimi in Sizilien
1l>6<> und die von San Pancrazio am Iauikulus aus dem Iahre
1349 versinnbilden. Fast möchte es scheinei', als ob in der ersten

die wild hervorstürmenden Bersaglieri für das ruhige Denkmal gar

zu realistisch seien. Der Künstler, der das herrliche Werk geschafsen,

kam leider erst an, als die Zeremonie zu Ende ging: auch er hatte die

Wagenburg und die Menschenmauer nicht durchbrechen können. Als
Crispi vor dem Königspaar und dem glitzernden Oofvolke seine
Nede zu lesen begann, erkletterten die Rothhemden, ungeduldig,

weil bei der Eröffnung die Garibaldihmnne nicht erklang, die be-

zeichnender Weise nicht gespielt werden durfte, die Terrassen und

den Sockel des Denkmals, um so ihrem Abgott zu huldigen. In
dieser halben Protestkundgebung gegen die Offiziellität lag eine ge>

wisse Größe, und malerisch war sie auch, wie überhaupt das Ge-

sammtbild eindrucksvoll war. Als Crispi immer weiter las, und
man sich auch satt gesehen hatte an seiner lebhaften Gestikulation,

da wurde die schwitzende und bratende Menge ungeduldig. Mau
ries ab und zu „Hoch Garibaldi!", raufte sich ein wenig zur Kurzweil

mit den Carabinieri, transportirte die von der Hitze ohnmächtig Ge
wordenen, kurzum, man suchte sich nützlich und angeuehm zu be

schäftigen. Der König hörte mit der Ruhe, au die ein konstitutioneller

Monarch gewöhnt sein mnß, die endlose Rede an. Es war ein Glück.
daft. das Volk die Rede nicht verstand, sonst hätte es leicht zu einer

kleinen Volksemvörung kommen können, weil Crispi, anstatt von

Garibaldi zu reden, nur eine staatsmännische Abhandlung über das

Verhältniß von Kirche und Staat las. Auch der Hof, der bekannt

lich Crispi nicht grün ist, wurde ungeduldig. Endlich kam er zum

Schlusse. Es folgte noch der notarielle Akt, und dann schickte sich der
König an, zum Volke hinabzusteigen. Es dauerte lange, bis eine
Gasse vom Königspavillon bis zum Denkmal gebahnt war, aber

auch dann kam der Hof nicht weit. Die Garibaldiner, die am Tage

ihres Herrn sich als die Herren fühlten, riesen dem Zuge entgegen:
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„Es lebe die Amnestie!" Es lebe die Freiheit und Garibaldi!" wo-

rauf Crispi sich eiligst zurückzog. Als die Königshymne gespielt

wurde, erhoben sich Protestruse. Unter diesen Umständen erkannte

der Hof bald, daß es unmöglich sei, durch die Meuschenmassen um

das Denkmal herumzukommen, und trat daher den Rückweg an.

Die Radikalen freuten sich natürlich sehr und beuteten dies Inter

mezzo für sich aus. Ia, morgen werden sie es noch mehr aus-
beuten, wenn ihr beliebter Festredner, der Republikaner Vendemini,

die Volkseinweihung vollziehen und kraß heraussagen wird, was

den Antiklerikalen das Denkmal bedeutet, eine fortwährende Mahn
ung und Drohung für den Papst, der von seinem Fenster aus tag-

lich das funkelnde Reiterbild sehen muß.
«l« Heute kommt man nicht zu Athem: zwischen zwei und drei

^d'r"^ Uhr soll der riesige Demonstrationssestzug von Piazza Popolo aus
Bresche. zur „Bresche" ziehen, durch welche vor fünsundzwanzig Iahren die

Piemontesen in Rom eindrangen. Auf vier Uhr aber is
t die Ein-

weihung der Denksäule an der Bresche angesetzt. Auf
der Piazza Popolo kam es gleich im Ansange zu einer großen Stör
ung. Die Obersten der Regimenter, welche 1870 vor Rom gekämpft

hatten, verlangten, daß sie im Festzuge den Vorrang vor den Ver
tretern der Freimaurer haben sollten, was diese verweigerten. Es

entstand ein Streit, wie er ähnlich auch in Deutschland oft geführt

wurde, ob die Einheit vom Volke, oder von der Armee geschafsen

worden sei, und da keine autoritative Gewalt zu Gunsten des

Heeres eintrat, so streikte dieses, und die Obersten zogen mit ihren
Fahnendeputationen sofort zum Festplatze. Wir zogen mit ihnen,
ganz verwundert darüber, daß es in Italien Leute gibt, die ernsthaft
von italienischem Militarismus sprechen.
Die Römer verstehen sich auf Dekoration. Der Platz vor der

Bresche sah malerisch aus. Große Truppenmassen waren aufgeboten,

um Ordnung zu halten, und so war wenigstens für die nächste halbe
Stunde ein freier Raum gesichert. Um die große braune aufrecht-

stehende Wurst, als solche erschien nämlich die Denksäule, gruppirten

sich die Träger der Fahnen, die 1870 gegen die Bresche geführt

worden waren, ein Oberstenspalier umgab sie, an der Mauer, die
von Riesenkränzen belebt war, standen die Banner der einzelnen

römischen Bezirke, die gegenüberliegenden Häuser waren offiziell
mit Fahnen und Teppichen übersät. Und allenthalben blitzten die

rothen Hemden der Garibaldiner aus dem Grünschmuck hervor.
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Um vier Uhr erschienen große Galawagen mit reich gallonirten

Lakaien: der Fürst Ruspoli war's mit dem Gemeindevorstand.
Die martialischen Feuerwehrleute führen die schwarze Schaar an

den Sockel der Säule, die jetzt plötzlich nackt dastand. Unterbau

und Schaft sind gefällig. der braune Granit-Hals kontrastirt schön

zu dem weißen Marmor des Sockels, aber die Siegesgöttin, ine ver-

goldete, die oben auf einer Kugel schwebt, übertrisft an Schönheit

keineswegs die so oft getadelte Berliner Kollegin. Gleichzeitig

wurde auch an der Breschemauer eine neue Gedenk-Inschrist enthüllt.
Nnd wiederum sprach Herr Ruspoli: es war das bekannte Fest-
thema: Einheit, Freiheit, Ewigkeit Rom's n. s. w. Und wieder

machte der vortreffliche Redner Eindruck. Während er sprach,

hängten die Feuerwehrleute die unzähligen Kränze an der

Säule auf.
Auf einmal brauste es wie Brandung; auf beiden Seiten, so- Der

wohl am salarischen Thor, wie an der Porta Pia hatte das Volk Breslhe.

die Soldaten, die hier zu Lande nicht wafsennervös find, übel>

wältigt; einzelne Carabinieri und Dragoner wurden zu Boden ge-

worsen nnd niedergetreten, und eine Minute darauf glich der Fest-
platz einer tosenden See. Die Unordnung war nnglaublich. Entrüstet
zogen die Obersten mit ihren Fahnendeputationen ab, und das

patriotische Schauspiel glich einer Farce. Ein alter Garibaloiner,
der vom Sockel aus fortwährend den Sindaco unterbrochen hatte,

fühlte sich als Herr der Lage und schrie sich in eine gelinde Besessen

heit hinein. Zwei Männer aus dem Volk sprangen auf die Platt
form und hielten Schreireden gegen den Vatikan. Als sie heiser
waren, wurden sie von einigen Munizipalgarden gütigst fortge

säubert. Aber der Andrang wurde fürchterlich: um nicht erdrückt

zu werden, retteten wir nns zur Porta Pia, wo mehr Luft war.
Aber wo blieb der Zug? Erst nach füns Uhr erschien er: nnt Mühe

wurde ein schmaler Paß hergestellt, der aber nach zehn Mmuten
wieder geschlossen war. Es war gerade, als wollte man in losem
Sande einen Graben herstellen. Ueber d'en Zng ist nichts zu sagen,

als daß der Zuschauer fahnenkrank werden konnte. Kein Festwaqen,

kein Triumphkarren, kein Emblem unterbrach diese eintönige

wandelnde Fahnenausstellnng. Und wenn es noch schöne Fahnen
gewesen wären. Aber nein, in der Hauptsache sah man immer nur
die Nationalsahne: künstlerische Banner waren selten. Die nervös

machende Einsörmigkeit wurde noch dadurch erhöht, daß iede der
3*
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unzähligen Munizipalbanden die Garibaldihymne spielt^ und zwar

oft «cht schanderhaft schön. Die lt>00 bis
1500 Jahnen, dle dann

im Gänsemarsch folgten, gehörten den verschiedenen
Mumziplen

Italiens an: auch Arbeitervereine, Kntscherklubs nnd ähnliche
Ver-

einigungen waren erschienen, dami kamen Schul-. Kriege»,

Elementarlehrer-, Studenten- und Garibaldiner-Vereine. Aach

die italienischen Kolonien im Auslande waren
vertreten, so unter

anderen San Francisco. Das Zuschauervolk blieb kühl uno ge-

langweilt: es klatschte nur vereinzelt krampfhaft auf, weun ein

Veteran erschien, oder das abscheulich marktschreierische Banner der

„vom Papste politisch Verurtheilten" und dann, als die meist
grünen

Banner der Freimaurer kamen. Sonst aber, wie gesagt, blieb die

Menge gleichgültig: sagte mir doch ein italienischer Politiker, das

Charakteristikum der heutigen Generation sei eben die Indisserenz.

Ein Spötter fügte Hinzn, die Menge sei ein vielköpfiger Automat,

der nur arbeite, wenn man ihm das Wort Freiheit, oder emen

Akkord der Garibaldihymne in's Ohr stecke. Endlich breitete die

Nacht ihre gütigen Schwingen über den Festzug nnd das wem?

würdige Gewimmel an der Denkfaule.
Gegen neun Uhr Abends war ganz Rom und die rlesige

ivremdenschaar auf den Beinen, um die Belenchtuuc, der
Straste vor der Porta Pia und der Via Venti Eettembre zu schauen.
In der Innenstadt fcch es traurig aus; nur die offiziellen Gebäude
hatten illuminirt.

Geradezu seenhaft waren hingegen der Quirinal und die

gegenüberliegendn Gärten, der ,vüfser'sche nnd der des Hans-

minsteriums beleuchtet. In beiden waren Niesenpavillons

aus elektrischen Lampenschnüreu in den Nationalsarben gebildet.

feenhaft war auch die Via Nomentana vor der Porta Pia, natürlich

offiziell beleuchtet. Ein Lanbengang von leuchtenden Triumph-

bogen, die ans rothen, grünen und weißen Kreisen elektrischer

Lichter zusammengesetzt waren. Das Volk, das sich ja hier zn

Lande gerne durch blendenden Lichterglanz erwärmen läßt, war

recht dankbar, und da es von der Polizei ganz unbelästigt blieb,

ging es auch mehr ans sich heraus.

Bis gestern waren beim P a p st e 30,00O Protesttelegranune
eingegangen.

Mm.wn. Die drei letzten Tage litten unter der ^estmüdigkeit : Samstag
23. Eevtemb. und Sonntag wurden die schon erwähnten D e n k m a I s -
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einweihungen vorgenommen, die sich gegenseitig schadeten.

Ist eine Denkmalseinweihung an sich schon eine Sache mit stereo
typem Programm, so wirkt si

e

fast komisch, wenn si
e

gleich drei-

oder vier Mal innerhalb vierundzwanzig Stunden wiederholt wird.
Fast komisch wirkte besonders die Einweihung des Denkmals Ca- C°nn„!
vour's, weil nmn es auf einen Platz und eine Umgebung gestellt hat,

^"l"'«^

die erst in füns bis sechs Iahren repräsentationsfähig sein werden.

Der eherne Bismarck Italiens sieht von hohem Sockel ans den
Iustizpalast, der auch noch nicht vorstellnngsfälng. weil noch nicht
fertig ist, ebensowenig wie das Stadtviertel der Engelsburgwiesen

s<HnlN.ti«l'e 6ei I'rat! <li f'n«tc1ln) sertig ist, in welchem Palast
und Denkmal sich erheben. Iahrzehnte werden vergehen, bis dieses
neue moderne Viertel, auf das sich vor dem großen brache die Ban-

spekulation mit toller Gier losstürzte, einigermaßen anständig

ausgebaut ist. Und ob der Iustizpalast jemals fertig wird, wer

weiß es? Das is
t ja die Signatur der Crisvi'schen Epoche, daß sie,

wie ihr Prototyp Crispi, dem seine erbittertsten Feinde, die Fran
zosen, immer Größenwahn vorwersen, reich, ja überreich ist an

großen grandiosen Projekten, deren Ausführung aber sich ver

zögert fast bis zum Sankt Nimmerleinstag. Der Iustizpalast is
t

einer der schönsten Bauten, die Italien zeigen kann, aber er wird
und wird nicht höher, und wächst jährlich in Folge von Geldmangel

immer nur um einige Zoll. Grandios sind auch die neuen klinischen <,,',^',^
Vauten, die Nen-Italien vor Porta Pia errichtet, aber auch sie sind ^n'„,nl.

erst halbvollendet und zwar schon seit zehn Iahren. Und mm erst

das große Nationaldenkmal auf dem Kapitol! ^etzt gleicht es schon

stellenweise einer Ruine. Wer sein Modell "esehen hat, erstaunt

über die Schönheit des Riesenwerk, über die Kraft der Phantasie

seines Erbauers Sncconi, über die Größe der Idee, die es ansdrück!.

Aber es mangelt an Geld. In einem Augenblick nationaler ^<e
geisterung beschloß die Kammer, das schöne gewaltige Monnment

als den Ausdruck der Einheit Italiens auf dem .Uapitol zu errichten,

und später erschrack sie über dessen gewaltige Kosten, ja vergaß es

wohl ganz über den viel wichtigeren Intrignen und Guerillakriegen

der parlamentarischen Welt. Wie anders hätte Italien dagestanden,

wenn es zum Feste der Silberhochzeit mit Rom die drei Riesen-
bauten, Policlinico, Nationaldenkmal nnd Instizpalast hätte zu

gleich einweihen können! Die großen Opser wären durch den Zu

wachs an Prestige wohl aufgewogen worden. Statt dessen be-
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gnügte sich Nen-Italien mit der Einweihung von mehr oder weniger

bedeutenden kleinereu Denkmälern. Wie eine blutige Satire aber

erschien es denkenden Patrioten, als nach der Einweihung des

Cavourdenkmals der Platz, auf dem es steht. wieder als Bauplatz

dem Publikum gesperrt wurde.

Wie das radikale Volk neben der offiziellen seine eigne Ein

weihung des Garibaldidenkmals gewollt hatte, so gestattete es sich

Noch eine andere Denkmalsenthüllung auf eigene Kosten. Im
Norden der Stadt auf den mnnti ?g.rinIi setzte es in der Villa Glori
den beiden Brüdern Cairoli einen Denkstem, an der Stelle, wo

die sugendlichen Einheitschwärmer von den Kugeln der päpstlichen

Soldaten getödtet wurden. Ein zweites Denkmal besitzen die

„Helden" des unglücklichen Putsches schon auf dem Pincio. Natür

lich wurde bei der Einweihungsseier in Villa Glori stark, sowohl
gegen den Vatikan, als gegen Crispi gewüthet.

H«? Zu eiuem tragikomischen Intermezzo gestaltete sich das
"d°m Twer/ N a ch t f e st a u f dem T i b e r, für das eine Riesenreklmne ge

macht worden war. Schon am frühen Abend zogen die Itninaui

6i ltnlna, denen die Freude an Fenerwerkssesten ja im Blute steckt,

zu den Tibergestaden, der großen Dinge harrend, die da kommen

sollten. Da es Sonntag war, hatten sie sich auch in den Osterien schon

manche Auregung geholt. Aber Stunde auf Stunde verrann, ehe

eines von den hochgepriesenen Wundern auf dem „blonden" Tiber

erschien, und dann kam als Lohn des langen Harrens nur Ent
täuschung. Einen größeren Reinsall hatte Rom auch lange nicht

gesehen. „Wie viel Geld mag das Comits für fich geschluckt haben!"
sagte ein pessimistischer Keuuer der hiesigen Verhältnisse, als er die
wenigen Lampionkähne und die sogenannte Trireme sah. Diese war

erstens eine Monoreme und dazu recht plump mit ihren Riesen
gruppen, die Italien und Rom vorstellen sollten, dazu war das Mon

strum in der mangelhaftesten Beleuchtung und blieb jeden Augenblick

im Wasser — stecken, weil die eiureihigen Ruderer mit ihren Zahn
stochern die Oberfläche des Tiber nur kitzelten. Das blasirte Rom

von Trastevere, das unter päpstlicher Herrschaft andere Feste ge-

sehen, pfisf und zischte sein souveränes Vernichtungsurtheil. Ge

rettet wurde das Fest etwas durch das Feuerwerk: denn auf Feuer
werk verstehen sich die Italiener. Dieses wirkte um so mehr, als es

von der Engelsburg abgebrannt wurde. Wer die Sonnen und

Raketen von der im buntesten bengalischen Lichte flammenden Veste
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aufsteigen sah, wird den Anblick wohl nie vergessen. Ebenso ge-

lungen war auch heute Abend die G i r a n d o I a. Freilich, es wäre G,lmi!«la.
dem Bürgermeister auch schlecht ergangen, wenn er gespart hätte.

Was die Girandola für die Römer bedeutet, vermag nur der zu be-

urtheilen, der mit ihnen intim bekannt ist. Ich alaube, sie würden

revolutioniren, wenn ihr traditionelles Feuersest einmal ausbliebe,

und das Geld, das es kostet, unter die Armen vertheilt würde.

Murrte man doch schon, daß die Girandola, die sonst immer am
Verfassungsseste in der ersten Woche des Iuni aegeben wird, dieses
Mal auf heute verschoben wurde. Da die Deutschen noch wenig zur
Sommerszeit nach Rom kommen, so is

t das aroße sseuerschauspiel

das thatsächlich allein schon eine Reise zur ewigen Stadt lohnt, bei

uns noch wenig bekannt; folglich is
t es anch schwierig, es zu be

schreiben: man müßte mit Farben schreiben, mit der Knnst eines

Mentzel oder Oswald Achenbach, oder selbst Pvrotechniker sein.
Wie immer, wurde die lheuervorstellung, die uber eine Stunde

dauert, auf dem Pincio gegeben: denn dieser Hüael i.
st von vielen

Dächern Rom's aus sichtbar, sodaß auch ein guter Theil der Be

völkerung die „Terrassen" ihrer Häuser füllte. Die Neugierigsten

zogen aber, wie stets auf die siin22a ü«1 ?npnln, die kaum ausreicht,
die Abertausende, die sich in fürchterlicher Enge quetschen, zu fassen.
Klügere Leute, die keinen Tribünenplatz auf der Piazza erhaschen
konnten, pilgerten auf das rechte Tiberuser, der Fayade des Pincio
gegenüber, wo das seurige Bild am großartigsten und — ungefähr
lichsten wirkt. Nachdem die üblichen Schwärmer, Sonnen, Leucht
kugeln und Sternengarben abgebrannt waren, solgte die Girandola,

bei der hunderte von Raketen zugleich in die Luft hinaufknatterten
und einen seurigen Blumeuregen über das Volk sandten, das über

rascht sich fragte, wie es möglich sei, daß sich die tausende von grünen,

weißen und rothen Rosen so lange im Lnstmeer schwebend hielten.

Nach einer großen Pause kommt die von gewaltigen Kanonen-

schlägen angekündigte Schlußnummer. Im Nu erhebt sich vor den
Augen der entzückten Zuschauer ein riesiger Renaissancepalast,

dessen reichgeschmückte Fa^ade von Millionen welßer Flämmchen

beleuchtet ist. Zehn Minuten lang lebt das flimmernde Zauberbild,

dann versinkt es langsam in die dunkle Nacht, aber, wie der Phönix
aus seiner Asche, erhebt sich plötzlich der „Stern Italiens" drei
farbig, hell und riesig, wie eine glückliche Verheißung besserer Zeiten,

am Urst des versunkenen Palastes. Manch ein Patriot nahm dies
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letzte Bild zum guten Zeickien, und als Freunde Italiens wünschen
und hofsen wir, daß er sich nicht täuschen müge.

III.

Nachwort.

Nach den eingehenden Schilderungen bedarf es eigentlich keines

Nachwortes. Zur Genüge erhellt, daß das Fest politisch und kunst-
lerisch ein Mißerfolg war, weil es der italienischen Regieruna bei

der durch die Verhältnisse gebotenen Rücksicht auf. den Vatikan und
— das Ausland, das doch auch mit dem Vatikan rechnen muß, an
Muth nnd Konsequenz gebrach — aber nach der Lektüre gewisser
großer deutscher Zeitungen habe ich das Gefühl, als ob ich sest-
nageln müßte, wie heutzutage amtliche Geschichte gemacht wird.

Sieht man die spaltenlangen Drahtberichte der amtlichen und halb

amtlichen Agenturen, so faßt man sich unwillkürlich an den Kopf,

um zu prüsen, ob dieser noch richtig funktionirt. denn wer als

gewissenhafter Augenzeuge seine an Ort und Stelle gesammelten
Eindrücke mit diesen Berichten vergleicht, muß glauben, daß das

halbamtliche Drahtmonopol ganz unverantwortllch arbeitet. So

hieß es unter Anderem, C r i s p i
'
s Rede sei mit unerhörtem Jubel

mlfgenommen worden. Das is
t unwahr, ans dem elnsachen Grunde,

weil der sechsundsiebzigjährige Greis erstens nur noch wenig

Stimme hat, nnd zweitens, weil er in der Mitte des Riesenpavillons

stand, so daß wohl nur die ilönigin, zu der sich Crlspi fortwährend
wendete, ein Wort verstand. Die Iournalisten verstanden nichts,

und das Volk erst gar nichts. Dieses letztere, das sckon über das

Ausbleiben der Garibaldihymne erbost war, gab seiner Ungeduld

über die lange Rede, von der es nur die Gestikulation sah, unver

hohlenen Ausdruck.

Die amtliche Verbesserung der Ereignisse gibt mir Gelegen

heit, überhaupt der Frage näher zu treten, die, wie ich schon schrieb,

für gewisse Leute die brennendste ist, nämlich oer Frage, ob die
Feste, die der Staatskasse nachher doch noch theuer genug zu stehen
kommen, Herrn Crispi etwas genutzt haben. Die Frage is

t

heikler
Natur, und da ein Fremder immer Gefahr lönst, folgeureiche irrige

Urlheile abzugeben, so lassen wir sie durch Crijpi'5 Freuno
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N. Bonghi beantworten, der als großer Prophet schon am
15. September in der Nnova Antologia schrieb: „Wir tl,nn nicht
gut daran, den 20. September zu seiern, da wir einmal den schlechten
Einsall hatten, diese ^eier nicht dem Volke selbst überlassen zu
wollen, sondern sie zum Gesetz erhoben, als wenn wir nicht wüßten,

daß heute die Hand der Regierung Alles, was sie aurührt, abkühlt,

und jede Spontaneität zerstört. Und dazu ist es ein Zeichen unserer

widerspruchsvollen Zeit, daß da, wo sich das Volk wirklich begeistert,

die Regierung einschreitet, wodurch natürlich Gleichgiltigkeit erweckt

wird, und nun macht man ein Gesetz, während man doch wissen soll,

daß eine gesetzlich erzwungene Feier totgeboren is
t u. s. w." Ia,

ähnlicher Weise, wie der große Philosoph und Publizist, haben sich

mlch andere Leute ausgesprochen, die der Feindschaft gegen die Re

gierung nicht verdächtig sind. Die offizielle Ausschließlichkeit wird

allgemein gerügt. Die Frage, ob Crispi Erfolg hatte, scheint also
gelöst zu sein, und zwar im negativen Sinne. Das Volk gibt ihm

die Schuld, daß die Polizei alle Volkvveranstaltnngen verbot, und

es spottet über seine Furcht: das Volk wird sich auch nicht dadurch
gewinnen lassen, daß Crispi gestern zwei Arbeiter tMte. Auch bei

den offiziellen Festen wollen einige italienische Politiker bemerkt

haben, daß Crispi sehr kühle Aufnahme fand: beim Bürgermeister-

Vankett auf dem Kapitol meinte ein Nachbar zu mir, daß die Auf

nahme Rudini's um einige Zentigrade wärmer gewesen sei. als die

jenige Crispi's. Nun, auf die Temperaturknnde dieier Art mögen

sicki die Italiener besser verstehen: meinen deutschen Begrissen nach
fand ich freilich auch, daß Herr Crispi etwas geschäftsmäßig offiziell
empfangen wurde, aber das konnte ein deutscl>er Irrthnm sein, da
man bei uns das Amt mehr achtet. Und nun die große Rede

Crispi's auf dem Ianikulus! Sie is
t gänzlich versehlt gewesen; sagte

doch ein ligurischer Politiker, der am Tage nachher mit Crispi noch
gesprochen hatte: „Crispi hat gesprochen wie ein

N d v o k a t , d e r das angeklagte Itallen hat v e r-

t heidi gen wollen." Die Radikalen sind natürlich wüthend
über die Rede, und nm so größere Bedeutung wird der am folgenden

Tage stattgehabten republikanischen ^eier am Garibaldi-Dentma!

beigelegt, sagt doch selbst die gemäßigte „Stampa", daß die Rede

N e n d e m i n i ' s ein Meisterstück war. Wie dle .Ulerit'alen über
Lrispi's Rede denken, braucht wohl nicht gesagt zu werden: sie
reden von dem alten Oühnerdieb aus dem Thierrelch. der Sehnsucht
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nach der Einsiedlerkutte heuchelt. Das streitbarste katholische Blatt,

die „HuitK ««.trnllek", sagte sogar: „Ieder Kommentar wäre Ver
schwendung; die Rede war eine «kaeeiatg. impuäsuöa" (unver-

schämte Frevelthat.)

Doch seien wir gerecht, auch jeder andere Staatsmann wäre

an der Aufgabe gescheitert, bei der Einweihung des Garibaldi-

Denkmals, als dem Gipselpunkt der Festlichkeiten, eine Rede zu

halten, die gleichermaßen den Vatikan in seiner berechtigten Em
pfindlichkeit schonte, und den Antiklerikalen zu Gefallen geweseu

wäre. Die antiklerikalen Heißsporne haben aut konsequent sein,

wenn sie die Regierung auffordern, den Papst als einsach

nicht bestehend zu betrachten, oder ihn aus dem Vatikan

zu verjagen, aber selbst der größte Antiklerikale wird als

Verantwortlicher Staatsmann viel Wasser in den Wein seiner libe

ralen Begeisterung thun müssen. Italien hat durch das Garantie-
gesetz dem Vatikan und der Welt versprochen, daß es die Freiheit des

Papstes in allen Funktionen seines geistlichen Amtes schützen wolle.

Es muß also auch jeder Zeit dafür forgen, daß sem Versprechen wahr
bleibe. Dadurch kommt es natürlich in eine schiese Stellung. Crispi

betonte daher in seiner Rede mit Recht, daß der Papst in seiner
«jetzlgen Lage, befreit von den Sorgen und Kämpfen der weltlichen
Herrschaft, eine viel größere Freiheit, eine viel größere Autorität,

ein viel größeres Prestige besitze, als früher, wo er in der Angst um

seine weltliche Herrschaft oft genug der Sklave fremder Nationen

war. Versehlt war aber von seinem italienischen Standpunkte aus,

daß er zu viel Verbeugungen nach dem Vatikan machte, versehlt

fchon um deshalb, weil es stets Politik des Vatikans gewesen ist, die
Schwachen zu verachten und sich nur dem Starken zu beugen. Wie

muß in diesen Tagen der Vatikan auf den König von Portugal her-
abgeblickt haben, als er demüthig um Erlaubniß bat, seinen Onkel,

König Umberto, in Rom besuchen zu dürsen, und ihm diese Er
laubniß verweigert wurde.

In gewissen katholischen Ländern ist der Vapjt noch immer ein
mächtiger Faktor. Crispi mochte Mitte Oktober 1895 als Staats-
lnann klug und korrekt handeln, als er die diplomatischen Bezieh
ungen mit Portugal abbrach, aber Thatsache bleibt es doch, daß der
König von Portugal die angekündigte Reise nach Rom aufgeben
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mußte, weil ihm bedeutet wurde, daß kein katholischer Souverän,

der im Quirinal absteige, jemals mehr Zugang zum Vatikan finde.
Ter König hatte also nur die Wahl, dem Vatikan zu trotzen nnd sich
damit die Feindschaft des portugiesischen Klerus zuzuziehen, was

ihm den Thron kosten konnte, oder sich lauäabiliter zu unterwersen.
Nnd Letzteres that er; denn Crispi wollte nichts von der Ausflucht
wissen, daß König Umberto seinen Nefsen außerhalb Rom's, etwa in

Monza empfange. Auch dieser Epilog zu den Septc.mbersesten kenn

zeichnet die Lage der Dinge in Rom. Die römische Frage is
t

eben auch

trotz der Anwesenheit der Italiener noch immer eine schwierige
Frage. Zwar wird, wie wir noch später sehen werden, kein Ita
liener daran denken, Rom als das Symbol der mühsam errungenen

Einheit, seines Charakters als Hauptstadt Italiens zu entkleiden,

auch haben alle Großmächte die tatsächlich geschal sene Lage aner-

kcmnt, aber das schließt nicht ans, daß der Vatikan, der bisher selbst

das Garantiegesetz nicht anerkannt hat, in seinem eigenen Interesse
immer noch gegen die Usurpatoren protestirt, so sehr er auch im Ge

heimen die Vortheile seiner jetzigen Lage zu würdigen weiß. Durch

diese Gegensätze kommen in der Praxis allerlei kleine Konslikte vor,
die man aber im Auslande tragischer nimmt, als selbst im Vatikan.

Zweck der folgenden Darstellung soll es aber sein, an einer Reihe
von Ausschnitten aus dem Leben beider Höse zu zeigen, zu welchen

Seltsamkeiten die gezwungene Nachbarschaft von Quirinal nnd
Vatikan führt.



Oine Seligsprechung im MatiKan.

R°m. I„ d^^ letzten Iahren sind die Seligsvrechungen (le deati'
lM«. tic.»Linni) etwas selten geworden: denn erstens find die Seligen

selten, und zweitens is
t

der Prozeß der Seligsprechung nicht nur

sehr langwierig, sondern auch sehr theuer; wenn auch die Kosten
dreimal geringer sind, als bei einer Heiligsprechung. Immerhin

is
t eine halbe Million Lire, die ein Seligenprozeß verlangt, keine

Kleinigkeit, und so waren Iahre seit der letzten beatitiealüinu« ver
gangen. Die Nachfrage nach Vatikanbilleten war daher sehr groß,

als vorigen Sonntag der selige Teofilo von Corte geseiert wurde.

Der Beginn der Feier war auf halb zehn Morgens angesetzt,

aber als ich um acht Uhr Morgens zur «cnla rs^ia kam, fand ich die

riesige Tonnentreppe schon ganz besetzt von einem Volk von Mönchen
und Nonnen in den verschiedensten Unisormen. Leider reichten
meine kirchen- und ordensgeschichtlichen Kenutlnsse nicht so weit,

um mich in all den Kutten, Tuniken, Mänteln nno Hanben zurecht-

zufindeu. Trotz des schier ungemüthlichen Drängens waren

die Kranen frendig erregt. Die stillen Klosterinsassmnen haben in

ihrem täglichen ^eben so wenig Abwechslung, daß die großen

Kirchenseiern ihnen sehr willkommen sind. Langweilig war das

Warten nicht: denn es gab unter den Damen und Herren so schöne

Charaktert'öpfe zu schauen, daß man bedauerte, kein Maler zu sein,

da eine reiche Skala von ausdrucksvollen Gesichtern vertreten war,

vom fanatisch abgehärmten Bleichgesicht bis zu dem in stillem

Frieden verklärten nnd begeistert leuchtenden Apostelantlitz. Ab-

wechselung schuf auch die später ankommende Schaar der einge

ladenen i^aien im Irack nnd ihrer holden Begleiterinnen in der

schwarzen Schleiermantille, die zu Papstsesten vorgeschrieben ist.
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Um neun Uhr öffnet«.' die Schweizergarde die ersten Schranken,

und mm quirlte sich der Menschenstrom durch dle vier ^nß breite

Pforte. Schuml is
t

mlch hier der Weg, der mlch oben führt. Manch'
unheilige Szene kam in diesem Ellboaenkampse vor. Und wie flogen

die Röcke der Nonnen und die Kutten der Mönche, die das Weite ge

wonnen und nun rasch den Rest der Treppe hinauseilten, zur zweiten
Barriere. Und dazwischen ertönten Schmerzensschreie von Damen,

die brutal gestoßen wurden. Bei der zweiten Schranke dieselben
Szenen, nnd gleicher Weise in der «enla l'«.^in, wo die päpstlichen

Gensdarmen mit ihren hohen ^ärenmichen aufgepflanzt waren.

Endlich war man in die „^Vula 6i I'>i'atik!<ü/.!<iNL", die sich über

die Vorhalle der Peterskirche hinzieht, hineingegneMlt. Der Fremde

steht geblendet, nicht nur durch das zauberbafte Glänzen, Leuchten

nnd flimmern, das die nbertansenden brennenden Kerzen, die in

^ünsstockwerk-Glaslnstres stecken, in dem röthlichen Licht des

Saales — die Fenster sind ja mit rothem Tuch verhangen her^

verrusen, sondern er is
t

anch überrascht von den Größenverhiilt

nissen der Anla. Man verliert ja überhaupt vor und iu der Peters-
kirche jedes richtige Schätznugsvermögen, aber daß dieser Raum,

der die Fa^ade des Petersdoms durchguert, so weit, so geräumig

nnd hoch wäre, das hat Niemand erwartet. Allerdings is
t

er im

Verhältnis zu seiner Länge und Höhe fast schmm m nennen. ^um
Glück is

t man im Vatikan unpünktlich, so daß wlr Gelegenheit er

halten, das Ensemble zu studiren. Wie man sich auch anstrengen

mag, als eine Kirche kann man sich den herrlichen Raum nicht vor

stellen, mehr als ein Theater, zumal die hohen ^ensteruischeu durch

je drei Tribünen in Logen verwandelt sind. Der Eindruck, deu das

Gold und Weiß der Wände und die reichkassettirle goldene Decke des

Tonnengewölbes in der röthlich flimmernden Dämmerbeleuchtuna
machen, is

t

unbeschreiblich. Das Schisf is
t

durch Schranken in füns
hnrdensörmige Rämue abgetheilt, in einen Chorraum, in einen

Mittelranm für den Aufmarsch der Offizianten, und je einen Zu

schauerraum für Damen nnd Herren, sowie deu Altarraum. Neben

dem einsachen Altar, der sich vor dem grün verhangenen Portal
des Hintergrundes erhebt, befinden sich links und rechts roth
bekleidete Musiktribüuen, auf denen sich die Mltglieder der „l'nn-
p«i1a <iwlm" nnd ein kleines Streichorchester versammeln. Rechts
in der Mitte des Chors steht eine kleinere, thurmstumpfartige

Estrade, ebensalls roth ausgeschlagen, die für deu Vertheidiger des
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Seligen bestimmt ist. Ueber dem Altar befindet sich eine wohl
dreißig Fuß hohe kulissengleiche Wanddekoration. die einen von

riesigen Lichtstrahlen durchbrochenen Wolkeurahmen für ein ovales

Mittelbild darstellt, das die vom Himmel ausgehende Erleuchtung

versinnbildet.

Gegen halb els Uhr wird es stille in dem fürchterlichen Ge-

dränge der Tausende von Zuschauern, die ein Kenner auf zwanzig

Tausend schätzt, — der Aufmarsch beginnt. Zuerst eiu Peloton
Schweizergardisten in dem bekannten schwarz-roth-goldenen Lands-

rnechtskostüm, mit den blanken Hellebarden, der altpreußischen

Pickelhaube und dem weißen Haarbusch. Es folgt eine stattliche
Reihe von Chorknaben, die irgend ein Seminaristenkollegium ge

stellt hat, dann kommen die violettenen Domherren von Sankt Peter,

mit den grauen Pelzkragen (der „lnnx^etta"), und die Canonici

erster Klasse mit weißem Pelze. Dann erscheinen die Guardiane, die

Provinzialen und der General der Franziskaner, einige Bischöse
und endlich die Kardinäle, die als Zuschauer gekommen sind. Ein
Kreuzträger, gefolgt von mehreren Stabträgern in reichen Uni

formen, geleitet nun die zwöls Kardinäle, die offiziell zur Meier be

fohlen sind und daher in Galatracht erscheinen. Bunt, aber seltsam

schauen sie aus, da sie das violettseidene Obergeluand bis über die

Kniee emporgeschürzt haben, also der rothseidene Talar sichtbar wird,

und dazu das Hintere Ende des Oberrocks smnmt dem Rückentheile

des Hermelinpalliums im Rücken sestgesteckt ist. Den Schluß macht
Kardinal Cassetta, Patriarch von Antiochien und Vizegerent von

Rom.

Nachdem sich die Purpurfürsten im Chorraum gegenseitig be

grüßt haben, nehmen sie auf langen Bänken Platz, rechts oben die
Kardinäle, die als Gäste erschienen, gegenüber links die Kardinäle

vom Dienst. Die Bischöse und die Domherren folg?n, ihrem Rang

entsprechend, in den unteren und hinteren Bänken, die mit rothem

Tuch gepolstert sind. Die Garden vertheilen sich in'. Halbkreise um

die bunte Versammlung.

Eine Abordnung von Franziskanern geht hierauf zu Kardinal
Aloisi Mazella, dem Präsekten der Kongregation der Riten, und er

bittet von ihm die Erlaubniß, die Feier beginnen zu dürsen. Sie
wird gewährt, die Abordnung verbeugt sich vor dem Kardinal und
voi den Vorgesetzten ihres Ordens und zieht sich zurück. Jetzt tritt
der Bertheidiger des Seligen, der „Vn»tulatnr«", auf seine Estrade
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und liest in dem weichen Italienisch-Latein, das korrekten Deutschen

so fremdartig erscheint, die Beschlüsse der Ritenkonqregation vor, so

wie die Dekrete der Seligsprechung nud ihre Begründung. So er-

fahren wir, daß T e o f i I o von Corte, so genannt nach seinem
Geburtsort in Korsika, 1C7N geboren wurde, nach einem kurzen Ver

suche bei den Kapuzinern zu den ^innl.i s>«»ervante« des Franzis-
knnerordens übertrat, und sich an allen Orten. wohin ihn der Orden

sandte -— er war auch eine Zeit lang zu Rom im Kloster Ara Coeli

auf dem Kapitol — durch seine Heiligkeit und seine Wnnder aus
zeichnete.

Während dieser Vorlesung is
t Kardinal Cassetta im jnwelen-

strotzenden Bischofsgewande mit Mitra und Stab zum Altar ge

schritten und läßt sich dort, mit dem Gesichte zur Gemeinde gewandt,
nieder. Nachdem der un«tnlatnre geendet, erhebt er sich nnd

stimmt das Tedeum an. Im gleichen Augenblicke verschwindet oben
im Oval des Wolkeurahmens das Mittelbild nnd wird plötz

lich ersetzt durch das „Mlin" des Seligen, ein transparentes Bild,
das Teofilo zeigt, wie er in branner Kutte, von mnsizirenden Engeln

umgeben, zur Glorie des goldenen Himmels schwebt. Die Gemeinde

singt abwechselnd mit der ^ar'p«l!a Oiulin alle Strophen des am-

brosianischen Lobgesanges. Die dnmpsen Glocken von Sankt Peter
brummen dazwischen, die Orgel braust, die Geigen ertönen. Weih

rauch steigt auf. Der Gesang verstummt. Die Kardinäle nnd alle

Insassen des Chors erheben sich, drehen sich nm nnd knieen nieder,

indem sie die Ellbogen auf die Bank aufstützen nnd das Gesicht
mit den Händen bedecken — sie verehren den Seligen in stillem
Gebete.

Es folgt eine Pause, in der die Franziskaner auf silbernen
Tabletten jedem der offiziell Teilnehmenden das „Leben" des

Seligen und sein Bild überreichen. Kardinal Cassetta legt unter
dessen, von mehreren Geistlichen unterstützt, die Meßgewänder an

und beginnt die „lne»«» <!ei <^nnkitnri nnn I'nureckiei". Die Musik
ist, wie immer bei Hochämtern im Vatikan, reich und herrlich. Das

Hochamt selbst is
t das übliche, das jeder .Katholik aus seinen Kirchen

bei sestlichen Gelegenheiten kennt, Nichtkatholiken aber, stets zu mit
Neugier gemischter Bewunderung hiureißt. Besonders gefielen diesen
der nur bei sogenannten päpstlichen Messen übliche militärische

Gruß der Garden während der Wandlung und die darauffolgende
Nmarmung der pontisizlrenden Geistlichen.
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Gegen halb eins endigte die ^eier nnd in derselben Ordnung,

wie vorher, erfolgte der Mmarscb. Langsam folgt dem sestlichen

s^uge der Schlvarm der Znschaner, der jetzt auch Muße und Silin
hat, die an der Ansgangswanh aufgehängten fünszehn „Standarten"

des Seligen anzustaunen, an/ denen die von den Prozeßrichtern an

erkannten Wunder abgebildet Nno, die der heute trinmphirende

Teofilo während seines Lebens und auch später loirkte. Auf dem

einen Bilde, das einen Vorgang ans der Gegenwart behandelt, sehen

wir ein Mädchen, das vor den Angen seiner Angehörigen durch ein

Gebet vor dem Bilde des Teofilo von einer Krankheit des Ober

schenkels geheilt wird, auf dem anderen, dessen Erzählung gleichfalls

in die Gegenwart fällt, sehen wir einen an beiden Misten gelähmten

Mann. der ans dem Rolll'tnhl gehoben und vor dem Grabe des

Seligen niedergelegt wird, das er nach inbrünstigem Gebete geheilt

verläßt . . . . Das sagt uns auch noch die lange lateinische Inschrist
der Standarte. —

Der zweite Mt der Geatisikation spielte Nachmittags, nnd da
nn ihm der Papst selbst theilnehmen sollte, nur auf Rath der AerzK

hatte er sich am Morgen vertreten lassen, so war der Andrang des

Publikums noch fürchterlicher, wie am Morgen. Die Billette waren

natürlich alle vergrissen, aber nach Aussage der Schweizerwache

liesen auch tausende von gefälschten Billeten um. Als ich um zwei
Uhr wieder an der „Königlichen Treppe" erschien, fand ich wohl

schon zweihundert Reihen Menschheit vor mir aufgestapelt, und nach

Verlans einer halben Stunde waren hinter mir ebenso viele. Der

Turchbrnch durch die schmale Pforte war schlimmer, als am Morgen

6ie Szenen waren einsach widerlich, das Geschrei gequälter Frauen,

das Gefluche brutaler Männer mischte sich mit den Angstrnsen der
Mütter, die ihre Töchter, und der Kranen, die ihre Männer im toben

den Kampse verloren hatten. Atemlos stieß, hieb, drängte lmd keuchte
man sich hinauf zum „Königlichen Saal", wo eine Kompagnie
Palastgarde (die Bürgerwehr des Vatikans), die in ihrer fran

zösischen Unisorm fo fremdartig aussieht, den Mittelraum frei hielt,

so daß das Geauetsche der Neuangekommenen noch schlimmer ward.

Zum Unglück schließen die wüthend gewordenen Schweizer vor und

hinter uns die Saalthüren zu, und, wie ich später erfuhr, die Wache
des äußeren Bronzethors auch dieses, weil sie sich des Andrangs

nicht mehr erwehren kann. Ja sie ruft sogar telephonisch

italienisches Militär herbei, um den Aufruhr zu bannen, und den
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Platz vor dem Haupteingang zu säubern, unbekümmert darum, daß

die diesen füllende ungeduldige Menge meist aus höheren Geist-

lichen nnd Inhabern von echten Billeten bestand. (!)

Bei uns drinnen glaubt man indessen eine Illustration zu
Tante's Hölle zu erleben. „Donil an die Damen!" . . „Nicht stoßen!"

schreien die Schweizer und Palastgardisten in mechanischer Wieder-

holung, es hilft nichts. Mutzende von Franen werden ohnmächtig,

die Gesichter aber der noch weiter kämpsenden Frauen sind siede-

roth und schmerzenlstellt, verzerrt . . . ein häßliches Bild! Endlich

nach langer Qual und Pein wird der „Gänsemarsch", wenn man
bei dem Geschobenwerden überhaupt von Gehen, oder Marschiren

reden kann, in die „Aula der Seligsprechung" gestattet. Wer glück-

lich durchkommt, athmet auf. Bald läßt ihn das Bild der Halle,

das in der Abendstimmnng noch schöner ist, als heute Morgen,

alles Ungemach vergessen, aber nicht Alle sind glücklich, wohl zwei-

tausend Menschen bleiben, wie Säcke im Schisfsraum verstaut, in der

8a1a Ne^ik zurück. Wegen des Ansturms der Uebermenge ver-

zögert sich auch die Ankunst des Papstes: denn er kann doch nicht

eher kommen, als bis Ordnung herrscht. Nach vier Uhr erst er-

scheint er. In der rothsammtnen, goldstrotzenden Sänste, die ihm
seine Geheimkämmerer und die „Kammerherren von Mantel und

Schwert" («nn«l'i«i.i <U capM c «packti) zu seinem Bischofsjubi-
Ianm geschenkt, wird er von den Dienern, die das rothdamastene

Cinauecentokostüm tragen, zur „.Xuln ä«i Ml'nlnonti" gebracht,
und dann zum Eingange der Halle der Seligsprechung. Die diese

füllende Menge läßt sich nun nicht mehr halten, der Iubel bricht
los, Händeklatschen, Hochruse, Iauchzer, Beisallstosen. Naive

Leute fragen sich im Stillen, ob sie in einer Kirche seien, oder nicht.
Das gesammte Kardinalskollegium, soweit es in Rom anwesend ist,

begrüßt seinen höchsten Vorgesetzten, und Kardinal Rampolla, der

hochragende Mann mit dem merkwürdig groben Kopse, in dem so
röthselhafte Augen und ein ebenso rälhselhafter Mund stecken,

reicht ihm das Weihwasser. Dann steigt Leo XIII. auf den Trag
stuhl, die «^ckill ss«»tatnrw, und in seierlichem Zuge, voran
Schweizer, Nobelgarden und Kammerherren in spanischer Tracht,

schreitet würdevoll die „antiolnuel^" (das engere Gefolge) des
Papstes und die Schaar der Cardinäle, gefolgt vom Papste selbst,
der über den Köpsen der Gläubigen schwebt. Er steht gut aus:
milde, freundlich blickt er auf die Menge, die er nach allen Seiten

4
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hin segnet. Er trägt die bekannte weiße Soutane, darüber den

cothseidenen Schultermantel und die Stola. Ie mehr er zum Altar
vordringt, desto größer wird der Iubel. Die Frauen klettern auf
«nd übereinander, um den Stellvertreter Gottes besser zu sehen.
Das Geschrei wird geradezu betäubend, „Es lebe der Papstkönig!"

„Rvviva il MM-Ite!" „Viv« le pap«!" „Uip ilip Ilullab. tb«
1'n,is!" u. s. w. Auch das Händeklatsäien prasselt stärker. Am Altar
angekommen, steigt der Papst zur Erde nieder und verrichtet

knieend ein kurzes Gebet. Dann setzt er sich auf einen Faltstuhl
und nimmt Theil an dem Rosenkranze, von dem ein Drittel ge-

betet wird. Dann wurde eine Motette mit entzückenden Tenor-

und Sopransoli gesungen, worauf Kardinal Cassetta unter den

Klängen des lÄntum ^r^n den Segen mit dem Sakrament er-

theilte, unter dem Präsentirsalut der Truppen. Den Schluß der

Feier bildete die Überreichung der üblichen Geschenke durch den
Orden, der die Seligsprechung seines Mitgliedes gefordert und be-

zahlt hatte. Der Franziskanergeneral überreichte dem Papste in
sein ziselirtem Silberschreine eine Relique des Seligen, sowie dessen
Biographie und Bild, daneben auch ein Riesenbouquet aus künst
lichen Blumen, und dann bestieg Leo XIII. wieder den Tragstuhl.
Es bildet sich die gleiche Prozession, wie vorher, und unter dem
gleichen Beisallstoben schwebt das geisterbleiche Antlitz des Papstes,

aus dem nur die funkelnden Augen Leben entsenden, wieder hoch
über den Köpsen der Gläubigen und Neugierigen, bis seine weiße
Gestalt, wie eine Bision verschwindet.



Zollt's „ttome".

«ö mische Gl offen.)

Soweit ich die deutsche Presse habe verfolgen können, wurde

Zola's neuer Roman „Iinllu'" von der deutscheu Kritik durchweg

nlit Hochachtung aufgenommen, was mir um so mehr auffiel, als

in Rom selbst das Gegentheil eintrat. Diesen Widerspruch wünsche
ich zu erklären.

Die Mehrzahl der deutschen Kritiker ging von der Voraussetzung

aus, daß Zola ein bedeutender Schriststeller sei, und so faud

man sich eher ergebungsvoll in Alles, was Herr :jola auftischte: die

Nömer aber, und mit ihnen die meisten italienischen Kritiker, gingen

jedoch vom Objekt der Betrachtung aus und erklärten: „Rom ist so
groß, so hoch, so hehr, daß ihm gegenüber Zola klein erscheint, wir

müssen also untersuchen, wie Zola es verstanden hat, sich Rom geistig

zu nähern".

Tas Ergebniß dieser Untersuchung is
t

nun bei fast allen

Römern für Zola nicht gerade schmeichelhaft: es wird ihm vorge-
worfen, daß sein Roman ein Insult der heiligen Roma sei. Um das

nachfühlen zu können, müssen wir kurz auf den Inhalt des Romans
eingehen: und dieses Eingehen wird auch wieder einmal zeigen, was

von der Realistik Zola's und seiner v<5rit<§ vlai« zu halten ist.

') Aus der Zeitschrift: „Die Nation", Nr. 38. 1896. (Es tonnte

vielleicht scheinen, als ob dieses Kapitel nicht in den Rahmen dieses Büch
leins passe. Na aber im Folgendeni noch oft aus Zula's Buch Bezug ge-
nommen wird, und da auch Zola das Nebeneinanderleben von Quirinal
und Vatikan in den Bereich seiner Betrachtungen gezogen hat, habe ich nach
längerer Ueberlegung es doch für angebracht gehalten, den in der „Nation"
erschienenen Aufsatz unverändert beizubehalten. N. V.)

4»
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Pierre Hromont, der Held des Romans „Lonrdes", und der

priesterliche Apostel der auf Menschenliebe gegründeten neuen So-

zialreligion, hat ein Buch „Las neue Rom" geschrieben, und die In-
dexkongregation hat es verboten. Mit dem Muthe eines zweiten
Luther und dem Eiser eines Paulus eilt Fromont zur Hauptstadt
der katholischen Welt, entschlossen, sie zu seiner neuen Lehre zu be-

kehren. Nach drei Monaten aber kehrt er verzweiselnd zurück, weil

er die Unmöglichkeit erkannt hat, das seste Gefüge des Kirchen-

regiments zu erschüttern. Nach einer Audienz beim Papste zieht

er sein Buch zurück und geht wieder nach Paris, um dort als
ungläubiger Priester weiter zu vegetiren. Das is

t der Rahmen des

Romans.

Damit nun Zola Gelegenheit erhält, uns Rom zu zeigen, läßt

er Herrn Pierre Fromont als Gast der Boccanera in Palnzzo Boc'

canera wohnen. Das wird zwar recht schlecht motivirt, es ist jedoch

nicht die einzige schlechte Motivirung in diesem Roman.

Die Boccanera sind die Vertreter des schwarzen Rom, römische

zwlschendem Patrizier und Stützen des Vatikans. Das Haupt der Familie,

^und^" Kardinal Boccanera, der Typus des herrschsüchtigen Mpabil«, be-
dem wclheu kümmert sich sehr wenig um den kleinen französischen Priester, desto

mehr aber die Nichte Benedetta, die vom Beichtvater bestimmt
wurde, die Versöhnung zwischen dem weißen und
schwarzen Rom zu versuchen. Benedetta hatte daher eiuge-
willigt, den jungen Grasen Prada, den typischen Vertreter des

weißen Rom, zu heirathen. Seltsamer Weise entdeckt nun die

„fromme" Benedetta gerade in der Hochzeitsnacht, daß fie eigentlich

ihren Vetter, den Nefsen des Kardinals, ihren Dario liebe, sie
weigert sich dem Gatten und schwört zur Madonna, daß sie nur dem
ihr ehelich angetrauten Dario angehören wolle. Insolgedessen gibt
es nach einjähriger Schein- und Kampsehe einen Ehescheidungs-
prozeß.

Kurz vor dem Siege tritt eine Katastrophe ein. Am gleichen
Abende, wo Benedetta erfahren, daß der Vatikan ihre verhaßte Ehe
gelöst hat, stirbt Dario an Gist, das eigentlich für seinen Oheim be
stimmt war, weil dieser dem Rivalen, Kardinal Sangninetti, dem
Typus der Frankreich seindlichen Kardinäle, den Weg zur Tiara
versperrte. Die Sterbeszene hat Zola sehr poetisch, sehr phantastisch,
sehr romantisch behandelt. Als nämlich die „fromme" Benedetta
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sieht, daß der Mann stirbt, für den sie sich keusch gehalten, wirft sie

die Kleider ab, umarmt den Geliebten und wandelt so das Sterbe

bett zum Brautbett.

Hiermit sind die Ereignisse des Romans erschöpft, aber Zola

hat etwa den gleichen Raum, den die eigentliche Erzählung ein-

nimmt, mit Beschreibungen, politischen Zukunstsbetrachtungen, Leit-

artikeln, papstgeschichtlichen Rückblicken und Träumereien gefüllt;

denn das Buch heißt doch „Rome" und nicht etwa „Die Geheimnisse

der Boccanera".

Um die Fülle von beschreibendem Tert möglich zu machen, führt
Zola Monsignor Nani ein, die beste und am richtigsten gezeichnete
Mgur des Romans. Herr Nani is

t der Typns — denn Zola, und
das wird ihm von einigen Kritikern als Verdienst angerechnet,

arbeitet in „Rome" nur mit Typen und Symbolen — der vati-
kanischen Kulissendiplomaten, der seine Weltmann, der stets ver-

Kindlich lächelt, stets dienstsertig zur Verfügung steht - und stets

Jedem Recht gibt. Er ist es, der den armen Fromont in die Arbeit
nimmt, er hat nämlich keine Luft, das französische Priesterlein durch
Verfolgung zum Märtyrer zu machen, er will ihn im Gegentheil
von der Ueberschätzung der eigenen Person nnd der Unterschätzung

der vatikanischen Macht heilen. Zu diesem Zweck verordnet er ihm

eine Oertelkur: da die Sache seines Buches gut stehe, aber gut Ding

Weile brauche, so möge er nur fleißig spazieren gehen, Rom studiren,

Menschen und Sitten kennen lernen — und Herr Fromont geht hin
und thnt dergleichen. So wird ssromont zum Konkurrenten von
Vaedecker, nnd Zola erhält Gelegenheit, seine weltgeschichtlichen

Philosophenträume in den Mnnd des Priesters zu legen, wodurch

dieser freilich als ein sehr moderner Denker erscheint, als welchen
wir uns ein gewöhnlich Dorfkaplänlein meist nicht vorzustellen
Pflegen.

Nun zu den Einwürsen der „Itninnni 6i linmn". Wir schicken
voraus, daß die Opposition der Römer nicht bloß in klerikalen

Kreisen zu finden ist, sondern sich auf alle Parteien, Sippen und
Cliquen vertheilt, und im Caf^hanse, im Konserenzsaal und in Bro
schüren und Zeitungen zu Wort kommt. Zuerst fand man schon eine
Beleidigung darin, daß Herr Zola sich anmaßte, in ganzen drei
Wochen das große Rom begreisen zu können: länger als drei Wochen
hat ia Zola's Triumphromreise im Iahre l«N1 nicht gedauert. Man
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erinnerte an Goethe, der am 7. November 1786 in seiner „Ita-

lienischen Reise" schreibt:

„Ia man thäte wohl, wenn man Iahre lang hier verweilend,
ein pythagoreisch Schweigen beobachtete."

Und auch dessen gedachte man, daß Goethe bei seinem zweiten

besuche in Rom recht bescheiden bemerkte:

„Doch brauchte ich wenigstens noch ein Iahr, um nach meiner
Art den Ausenthalt nutzen zu können".

Freilich sagen auch einige Vertheidiger, Zola sei ein derartiges

Reporterauge, daß er in einem Tage mehr sehe, als Andere in

einem Monate, dagegen aber behaupten die Romanissimi, das se
i

Pariser Ueberhebung, und es sei doch auch bekannt, daß ein Pariser

nur Paris sehe, wohin er auch komme, und zum Beweise führen si
e

die Thatsache an, daß die Herren vom prix <le Itame in der Villa

Medici es nie dahinbringen, Rom mit römischen Angen zu sehen.

Und der Schluß jeder Debatte is
t der: Zola hat seinen Roman schon

sertig gehabt, als er nach Rom kam, wo er nur das Lokalkolorit

holen wollte. Dies erhärteten, so sagen sie, gewisse kleine unsrei-

willige Scherze, die Fromont gleich in den ersten Kapiteln macht.

Der Allerweltsmann kennt sofort, als er bei seiner Ankunft, unge-

waschen und ungefrühstückt, die berühmte Orientirungsfahrt nach

San Pietro d
i Montorio macht, alle Straßen, Plätze, Paläste, er er-

blickt von der Via Nazionale aus die lange Front des Quirinals,

was nur einem Menschen möglich ist, der auf Grund eines Stadt-

Plans eine Straßenbeschreibung macht, Fromont sieht weiter

Morgens um neun Uhr den Korso in der charakteristischen Beleuch
tung, die er nur Mittags um zwöls Uhr hat, und nm zehn Uhr
Morgens die Albanerberge in der Purpurfarbe, die fie nur bei
untergehender Sonne zeigen; und auch dann nur zeigen können. Von

diesen Argumenten hat man noch viele zur Verfügung.

Daß Zola eben, weil er schon vorher sertig war, in Rom selbst
sich die Arbeit leicht gemacht, beweist auch sein Urtheil über einzelne
Bauten. So wie er, schreibt nur ein Mann, der gewisse Baudenk
mäler nicht nach eigenem Studium beurtheilt; denn, wenn er die

herrliche Gothik von Nlui.^ »npra >Iin«rva abscheulich findet, so

stellt der Verdacht sich ein, daß er niemals drinnen war, nnd wenn

er bei dem wunderbaren M!li?./.n I'nili,^«, dem Entzücken aller
Architekten, nur die „seuchte Dunkelheit des Hoses", die „eisige Kälte



der Zimmer", und die ..nx'Ialx.!«»!!^ 6« o^tw luine iinmen»«"

bemerkt, so glaubt man der Unterweisung Zola's durch einen

fröstelnden Attachs der französischen Botest, die in dem Palazzo
haust, beizuwohnen. Und is

t

es nicht mindestens auffallend, wenn

Zola von Agrippa's Pantheon nichts anderes zu sagen weiß, als

„»all« rnuäe c>ui rwut 6n eirque!" Was der alte Prada in

linlns auf Seite 139 von Fromonts Buche sagt, kaun man als
Ziö'mer auch von dem Zola's sagen:

„^.ll qu'il tant etr« un l'rlvn^ni» et nn I'lnn^ni» «l6 I'üri»

^inur ^erire ee livro <ln« vnillt".

Das is
t wenigstens das Urtheil der Römer.

Noch kommen wir zu den Figuren des Romans.

Wie schon gesagt, hat Zola zugleich als Symbolist die v e r-

schiedenen heutzutage in Rom m itein ander
ringenden Mächte in einzelnen Figuren zu verkörpern ge-
sucht. Gut, sagen die Römer, so sind diese Figuren eben Phantasie'
bilder, aber keine Menschen, und besonders keine römisclien Menschen.

2as gilt vor allem von Benedetta. Dies Gemisch von Frau und
Fräulein, von Diana und Vennt' is

t

so wenig römisch, daß Herr
Vischi, der zwei Vorträge über Zola's Buch hielt, sogar erklärte,

Zola habe das Modell zu dieser Figur bei den Pariser «l^mi-viel.^»
gefunden. Wer lange in Rom gelebt hat, weiß, wie unnahbar stolz
die römischen Frauen aller Stände Fremden gegenüber sind. Zola's
Venedetta macht aber schon gleich am ersten Tage den fremden

Priester zu ihrem außeramtlichen Beichtvater und plaudert ihm die

intimsten Ehegeheimnisse aus. Benedetta is
t überhaupt den Römern

aanz unverständlich. Römisch is
t an ihr nur ihr Aberglaube und die

nluthvolle Leidenschaft, nurömisch aber der gänzliche Mangel an

Eisersucht, mit dem die „Kinderseele" es duldet, daß ihr Dario bis

zur Zeit ihrer Ehe sich anderswo tröstet. Uurömisch ist, wie sie den

Geliebten durch Liebkosungen stets zum Aeußersten reizt und ihn

dann plötzlich seiner Verzweislung überläßt. Und Zola will

uns serner glauben machen, eine gluthvolle fünsundzwanzig Iahre
alte Römerin erfahre erst in der Hochzeitsnacht, um was es sich

bei der Ehe handle, bloß um die Dame, die ohne jede Scham alle

medizinischen Prüfungen durchmacht, die beweisen sollen, daß durch

die Ehe mit Prada der «tatn» qun nnte nicht verletzt wurde, und

was noch schlimmer ist, die ganz ruhig darüber plaudert, als ein
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Muster von Frömmigkeit und Reinheit hinzustellen. Und dann dieser

römische Kardinal! Man kann ein noch so heftiger Gegner
der Kirche sein, und man wird doch einen Kardinal, wie diesen Boc-

cnnera, der nicht nur die Liaison seiner unverheiratheten Schwester

duldet, sondern auch die Skandalszene auf Dario's und Benedetta's

Sterbebette, der er ohne Einspruch beiwohnt, sublim und poetisch

findet, für unmöglich halten müssen. Es würde uns zu weit führen,

wollten wir auch die anderen Personen auf ihre rnmanitk prüsen;

es sei uns nur gestattet, noch einiges über den Zolaifchen
Papst zusagen.

Selbst die hiesigen Gegner Leo's XIII. sagen, daß Zola in
Z°la.sche seinem Papst ein Zerrbild geschafsen, was um fo stärker her-
^°^'

vortritt, als Zola's Porträt, da es bis auf die kleinsten Details

ausgeführt ist, den Eindruck hervorruft, als ob es nach dem Leben

gezeichnet sei. Viele Römer sprechen daher auch den Verdacht aus,

Zola habe sich für die verweigerte Andienz rächen wollen. Zoln stellt

Leo XIII. als einen Harpagon dar. Vom Philosophen und Dichter
Leo XIII. erfahren wir nichts, auch vom Sozialpolitiker erfahren
wir wenig, auch nichts von dem milden Humoristen, der über dieser
Welt Dinge gutmüthig lächelt; bei Zola sehen wir immer nur den

machttrunkenen Stellvertreter Gottes, der oft auch vor ein bischen

Komödianterei nicht zurückschreckt. In Bezug auf den Papst versucht
also Zola erfolglos Realist zu sein; er versucht es ebenso erfolglos

in Bezug auf eine ganze Reihe von Kardinälen; man könnte dies

bis in kleine und kleinste Details erweisen.

Heben wir nur eines hervor: zum Bilde seines Sanguinetti

hat Zola theilweise Kardinal Gnlimberti, der kürzlich
starb, als Modell genommen. Dieser „Feind Frankreichs" war ihm
willkommen, deshalb is

t

auch Sanguinetti so gehässig geschildert.

Immerhin sollte es für einen fogenannten Realiften unzulässig sein,
Sanguinetti als Anstister des Gistmordes hinzustellen, dem Dario
zum Opser fällt. Diese Konzession an die römische Klatschsucht, die
jedesmal von Gist spricht, wenn ein bedeutender Staatsmann mit
oder ohne Tonsur schnell stirbt, hätte Zola sich sparen können.

Was von den Kardinälen gesagt wurde, paßt auch auf die
bürgerlichen Typen. Vergebens fuchen die Romkenner nach den Ur
bildern der Zoln'schen Figuren und nach den Modellen der Palcnn,
die er schildert. Das Fest bei dem Patrizier Bnongiovanni, das Zola
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so schön beschreibt, is
t gleichfalls reines Phantafieerzeugniß, in Wirk

lichkeit wäre es im heutigen Rom unmöglich. Zola hat also alle

diejenigen enttäuscht, die auf den Wirklichkeitsfanatiker Aemilius

zu schwören gewohnt waren.

Wäre Zola in dem neuen Romane wirklich der Realist, als den

ihn manche irrthümlich betrachten, so müßte aus dem Romane auch

hervorgehen, in lvelcher Zeit er spielt. Zola war bekanntlich im

Herbst 1894 in Rom, Herr Fromont aber vom :l
.

September bis

Anfang Dezember 1895; denn nach der von Zola angegebenen Re-

cnerungszeit des Papstes is
t darüber kein Zweisel. Zum weiteren

Veweise für 1895 dient auch die Thatsache, daß Zola eine Pilger

fahrt zum Proteste gegen die Septem b e r f e sie kommen läßt.
Aber Zola widerspricht sich gleich wieder selbst; denn an einer an- ^i„
deren Stelle nennt er i^eo XIII. einen Viernndachtzigjährigen, ^ "'^ ^

wcihrend der Papst 1895 älter war, zudem spricht auch Zola nie Fcs,c.

von den Septembersesten, und nennt Rom die Stadt ohne Denk

mäler, während doch in den Septembertagen von 1895 zn gleicher

Zeit Garibaldi, Cavour, Minghetti, Pierro Cossa und Andere

Tenkmäler erhielten, also ein Beweis mehr, daß Zola seinen Roman

schon sertig hatte, als er im Herbst 1894 nach Rom kam, zu einer

Zeit, wo die Denkmäler zum Theil, wie ja auch das National-

denkmal, das Zola gleichfalls nie erwähnt, schon im Bau — abeo
noch nicht in den Reisebüchern beschrieben waren. Auch das kreidet

man Zola an; und mit Recht mindestens kann man hervorheben, daß

dieser Doknmentenmann nicht einmal mit konsequenter Sorgfalt

arbeitet.

Der Quirlten Groll richtet sich aber vornehmlich gegen die Art,
wie sich Zola „erfrechte", über römische Sitten und Gebräuche, über

den Charakter der Stadt und ihrer Bewohner zu urtheilen. Auf

Schritt und Tritt weisen sie ihm nach, daß er Alles falsch auffaßte.
Er versteht, um nur ein einziges aufzuführen, die Frömmigkeit der

Römer nicht, nicht das „Spazierenstehen" der Bürger, das er als

ein Zeichen von Faulheit betrachtet. Den Adel nennt er eine Schaar
von Dekadenten, die Bürger ein Sammelsurium von in Schmutz
verkommenden Faulenzern. Falsch und übertrieben is

t es auch,

wenn Zola die Stadt Rom einen Körper nennt, aus dem jeder

Lebenssaft entschwunden, wenn er die Gefahren des Fiebers schildert,

den Tiber ungesund, das Klima tödtlich nennt, und bloß deshalb.



iueil in einem Theile Trasteveres viele Ruinen als Opser des Bau
krachs stehen, den ganzen Stadttheil nu« slnaque äe mi»i're et
ijinnrnn« e nennt. Ueberhaupt spricht Zola fortwährend von der Un

wissenheit der Römer: mag sein, daß sie wenig Schulweisheit haben,

aber selbst Goethe fiel schon die allgemein verbreitete Bildung im

Volke auf. Man fucht aber vergebens bei Zola's Romschilderungen

nach dem, was für Rom charakteristisch ist, nach Bildern ans dem
Bürgerthum, Szenen aus dem Volksleben, wie es sich im Cafs, in

der Osteria, in der Campagna, bei Volks- und Kirchensesten dem Ve-

trachter ofsenbart.

Am meisten, und das is
t

der letzte Einwurf der Römer, hat sie
Zola in der Unterredung verwundet, die Fromont mit dem alten

Prada führt. Der alte Prada bildet den Typus der Be
freier, er ist die erste Generation, die die Einheit geschafsen, ihre
Verwirklichung aber anders geträumt hat. In seinem Sohn erblicken
wir, wenn auch leider nur schattenhaft, die zweite Generation, das

heutige Geschlecht der „aktnri»ti", die das neue Italien als er
obertes Land und Ausbeutungsobjekt betrachten. Dafür Iäßt er

Herrn Fromont auf dem schon erwähnten Feste im imln?.2n
Ilunn^invallni, wo ganz Neurom zusammenkommt, die Hoffnung

schöpsen, daß Italien doch noch nicht verloren sei. Fromont sagt

idem alten Garibaldiner, das Fest habe ihn überzeugt, daß, wenn

Italien Buße thue, sich vom bösen Dreibund trenne und reuig in die

Arme Frankreichs zurückkehre, daß dann für Italien das Heil ge
kommen sei. Das is

t

Tendenz, und zwar so brüske Tendenz, daß

sie auch dem schärfsten Irredentisten Imbrianischer Färbung nicht

munden kann.

Doch nun genug des römischen Tadels über die mangelnde

Naturtreue des naturalistischen Oberpriesters. Trotz aller Ber-

kennnng und Verkleinerung Roms hat Zola in seinem neuesten

Buche doch auch einzelne meisterhafte Schilderungen geliesert, wie

sie sich selbst bei Zola selten finden.

„DasBuch wird demVatikan viel schade n",
meinte kürzlich ein älterer Schriststeller. Ich bin nicht der Ansicht.

Mit siebenhundertundfünfzig Druckseiten rennt man die Bronze-

thüren des Vatikans nicht ein, und wie will Einer den Vatikan be

kämpsen, wenn er von diesem so begeistert wird, wie Zola es ist, in

dem er voll Bewunderung das riesige Räderwerk der kirchlichen Ver



waltlulgsmaschine und die weltumspannende Herrschaft der Prova-
gmlda schildert, und sogar mit welcher Meisterschaft schildert!

Goethe sagt gelegentlich: „Und bei alle dem sehe ich voraus,

daß ich wünschen werde, anzukommen, wenn ich von Rom fortgehe."

Herr Fromont erklärt aber nach einem Ausenthalte von drei Mo.
naten, daß er Rom satt habe. Das is

t

auch bezeichnend für Zola und

erklärt die Aufnahme, die Zola's Roman in Rom gefunden hat.



Oin Aonststorium im HlatiKan.

R°m. Das letzte Konsistorium, das, wie immer, ans zwei Tage ver-
i««. theilt, im Vatikan stattgefunden hat, war seit Iahren von Vielen

ersehnt, von Vielen aber auch gefürchtet, und es war nahe daran,

daß die Sehnsucht auch heute nicht gestillt, und die Furcht durch neue

Hoffnungsfrist verlängert worden wäre — hatte man doch schnn,
um mit einem parlamentarischen Sportsmann zu reden, in den
Wandelgängen des Vatikans gewettet, daß auch dieses Mal die Vier-
nnntiussteeplechase um den Rothenhutpreis wiederum mit einem

toten Rennen enden würde. Schon vor mehr als einem Iahre
waren die vier Gesandten I a c o b i n i, A g I i a r d i, C r e t o n i
und Ferra ta reis für den Purpurhut, aber das Sommer-Knn-
sistorium des vorigen Iahres kam, und es kam auch das des Herbstes
— aber die vier Helden im Warten blieben auf ihren Posten in
Lissabon, Wien, Madrid und Paris, und jetzt erst wurden sie im ge

heimen Konsistorium vom 22. Juni zu Kardinälen erhoben. Gründe
der hohen Politik waren die Ursache der langen Geduldsprobe, so
erklären mit hochwichtigen Mienen die Fernerstehenden, die Einsle-

weihten des größten Palastes der Welt raunten sich aber leise zn,

nur um des Einen willen an den Usern des Tajo hätten die An
deren mit ihm vereint sich im Hofsen und Harren üben müssen. Im
Nuntius Iaeobini, dem beliebten Römer, fürchteten nämlich gewisse

Papabili den gefährlichsten Mitbewerber in der Iagd nach der

.Tiara. Und doch! Wer den Verlauf des heutigen, des öfsentlichen

Konsistoriums verfolgte, verspürte auch nicht den leisesten Hauch

von all den Kabinetsstürmen, die vorher gewüthet. Das lag, abge

sehen davon, daß des Vatikan'? Maschinen sehr geräuschlos arbeiten,

zum Theil auch daran, daß durch die Abwesenheit der vier Nuntien-
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Kardinäle die Bewegung fortsiel. die ihr Erscheinen zweisellos ge-

zeitigt hätte. Zur Freude der Boten, denen bei dieser Gelegenheit

ein reiches Trinkgeld winkt, wird den Nuntien der Purpurhut nach
ihren Residenzen geschickt.

Das öfsentliche Konsistorium verläuft immer sehr prunkvoll.

denn es is
t eine Staatsaktion, bei welcher der Gesangene von Sankt

Peter als Souverän auftritt. Eben, weil es Staatsaktion ist, wird

die Theilnahme nichtamtlicher Zeugen sehr erschwert. Mir war es
gelungen, heute unter die Auserwählten zu kommen, während es den

meisten Eingeladenen nur vergönnt ist. in einem der Durchgangs'

säle den Aufmarsch dos Papstzuges zu bewundern.

Auf zehn Uhr Morgens lautete die Einladung: man mußte
also, da man bei vatikanischen Festen nie weist, wo man unterge-

bracht wird, schon eine oder anderthalb Stunden vorher sich ein

finden. Als ich den Vatikan betrat, war ich angenehm überrascht:
heute sah ich keinen Sturm und Drang, wie bei der letzten Selig
sprechung, der andere Charakter der Feier schuf eben andere Be

dingungen. Ich schritt sogar allein die l^.al-l Ii,«!li zur ^ül-l
It«8in.. d«m Schauplatz der heutigen Ereignisse, hinauf. ^ch kannti'

den Saal, den der Tourist bekanntlich nur als Vorhalle der ^ap-
p«IIa 8i»tilul betrachtet, nicht wieder. Der sonst trotz seines Ge
mälde- und Freskenschmucks ziemlich öde wirkende Ranm loar in

einen königlichen Prunksaal verwandelt, was mir ausnehmend ge

fiel, mehr jedensalls, als den zahlreichen gemalten Damen und

Herren an den Wänden, die durch die Zierbauten oft halbirt, oder

sonst verstümmelt wurden. Der große Snal war in zwei Theile ge-
theilt, die Bühne und den Zuschauerraum, oder kirchlich ausge

drückt, das Chor und das Schisf. Das erstere erstreckte sich rechts
vom Eingang, sein Boden war mit einem riesigen grünen Teppich

belegt, zu beiden Seiten zogen sich gepolsterte und mit rothge

blümten Teppichen geschmückte Bänke hin für die Kardinäle, Pa
triarchen, Bischöfe und Domherren; im Hintergrunde aber, wo sich
Fcderigo Zuchero's großes Gemälde, die Absolution Heiurichs IV.
durch Gregor VII., befindet, erhob sich unter und in einem Gobelin
der päpstliche Thron. Links und rechts von diesem saßen jedoch in

denl Gobelin zwei ernsthafte, lebensgroße Löwen, die baß ver

drießlich schienen ob ihrer heraldischen Frohnarbeit, in den Klauen
aber und über die Schultern trugen sie lange Lanzenschafte, auf
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deren rothen Fähnlein die Tiara mit den gekreuzten Schlüsseln
prangte. Grade gegenüber im Hintergrunde des Schisses war eine

dreisache Damentribüne aufgebaut, die in ihrem rothen Putz
mit der breiten goldnen Flitterborde fo mittelalterlich ausschaute,

als sei sie eine Turnierlaube, und als müßte sogleich ein fröhlich
Tjostiren anheben. Neben dem Eingang zur sirtinischen Kapelle

befand sich eine Seitentribüne für den Großmeister und die Oberen

des Maltheserordens, die römischen Patrizier und Maltheserritter,

sowie für den übrigen Hochadel des schwarzen Rom: gegenüber er

hob sich die Tribüne für das diplomatische Korps. Zu Füßen dieser
Tribünen und hinter dem Rücken der Palastgarde in ihrer fran-

Mischen Insanterieunisorm — Typus des Iahres 1850 — durfte
sich die übrige eingeladene Männerwelt vertheilen — und warten:
natürlich stehend: denn der Saal ist nicht so groß, um bei der Eni-
faltung des gesammten vatikanischen Hofpompes noch Platz für Par-
auetsitze zu bieten.

In dem freien Raume, den das altsranzösische Unisormspalier
umsäumt, bewegt sich eine bunte Menge von Akteuren und Statisten,

sodaß des Wartens Ungeduld von dem kaleidoskopisch wechselnden
Bilde stets besänstigt wird. Da wandeln würdevoll, spanischen

Granden ähnlich, deren Tracht sie ja auch haben, die eamerwri von
c«i»pa und »M6a: zu ihnen gesellen sich Schweizeroffiziere, Dra
gonerleutnants, päpstliche Kammerherren in violetter Soutane, od/.-r
ordengeschmücktem Frack, und dazwischen die Gensdarmen und

Schweizer in dem buntscheckigen Landsknechtswamms. Und wird

man's müde, stets vor sich zu schauen, so bietet ein Blick nach der

reichen und graziösen Tonnengewölbedecke von Pierino del Vaga

und Danielo da Volterra willkommene Abwechslung: der Saum
der reichkassetirten Decke erglüht in purpurnem Feuer, das die

rothen Vorhänge der Seitensenster entzündet, und in dieser rothen

Gluth erwachen die geflügelten Genien, die Paul's III. Wappen um-
tanzen, zu warmem phantaftischem Leben ....
Ein lautes „?nrte2 imnt!", das der kleine Leutnant der

Luargm ?alatilul kommandirt, schreckt uns aus der Betrachtung
auf. Das Spalier falutirt; denn nacheinander kommen jetzt, von

Schweizern und dem eigenen Hofstaate geführt, die sechs Kardinäle,

die im letzten .Herbste ernannt, aber noch nicht mit dem Purpurhut

geschmückt wurden, der ihnen erst heute übergeben wird. Diese
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Herren des Tages, zwei spanische, zwei französische Kardinäle. so-

wie die Kardinalerzbischöse von Salzburg nnd Lemberg. ziehen zur

sirtinischen Kapelle, aus der jetzt der süßlich einschmeichelnde Gesang

der bekannten Sopransänger herüberklingt, dort enuortet si
e der

Kardinal-„<'liin«i'I6nl5o" des heiligen Stuhls, Oreglia, nm ihnen
den seierlichen Eid der Treue abzunehmen. Der Eingeweihten

Mund umspielt jedesmal ein seines Lächeln, wenn einer der sechs

Neuen vorüberzieht: diese haben nämlich
— und das gilt erst recht

von ihrem Gefolge — noch nicht das gewonnen, was man militärisch-

höfisch „Fühlung" nennt. Es is
t ja auch noch Alles so fremd, so

ungewohnt, das Kleid so neu und die Würde, und so huscht und

schleicht der Eine verlegen einher, der Andere versucht Theaterschritt,

und wieder ein Anderer segnet im Vorübergehen, was die spöttischen

Höflinge erst recht zum Lächeln reizt.

Endlich sind Alle in der Kapelle verschwunden. und das Pu-
blikum is

t

zu seiner Unterhaltung wieder auf fich selbst angewiesen:

nun an Intermezzi sehlt es nicht. Schou sind alle Reihen geschlossen,

alle Lücken besetzt, da naht ein einsach Priesterlein, ein alter, lieber.

aber weltsremder Herr, gefolgt von vier bis füns verschüchterten,

geistlichen Iünglingen. Einer davon trägt eine schwere, schwarze
Pappschachtel, nnd er trägt sie mit Betonung. „Wir sind die
Deputation," flüstert der Führer der schwarzen Schaar erregt einem
Korporal zu und zupft ihm dabei fast alle rothen Bänder aus den

schwarzweißen Puffärmeln. Der Herr Korporal oder Profoß wippt

herrisch sein Amtsstäbchen und streicht dann sein mittelalterlich
Wamms, aber er weiß von nichts und schickt den Mann weiter. Wen
immer dieser nun fragend angehen mag, er erhält stets die gleiche

Antwort, und so torkelt der arme Deputationspriester unter all

den Beamten herum, als spielten diese Fangball mit ihm. „?nrte2
Kant!" .... Erotische Bischöse mit Riesenbärten ziehen zum

Chor — und die Deputation is
t

verschwunden: Adresse unbekannt.

Ietzt taucht auf der Diplomatentribüne plötzlich ein Negerkopf

auf. Im Publikum verbreitet sich die Mär', es sei ein Bote Seiner
nbessynischen Majestät Menelik. Doch da erscheint wieder die

nwsteriöse Deputation, mit noch verstörteren Mienen; denn noch

immer weiß Niemand von nichts. Der Mann mit dem Pappkasten

sieht besonders patzig-zornig aus. Zehn Uhr is
t längst vorüber, und

der Papst kommt immer noch nicht, zum Glück bevölkert sich aber
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jetzt die diplomatische Tribüne mit scharlachrothen, blauen, schwarzen

und grünen Unisormen und mit Goldputz nnd Bonapartehüten,

auch ein Magnatenmantel wird sichtbar — und plötzlich erhebt sich
das Negerhaupt und entpuppt sich als zu einer Unisorm — der des
Gesandten von Haiti — gehörig. Das Hauptinteresse nimmt aber
der aristokratische graue Schnurrbart des französischen Gesandten
in Anspruch. Wohl zum letzten Male ließ Herr Behaine das breite

Ordensband der Ehrenlegion von dieser Tribüne leuchten: denn

seine Uhr is
t abgelausen. Auch auf seinen Begleiter, den schlanken

Attache, richten sich viele Blicke, wahrscheinlich prüft Mancher im

Geheimen, ob er in ihm das Modell des Zola'schen Attaches vor sich
hat, der in „Nnm«" die Schwärmerei für Botticelli mit der tiefsten

Kenntniß aller Finanzgeheimnisse vereint.

Endlich ertönte aus den tiefsten Gründen der ^lila Dnoale,

wo die Schaar der zur Besichtigung des Papstzuges Zugelasseuen

weilt, wirres Geschrei, vereinzelte Ruse, „Nvvivn il MM-ri'."
werden laut, und schon erblickt man in der Ferne die bekannten

Riesenwedel aus Straußensedern — die „klad^Ui" — , die des
Papstes Tragthron umfächeln. Es dauert noch eine geranme Zeit,

ehe der Zug in unsern Saal einbiegt. Zwei Schweizer eröffnen ihn
langfamen Schritts, es folgt allerlei Ordensvolk in weißer und

brauner Kutte, dann in karmoisiurother Umhüllung, vergleichbar

zusammengerollten Riesenmohnblnmen, zwöls päpstliche Diener, die

sogenannten „Iin««c'Ianti", dann die blaurothe Schaar der Advo

katen des Konsistoriums, und die Hälste der <'nnnnioi <U ^. I^iet, n.

Wieder treten zwei Schweizer auf, einen neuen Zugabschnitt ein

leitend. Hinter ihnen trägt ein Domherr die glatte goldene Mitra,

die der Papst nachher beim Amte tragen soll, und nun erscheinen
etwa zwanzig Kardinäle, alle überragt von zwei Herrschergestalton,

dem Staatssekretär Rampolla und dem noch größeren Serafino
Vanutelli. Ein Schweizerpaar wirkt wieder als Semikolon. Es

führt acht bis zehn „lnn««i«ri", in spanischer Amtstracht, welche

zwei Fuß lange, schwere silberne Keulen im Arme tragen. Und

wieder folgen Domherren von der Peterskirche, denen fich die gold-

strotzenden Nobelgardisten anschließen, und nun kenchen schwitzend
die Rothdamastenen heran, welche den Papst hoch über der Menge

hinwegtragen. Kein Ruf wird im Saale laut, das verhindert die

Hosetikette. Wie immer überrascht Papst Leo XIII., den Zola
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übrigens fälschlich als gebrochenen Greis schildert, durch seine ver.

Mtnißmäßige Rüstigkeit, und der Eindruck wird auch dadurch nicht

beeinträchtigt, wenn man sielst, daß seine Hände und Arme leicht

zittern. Leo XIII. erscheint heute in Gala, wenn auch ohne die
schwere Tiara. Ein rothseidener Mantel mit goldgewirkten Blnmen
imd Arabesken umgibt ihn, und ans dem Kopse funkelt die juwelen-

strotzende Mitra. Er leidet ofsenbar unter der Hitze: denn von Zeit
zu Zeit unterbricht er die Segensspendung und fährt sich mit einem

Weißen Tuche über das Antlitz. Dem hochragenden Prunksessel des

Papstes folgen Träger der „klnd^M". s^nnnnio! und Schweizer

bilden den Schluß des Zuges.

Kaum ist der Papst in den Chorraum getreten, so singen von ihrer
Käfigtribüne ans. die links vom Throne steht, die Sopransänger den

Papstgruß, dessen Tongewirr sich wie Lerchengesang in die höchsten

Höhen verliert. Leo XIII. steigt vom Tragstuhl herab und schreitet,
hostig trippelnd und etwas nach vorn gebengt, zum Throne, wo er

die Iuwelenmitra mit der glatten vertauscht nnd sich dann behag-

lich niederläßt, den Kopf, wie um auszuruhen, hinten anlehnend.

Dabei mustern aber seine lebhaften Augen mit großer Aufmerk

samkeit die glänzende Versammlung. Das Konsistorium beginnt.

Während die Sirtinischen noch zwei herrliche Motetten singen,

schreiten alle Kardinäle vor die Stusen des Thrones, um dem Papst

mit Handkuß zu huldigen. Nachdem die Musik verstummt ist, tritt

aus den Reihen der Konsistoriumadvokaten Graf Guarno hervor,
als Sachwalter der Iohanna d'Arc, deren Heiligsprechung jetzt

!n lit« ist. und beginnt mit lauter Stimme eine Empsehlungsrede

seiner Klientin vorzutragen, auf diese Weise der Welt offiziell ver

kündend, daß der Prozeß im Gange sei. Der Papst is
t

wohl sein

aufmerksamster Zuhörer, der engere Hofstaat hingegen, der sich im

Halbkreis um den Thron gruppirt hat, scheint zerstreuter, vielleicht

in Folge der Hitze. Während die Rede noch im besten Gange ist,

erheben sich zwöls Kardinäle und ziehen, von Schweizern und Nobel

gardisten geführt, zur Onppella Ki»t!lm, um die neuen Kollegen ab
zuholen, die dort bis jetzt gewartet. Nach einiger Zeit kehren sie
im gleichen seierlichen Zuge zurück, je zwei alte führen jetzt zwischen

sich einen Neuen, der durch seine Barhäuptigkeit auffällt, Langsam

wandelt der Zug bis zu den Stusen des Thrones, einer nach dem

anderen knieen die Neuen nieder, um dem Papste Fuß und Hand zu
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küssen, während sich dieser vornüberbeugt, um seine neuen Paladine

zu umarmen. Vom Papste begibt sich darauf jeder von diesen

samt seinem offiziellen Gefolge zu den alten Kardinälen, die mitler-

weile schon wieder ihre Plätze auf den Seitenbänken eingenommen

haben, und mit Allen theilt er seierlich brüderliche Umarmung aus.

Das Bild ist sehr malerisch.

Da setzt sich der Papst eine Brille auf, was ihm ein fremdes,

beinahe prosessorales Aussehen gibt, seine Privatkapläne nähern sich

ihm mit Kerzen und einem großen missaleähnlichen Buche, das die

für die nun folgende Hutauflegung vorgeschriebenen Gebete enthält.
Dann werden die Hutkandidaten wieder einzeln vor den Thron ge

führt. Sie knieen nieder; ihr Schleppenträger (eau^atarin) rollt
den violetten seidenen Mantel auf, mit denen ihnen zwei als Pathen
amtirende Kardinäle den Kopf verhüllen, worauf sie eine rothe,

runde Scheibe, die den Kardinalshut vorstellt, handhoch über ihn

halten. Der Papst legt segnend seine Hände auf den symbolischen

Hut und sagt die vorgeschriebenen Gebete; dann segnet er nochmal

einzeln jeden Neuen — und die Zeremonie is
t

zu Ende.

Und wieder plaidirt der Advokat für seine Klientin Johanna
d'Arc .... Als er geendet, zieht Papst Leo die Mitra aus, und sein
Haupt mit dem weißseldenen Käppchen und den Hals mit der Stola

bedeckend, erhebt er sich, um der Versammlung seierlichst den aposto

lischen Segen zu ertheilen. Das is
t

das Zeichen, daß das öfsentliche

Konsistorium zu Ende ist. Der Papst wird hierauf wieder mit deln

Prunkmcmtel und der Galamitra bekleidet und auf den Tragswhl ge

hoben. In der gleichen Ordnung, in der er gekommen, verläßt
der Zug den Saal, während der Papst gewissermaßen zum Abschied
segnet, und dabei dieses Mal besonders die Diplomatenbühne be
denkt. Kaum is

t

der Zug in der 8ala vueale angekommen, so hört

man auch schon wieder die Hochs auf den Papstkönig .... Das
Publikum der 8li!a lic^ia verläßt den Schauplatz.
Das Konsistorium jedoch und die Einsührung der neuen

Kardinäle dauern noch fort; denn kaum is
t

der Papstzug im Para-

mentensaal angekommen, von wo der greise Pontiser. sich in der

Prachtsänste in seine Privatgemächer führen läßt, fo ordnen sich die

Kardinäle zu neuem Zuge. Unter Vorantritt der Sänger, die das

Tedeum anstimmen, ziehen si
e zur Dankseier in die Sixtinische

Kapelle, wo der ^nttnä^eaun des heiligen Kollegiums das Gebet
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„8uii«l' cre^tn» enl'Munle«" rezitirt. Beim Verlassen der Kapelle

findet abermals eine seierliche Umarmung. der älteren mit den

jüngsten Purpurfürsten statt.

Hierauf begeben sich die Kardinäle in den ganz mit rother

3eide ausgeschlagenen Konsistoriumsaal, in welchem die geheimen

Konsistorien sich abspielen. Es währt nicht lange, und auch der
Papst findet sich wieder ein, und das zweite geheime Konsistorium
beginnt. Der Papst ernennt eine stattliche Reihe von neuen Bischösen,

oder wie es amtlich heißt: „Der Papst schlug folgende Kirchen vor"

d. h. die Besetzung des und des Bisthmns mit N. N. Nach dieser
langwierigen Arbeit kam die Reihe wieder an die sechs neuen Kar
dinäle; der Papst nahm jetzt an ihnen die Zeremonie der sogenannten

Mnndöffnung vor. Dann befaßte er sich mit der Erhebung einiger

Bischöse zu Erzbischösen und wandte sich zum letzten Male darauf
wieder zu den jüngsten seiner Pnirs, und überreichte ihnen den Kar-
dinalsring. Erst von diesem Augenblicke an, konnten fich diese als

im gültigen Vollbesitz ihres Amtes betrachten.
Es war mittlerweile schon spät geworden, als sich Papst 5?eo

nun endgiltig in seine Privaträume zurückzog, aber auch dann
konnte er noch an kein Ausruhen denken, weil nach der Etikette alle

sechs neuen Kardinäle ihm einzeln einen Privatbesuch machen mußten.
Und die Deputation? Beinahe hätte ich sie vergessen. Als ich

zum Nronzethor zurückkehrte, fand ich sie noch verstörter und ver

dutzter als zuvor, in eisriger Unterhaltung mit den Schweizer.
soldaten, die auch wieder von nichts wußten. Zum Glück kam jetzt

ein polnischer Priester herbei, und endlich mit ihm auch der erste
Mann, der von etwas wußte. Er klärte seine Landslente aus
Lemberg darüber auf, wohin sie die güldne Kasel, die iu dem

ominösen Pappkasten stak, zu bringen hätten, damit sie ihren
Adressaten, den neuen Kardinal ihrer Stadt, endlich erreichte. Ob
die gehetzten Deputationsmärnirer nun auch wirklich ihren Auftrag

erfüllten? Oni In »il.

5'



Fiktionen im MatiKan und chuirinal.

Ri»n, z;^,^ einigen Tagen fanden die Anwohner des Korso Vittorio5. Dezcmb«
l»»6. Emannele und der Via Nazionale, daß diese Straßen einen räthsel-

haften Toilettenwechsel vorgenommen hatten; sie sahen nämlich

gegen Mittag den ganzen Fahrdamm mit jenem gelben Sand be-
streut, der bei seierlichen Gelegenheiten dazu dient, die Gummi

räder königlicher Equipagen vor der unmittelbaren Berührung mit

dem plebejischen Straßenpflaster zu schützen. Die Frage nach dem

Warum konnte Niemand beantworten. Erst am Nachmittag löste

sich das Räthsel. Ich war auf Einladung des Besitzers um zwei
Uhr ins Hotel Quirinale gepilgert, als plötzlich mehrere Hofwagen

vorfuhren und im geräumigen Atrium einige Herren in Zivil ab-
setzten, die einen jungen Herrn, mit kleinem schwarzen Schnurr-
bärtchen, die Treppe hinauf geleiteten, der auch in Zivil, in langem
Winterüberrock und kleinem Hütchen kam, aber sich sehr ungemüthlich

in dieser Kleidung zu fühlen schien. Die Hofwagen aber fuhren

von dannen. Gegen halb drei Uhr versammelten sich in der

Vorfahrthalle andere Equipagen bescheidenerer Qualität, und ein

riesiger Leibjäger in der goldgesticktesten Unisorm, mit einem

Silberbandelier — Fae.on Treibriemen — und einem Wald von
weißen Federn auf dem Haupte stürzte die Treppe hinunter und

schob seinen fußlangen schwarzen Vollbart in das Innere des

ersten Coups's hinein, um es auf seine Würdigkeit hin zu prüsen.

Eine Viertelstunde später riesen elektrische Alarmsignale alle Gäste

ins Atrium, damit sie sich an dem stolzen Gefühle berauschen könnten,

den K ö n i g zu sehen, der eine Zeit lang ihr Mitgast gewesen. Und

nach einer Viertelstunde des Harrens schritt derselbe junge Herr
mit kleinem schwarzen Schnurrbärtchen wieder die Treppe hinunter.
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diesmal aber prunkte er in schwarzen goldstreisgeschmückten Hosen,

rothem Wafseurock und weißer Lammsellmütze. Und merkwürdig!

Alle seine Zivilbegleiter waren verschwunden, und an ihrer Statt

rauschten elegante Soldatengestalten hinter dem König Alexander

her. Die Herren stiegen in „i h r e" Wagen und fort gings zum
Vatikan.
Der Vorgang, der sich so schnell abgespielt hatte, war nur das

Tchlußtableau langer Verhandlungen. Zuerst hatte nämlich 5<önig

Alexander von Serbien, nm den Hof von Rom nicht zn
kuinien, inea^nitn zum Vatikan kommen, nnd vom Palast des

Hauses Savoyen über Neapel nach dem Vatikan gehen wollen,
aber der Papst hatte sich dagegen gesträubt, nnd so war noch in der

Nacht vor dem Besuch beschlossen worden, den vom Kaiser Wil
helm geschafsenen Präzedenzfall nachzuahmen. Wie bekannt,

fuhr der Kaiser vom Quirinal zum Palais des preußischen Vatikan-
gesandten und von dort in preußisclMl Wagen zum Vatikan, so die

Filtion nnsrechterhaltend, daß er unmittelbar aus seiner Hennath,

und nicht vom Palast des als Usurpator erkommnnizirten K'önigc.

von Italien komme. Bekannt is
t ja auch, daß der Papst solche

Fiktionen nur bei nichtkatholischen hürsten duldet. Katholische

Souveräne werden nur dann nach Rom gelassen, wenn sie dem

Papste versprechen, den Qnirinal zu ignoriren, und nur dem Vatikan
einen Besuch abzustatten. Aus diesem (Grunde hat ja anch Kaiser

Franz Ioseph nie den Besuch erwidert, den ihm König Umberto in

Wim abstattete.*)

Bei dem Besuche des Königs von Serbien wurde die Fiktion

dadurch komplizirt, daß der König von Serbien in Rom kein eigenes

Haus nnd keine eigenen Eauipagen besitzt, weil er keinen römischen

Gesandten hat. So mußte denn der Berliner (Gesandte, der hier
i:i Nom als Reiseknrier des Königs gewirkt hatte, ^me vorüber-

gehende Wohnung, das Hotel Qnirinale, für serbisches Ge
biet erklären. Die Spötter hatten natürlich ihren guten Tag.
Nachdem der Besuch beim Papste stattgefunden, fuhren die

Niethwagen Herrn Alexander wieder zum Hotel zurück. Dort ver

blieb S. Majestät in Unisorm, bis Kardinal Rampolla ihm
den Gegenbesuch gemacht, dann zogen König nnd Gefolge die in der
geistlichen Atmosphäre des Vatikans getragenen Unisormen aus

') Ziehe auch desselben Verfassers „Rmnische Auzenblick«bilder." S. 1UZ.
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und schlüpften wieder in die Zivilkleider, die die Luft des Quirinals

geathmet. Die Hofwagen erschienen von Neuem, und der König

kehrte als Gast Umberto's wieder in dessen Königsschloß zurück.

Diese etwas verzwickte Art von offiziellem Besuch genügt allein,

zu zeigen, zu welch' kurzbeinigen Lügen die Fiktion von der Ge

fangenschaft des Papstes im Allgemeinen führt. Wäre die
Unsreiheit des Papstes wirklich fo schlimm, wie sie den Besuchern

der deutschen Katholiken-Versammlungen erscheint, so dürften folge-

richtigerweise auch seine Minister, die Kardinäle, sich nicht frei
außerhalb des Vatikans bewegen. Nun aber sieht man sie jeden

Tag in der Stadt in ihren bekannten eleganten Wagen, die von

zwei eleganten Rappen gezogen und von schwarzlivrirten Kutschern

und ebenso schwarz unisormirten Dienern begleitet sind, herum-

kutschiren, die meisten Kardinäle wohnen ja auch innerhalb der

Stadt.
Nur zwei Konzessionen machen die Kardinäle an die

Legende. Innerhalb der Stadt zeigen sie sich erstens nie in unbe

decktem Wagen, und nie zu Fuße, angeblich um dem Salnt des
Militärs, der ihnen als Leuten vom Range der Prinzen von Geblüt
gebührt, zn entgehen, eine Vorsicht, die den Nachtheil hat, daß die

Purpurherren, wenn sie frische Luft schöpseu oder spazieren gehen
wollen, weit, weit hinaus in die Campagna fahren müssen, wo ein

einsamer Spaziergänger sie oft als rüstige Fußwanderer bewundern

kann. Zweitens zeigen sich die Kardinäle, die sonst sich gar nicht

scheuen, bei Kirchensesten in allen großen Kirchen der Stadt zu
zelebriren, niemals wenn ein seierliches Totenamt für einen
Kardinalkollegen abgehalten wird. Dann sitzen vielmehr
alle leidtragenden Bepurpurten hinter einem Vorhange, nnd mit

ihnen verbergen sich die zur Feier erschienenen Mitglieder des diplo

matischen Korps, die also von den Vorgängen in der Kirche nichts
bemerken. Hat die Kirche zwei Eingänge, so benutzen Kardinäle und

Gesandten die Hinterthüren. Bei der Leichenseier für den ver

storbenen Kardinal H o h e n I o h e kam zu diesen alten Unbeauem-

lichkeiten für die Versechter der Legende eine nene; denn außer dem

preußischen Gesandten waren auch der Prinz von M e i n i n g e n,
der Herzog von R a t i b o r, die Prinzen Hohenlohe erschienen,
und diese konnte man doch nicht hinter einen Vorhang setzen. Man

mußte also eine Ausnahme machen und räumte den Leidtragenden

eine Seitenkapelle ein, die auch nnverhüllt blieb. Ans den gleichen
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konventionellen Gründen wird auch bei der Bestattung eines Kar-

tmmls jeder Pomp vermieden, und den deutschen Verwandten des

Kardinals Hohenlohe soll die sang- und klanglose Beerdigung ihres

Oheims auch sehr unangenehm aufgefallen sein, aber der tote

Hohenlohe wurde eben nicht anders behandelt, wie jeder andere tote

Kardinal.

Die Wissenden lächeln oft über den frommen Schein, nachdem
der Vatikan sich mit dem Sein schon längst abgefunden hat, auf

der anderen Seite aber nöthigt die Konsequenz im Festhalten und

Beobachten der Grundsätze, die den zum Schutz der frommen Fiktion

getrofsenen Vorsichtsmaßregeln als Fundament dienen, auch den

Wissenden Hochachtung ab. Im Kleinen mag der Vatikan ja nach-
geben, aber da er am Prinzip sesthält, braucht er nicht zu fürchten,

daß man einige Abweichungen von der Fiktion als Schwäche aus'

legt. Der Vatikan, der die Reise des 5t ö n i g s von Portugal
zum Oheim in Rom verboten hat, der den Kaiser FranzIoseph
von der Ewigen Stadt sern hält, is

t

über diese Furcht erhaben.

Vor Kurzem brachte die <ia^^ettk 6el ?npnlc' ein lesens-
uvrthes Feuilleton über die „fromme Heuchelei" im Vatikan und

darin hieß es u. A. : „Du trittst durch die Bronzethüren nnd läut

jenseits der vatikanischen Grenzen die letzten vorgeschobenen Posten

Italiens, die Carabinieri, zurück. Du sprichst einen Augenblick mit
den Riesengestalten der Schweizer, das heißt, Du sprichst mit ihnen

eigentlich nur einen Monolog, da si
e

außer ihrem waadtländischen

Dialekt keine andere Sprache beherrschen. Mit irgend einer Ant
wort befriedigst Du die schönen automatischen Puppen, die niemals
Schwierigkeiten machen, nnd nun kannst Du Dich in den Irrgarten

von Korridoren, Treppen, Säulen, Hösen, Galerien, Museen und

Gärten, den man Vatikan nennt, hineinwagen. Bei jedem

Schritt wechseln die Bilder, Dn trisfst überall Gensdarmen, Priester,
Dienstmädchen, Kinder, Prälaten, Bediente, Touristen, Fremden
führer, kurzum eine bunte, kaleidoskopische Welt. Manchmal kommt

es Dir auch vor, das) Du Dich verirrst, Du läufst verschiedene
Treppen auf und ab, suchst vergebens einen Ausweg aus den unend-

lichen Gängen, in denen Dich alle Augenblicke aus dunkler Nische
ein Steinbild irgend eines Papstes, oder der Torso einer antiken

Statne erschreckt. Plötzlich befindest Dn Dich wieder nnter den

Kunstwerken des 0!u<liu'<.«ntn, die erhabene Künstler mit heid
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nischen Anschaunngen überall im christlichen Palaste verschwenderisch

verstreut haben. Du siehst Dich in einem Meer von Kunst, athmest
Kunst, lebst Kunst. Voll Kunst is

t

daher auch jede Zeremonie am

Papsthose. Kunst und Künstlichkeit hängen aber oft mehr zu-
sammen, als man glaubt, und so überkommt Dich oft, wenn Du die

Stadt der Pontisizes durchirrst, die drückende Vorstellung, wie

künstlich, allzu künstlich doch die konventionelle Lüge der Papst-
gefangenfchaft ist. Jenseits der vatikanischen Mauern, jen-
seits der Bronzethüren lebt und athmet die Neuzeit, braust das

Leben Nen-Roms, und die Leute vom Vatikan versucheu dies zu
leugnen und durch fromme Fiktion hinwegzudekretiren — jeden

Augenblick jedoch sehen sie sich gezwungen, an dieses theoretisch

für si
e

nicht existirende Neu-Rom und die offizielle neurömische Welt

zu appelliren! ..."
Der Feuilletonist hat Recht. Zwischen der italienischen Polizei-

station des Lnl^n, deren Kommissar stets nach den Wünschen des
Vatikans ausgesucht wird, und der Vatikanpolizei besteht nicht nur

telephonische Verbindung. Das zeigt sich regelmäßig, wenn die kirch-

lichen Kräfte nicht ausreichen, um im Innern des Palastes Ordnung

zu halten, und das zeigte sich auch, wie ich seiner Zeit schilderte, als

bei einer Seligsprechung*) durch Kartensälschungen Tausende von

Personen sich ungebeten in den Vatikan gedrängt hatten. Aber

trotzdem siegt die Fiktion, und wenn sie auch in Rom spöttisch oder

mitleidig hingenommen wird, — nach Außen versehlt fie ihre
Wirkung nicht. In gewissen katholischen Ländern glaubt ja auch
heute noch das niedere Volk, der Papst läge gesesselt und auf Stroh
in einem unterirdischen Kerker. Wenigstens wurden in Südfrank-

reich Bilder, die den Papst so darstellen, massenweise verbreitet.

In Wirklichkeit, und das haben wir im Kapitel „Vatikan und
Qnirinal von 1878—1883"**) gesehen, herrscht zwischen Quirimll
und Vatikan der regste Verkehr. Dessen Vertrauensmänner sehen

sich fast täglich. Der Logik zufolge sollten auch die schwarzen Aristo-
kraten strenge den weißen, d

.

h
. den Adel, der zum Quirinal hält,

ebenso meiden, wie die beim Vatikan beglaubigten Diplomaten,

streng genommen, nie mit ihren Quirinalkollegen zusammenkommen
dürften, und doch hat man in der Praxis „neutrale" Häuser ge

') Siehe Seite 4«.
*') Siehe Seite 8

.
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funden, in denen die weiße und schwarze Welt sich zwanglos mischt,
was um so natürlicher ist. als oft Mitglieder derselben Familie in

Vatikan- und Quirinalhö'flinge geschieden sind. Das krasseste Bei-

spiel dafür is
t Marcantonio Colonna. Sein ältester Bruder war

„»»»i«tent« al »n^lin" im Vatikan, das heißt, der höchste Würden-

träger des Papstes aus dem Laienstande, er selbst aber Kammerherr
am italienischen Hose. Der ältere Bruder starb, Marcantonio trat

an seine Stelle, und da das Amt des „a»»i»tente nl »nzilin"
in der Familie erblich ist, mußte er dem Ouirinal absagen und sich
vom weißen zum schwarzen Höfling bekehren.
Diese Art von Fiktionen werden oft im Auslande nicht ver

standen ; so is
t

es zum Beispiel Brauch, daß jeder Ort, wo sich offiziell
Vatikanleute verfammeln, durch die bloße Thatsache des offiziellen

Zufammenseins zu einem dem Vatikan gehörenden Raum erklärt,

d h
. fingirt wird. Wenn zum Beispiel die deutschen Monsignori

des Vatikans sich in irgend einem Hotel zu einem Festessen zu Ehren
des deutschen Kaisers versammeln und dabei die preußischen und

bayerischen Vatikangesandten eine Rede auf den Papst halten, so

findet der italienische Hof*) das für ganz korrekt; denn die Diplo

maten haben in dem betrefsenden Augenblicke auf vatikanischeni
Boden gesprochen. Von einer Beleidigung der italienischen Ein
heit, von einer Demonstration zu Gunsten des Vatikans is

t
also

keine Rede. Aber wundern kann man sich nicht, wenn Fernerstehende
über all diese Spitzfindigkeiten den Kopf schütteln. Eine andere

Spitzfindigkeit haben wir serner in dem schon oben angeführten
Kapitel gefunden"""), welches die Zerlegung des Königs Umberto in

einen italienischen König und in einen savoyschen Herzog betraf.

Dieselbe Unterscheidung verhals dem Vater Umberto's zum geist

lichen Trost auf dem Sterbebette. Viktor Emannel war natürlich
als ufurpatorischer Köuig Italiens gebannt, aber der Papst er
laubte trotzdem, daß ihm in seiner Eigenschnft als Herzog von

Savoyen, oder als König von Sardinien die Sterbesakramente ge

reicht würden.

^ Streng genommen, müßten ja auch alle Vatikangesandtschaften auf

vatikanischem Gebiete wohnen. Na das aber in der Praxis unmöglich wäre,
hat die italienische Regierung auch die Wohnungen der offiziell von ihr nicht
anerkannten oder offiziell nicht einmal gekannten Vatikandiplomaten auf
italienischem Gebiete (!

) als exterritorial fingirt, ja die Extern-
torialittit dieser Diplomaten im Garantiegesetze ausdrücklich anerkannt.

**) Siehe Seite 9.
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Ieden Ostern zanken sich, um noch eines anzuführen, klerikale

und liberale Blätter darüber, ob der Pfarrer des Sprengels, in

welchem der Quirinalpalast liegt, diesem den üblichen Ostersegen

ertheilt habe, oder nicht: denn Pius IX. belegte die Residenz der
Throuräuber mit dem Interdikt. Nichts desto weniger geht jegliches

Iahr der Pfarrer von 8. 8. ViuoellLn e ^.ua»ta«in in den inter-
dizirten Palast und segnet mit dem Aspersorium alle dessen Gemächer,

Küche und Ställe inbegrissen. Die liberalen Blätter buchen diese

Inkonsequenz, worauf der „0««ervatnr6 ltninaun" stets erklärt,

es sei nicht wahr, daß der Pfarrer alle Gemächer des Quirinalö
gesegnet habe, jedensalls habe er die Schlafzimmer des Königs und

der Königin nicht betreten. Das is
t

eine Spitzfindigkeit: die Thcit-

fache bleibt bestehen, daß ein Pfarrer sich gegen den Papst erhebt,

und ein von diesem in Acht gethanes Haus betritt. Aber es kommt

noch schöner. Seit dreißig Iahren wird in dem mit dem Interdikt
belegten Palaste ganz ruhig Messe gelesen, weil der frühere Hof-
kaplan des Königs, Msgr. Anzino ein seiner Kasuist war. Er
unterhandelte mit dem Vatikan um die Erlaubniß, im Quirinal als
Seelsorger wirken zu dürsen, aber der Vatikan blieb sest. Da zog

Anzino ein altes Dekret von Leo XI. hervor, das bestimmt, daß,
wo auch immer die Häupter der Familie S a v o y a, und sei es auch
nur für eine Nacht, verweilen, ein eigener Pfarrsprengel
gebildet, und dessen Pfarrer der savoyische Hauskaplan sei. Auf
Grund dessen gestattete der Papst, daß in dem versehmten
Quirinalpalaste ein Zimmer zur Privatkapelle eingerichtet werde,

unter der Bedingung, daß die eigentliche Palastkapelle außer

Funktion bleibe. Auch diese Fiktion werden Fernerstehende selt-
samlich finden, besonders aber gutgläubige Katholiken aus niederem
Stande, die vielleicht zu dem Schlusse kommen, daß Hochgestellten

Manches durchgeht, was den Aermsten der Armen mit den fürchter-
lichsten Kirchenstrasen verboten wird. Natürlich: „Hunä licet

'lnvi, nnn lieet dnvi."
Die allergrößte Fiktion des Vatikans is

t

aber die schon be>

handelte Legende von der Gefangenschaft") des Papstes.

*) Prüf. Nitti von der Universität Neapel schrieb Mitte 1900 über das
gleiche Thema wie folgt: „Warum besteht wohl der Papst und mit ihm der
ganze Klerus so beharrlich aus der Forderung der Wiederherstellung des
Kirchenstaates, während doch weder er selbst, noch irgend ein Kardinal oder

Nischof an die Möglichkeit der Wiederherstellung der weltlichen Herrschaft
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Zum Schlusse könnte jemand die Frage auswersen, wie sich der
Papst persönlich zu all diesen frommen Miklionen stellt? Wir
wissen, daß er oft genug sein Bedauern ausgedrückt hat. daß ihm

das Prinzip verbietet, sich zu seinem Lateranpalast zu begeben, um
in dessen Basilika die von ihm mit großen Kosten geschafsenen

Mosaiken des Chores zu schauen, aber er bleibt sest und thut den

Savovern nicht die Freude an, dem Papste in den Straßen Roms

Ovationen bereiten zu dürsen. Und doch hat er einmal gegen die

Fiktion das päpstliche Gebiet verlassen, indem er eine Wagensahrt
längs der vatikanischen Mauern auf staatlichem Gebiete machte. Ia
man erzählt sich sogar, daß er zweimal nächtlicher Weise zum Pa-
Inzzo Barbarini fuhr, wo sein Bruder im Sterben lag. Die !^iebe

zum Bruder siegte damals über das Prinzip.

des Papstthums glaubt? Weil die Menschheit mehr an die schöne Geste als
an eine große Theorie glaubt, weil die Idee der Verfolgung für da« Papst-

thum eine Macht bedeutet. Nie Katholiken Irlands, Amerikas, Deutschlands
glauben, wenn sie ihre vielen Millionen schicken, es handle sich um Liebes
gaben »n einen ausgeplünderten und verfolgten Greis, während Leu XIII.
in Wirklichkeit ols gewaltiger Monarch dasteht. Ie weiter ein Land von
Rom entfernt ist, umso entstellter erscheint die Wahrheit, und je mehr die
Wahrheit über die Lage des Papstes entstellt wird, um so reichlicher fließt
der Peterspfennig. Und etwas anders als diesen hat eben der Papst nicht
nötig. Damit soll gar nichts Uebles über die Person des Papstes gesagt sein,
der für sich keinerlei Bedürfnisse mehr besitzt. Aber der Vatikan is

t ein Hof,
und entsprechend seiner Ueberlieferung einer der luxuriösesten Höfe der Welt.
Das Garantiegesetz von, 13. Mai 1871 gewährt dem Papst eine Iahresrente
von. ungefähr 3'/2 Millionen Lire, die aber der Vatikan bekanntlich nie an
genommen hat. Daß er das nicht that, damit hatte er sehr Recht. Denn

zur Bestreitung seiner Ausgaben hätte das Geld nicht annähernd gereicht,
der katholischen Welt aber wäre es als eine ungeheure Summe erschienen
und sie hätte gewiß fürderhin nicht mehr den Neutel gezogen. Es giebt
eben Fiktionen, die zur Notwendigkeit werden, und die schöne Geste der
Trauer und Verfolgung uerhilft dem Papst zur Ausrechterhaltung eines
Budgets, dessen er bedarf. Eine Aussöhnung mit Italien würde es ver

nichten."



Milder vom italienischen Hofe.

Mehr als man glanbeu sollte. is
t

außerhalb Italiens der
Glanbe verbreitet, daß das Hofleben im Qnirinal nur vegetire, und
es hat auch thatsächlich für den Fremden, der die glänzenden Feste
in Sankt Peter nnd im Vatikan gesehen hat, den Anschein, als ob

der Glanz des Vatikans den des Quirinals überstrahle. Das liegt

zum Theil in der Natur der Sache. Auch der prachtliebendste Hof
könnte in Pomp, in szenischen Bildern, in Kostümwirkung und sinn

lich reizvollen Zeremonien mit dem Vatikan nicht wetteisern: zum

Theil lag und liegt es anch im Charakter der letzten piemontesischen

.Könige. König Umberto war, wie sein Vater, ein einsacher Mann,

jedem Prnuk, jedem rauschenden Treiben abhold, obgleich es poli

tischer gewesen wäre, hätte er sich Zwang angethan, und hätte er

ebensalls durch glanzvolle Feste den sinnensreudigen Römern, die

Der auch heute noch von ihrem Herrscher „pallein «t cireen«e«" ver-
^"
b"!-
^ langen, mehr Entgegenkommen gezeigt. Freilich auch eiu König

Gelellschnsi. kann nur in einem zu Festen geeigneten Milieu, gestützt auf eine
lange Festestradition, großen Glanz entsalten, und dem „sabau-

dischen" Könige, wie ihn die Klerikalen hohnvoll nennen, hat es an

diesem Milien — am Hose und an einer Hofgesellschaft lange ge
sehlt. Als Umberto seine Regierung antrat, waren erst sieben-
undeinhalb Iahre nach der Eroberung Rom's verflossen, Volk und
Adel in der ewigen Stadt glaubten noch nicht daran, daß der Ausent

halt der Savoyer in Rom sich zum ständigen entwickeln würde. Vor

sichtig, wie die Römer nun einmal sind, wollten sie es mit dem alten

Herrn nicht verderben, ehe der neue Herr gezeigt hätte, daß er end

gültig seinen Vorgänger verdrängte. Nur der Beharrlichkeit der
klugen Königin Margherita is

t es zu danken, daß die Reihen des
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froudireudeu Adels sich immer mehr lichteten, und die Ueberläuser

in's neue Lager immer zahlreicher wurden. Zum Unglück war mit

diesem Zuwachs nicht viel gewonnen, weil durch die Uugunst und

durch den Wandel der Zeiten ein großer Theil dieses ralliirten
Adels verarmte, und der geringe Rest des Hochadels, der sich finan

ziell behauptete, stolz auf seine Iahrhunderte alte Geschichte, sich von

der Gesellschaft abschloß, und nur sehr selten geruhte, die Feste der

als „eben"- aber nicht „überbürtig" betrachteten Savover mit seinem

Besuche zu beehren. Die eigentliche „Gesellschaft" war also im

weißen Rom klein und so genöthigt, ein und zwei Angen zuzu
drücken, und sich durch Mitglieder der Talmigesellschaft zu er-

ganzen, wodurch natürlich die Selbstisolirnng des Hochadels, des

liberalen sowohl, wie des klerikalen, immer rigoroser wurde. Was

man demnach Hofgesellschaft in Rom nennt, setzt sich zusammen aus

vereinzelten Mitgliedern des pienlontesischen, toskanischen und vene-

zianisch-Iombardischen Adels — der neapolitanische Adel hat immer
noch sein Zentrum in Neapel, ebenso wie der sizilianische in Pa
lermo — , einem Theil der römischen Aristokratie, dem diplo-
matischen Korps, den Edelsten und Reimsten der Fremdenkolonie,

wobei es mit den Prädikaten „edel" und „reich" nicht allzu genau

genommen wird, und aus der höheren Beamten-, Künstler- nnd

Abgeordnetenwelt.

Diese „Gesellschaft" vergnügt fich. wie in allen Residenz
städten, mit Wohlthätigkeiwbazaren, Theeabenden, Privattheatern
nnd Bällen. Größere Bälle finden meist in den ersten Hotels
statt, grade als ob die fürstliche Gastlichkeit ^ran<l »tv!« unmodern

geworden sei. Es sehlt ja auch in dieser Gesellschaft an Familien,
die über große Palais und in Folge dessen über gute Ballräume
verfügen.

Ein Mangel is
t

auch
— im Sinne der „Gesellschaft" ge

sprochen — , daß die Minister nicht, wie in Preußen, im Minister-
palais selbst wohnen, auch nicht zu der großen Repräsentation ver

pflichtet sind wie bei uns, ebensowenig wie die hohen Generäle.

Die Art der Geselligkeit is
t eben in Rom lmd Italien eine andere,

als in Deutschland. Ihr Schwerpunkt liegt in dem wöchentlichen
„Empfang" der Signora oder, bei höher gestellten Familien, der

„Donna" X oder ?), und zur Hauptsaison, dem Karneval, im
Argentinatheater.
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FuchHjngd

In den letzten Iahren is
t die römische Gesellschaft durch einen

anglofächsischen Einschlag von diesseits nnd jenseits des großen

Wassers neu belebt worden, und die etwas einsörmige Art der ge

sellschaftlichen Vergnügungen — denn auch große Mners nach
deutscher Art sind in Rom selten, wo man mehr patriarchalisch der

Verwandtschaft lebt. und große Festessen nur an den bedeutendsten

Kirchensesten zu dem Zwecke veranstaltet, eben diese ganze Ver

wandtschaft zu verewigen — wurde durch die Sportsreuden be
reichert. Der Fremde, der sich gerne am Glanze der vornehmen

Welt zu erbauen pflegt, hat im Frühsommer vollauf Gelegenheit.

dies Glück behaglich auszukosten, wenn er die Wettrennen besucht,

und im Winter, wenn er als Zaungast dem Ausritt der Fuchs-
jäger zuschaut.

Diese Fuchsjagden, die durch den großen Reitersmanu
,n d« Marchese 61 Itneeü^invtlue zu einer ständigen Eiurichtung ge

worden sind, finden gewöhnlich Montags und Donnerstags statt.
Unzählige Male habe ich als Zaungast an solchen Iagdeli theilge-
nommen, weniger der „Gesellschaft" wegen, als dem herrlichen

Theater — der Campagna zu Liebe, auf der sich das farbenprächtige
Schauspiel abspielt. Das Hanptkontingent der Reiter stellen außer
der Garnison, die Militärreitschule von 1'ar üi Huiutn, dann die

Mitglieder des Adels und der „illüstren" Fremdenkolonie. Als

Ausgangspunkte (sportlich: lneet) werden mit Vorliebe das Grab

mal der Caecilia Metella, Castel Ginbileo, der Monte Mario lmd

Prima Porta an der Flaminischen 2traße gewählt, wo die von den

Durchreisendeii leider so wenig besuchte Villa der Livia, der Ge

mahlin des Augustus, liegt,

Besonders gefiel mir eine Iagd, die — im Winter von 18U7 —

ausnahmsweise an der Straße nach Mentana begann. Nadelnd

zog ich über die Vi«. Anlnentana, die Lieblingsstraße der Römer,

bis zum Anio, den ich auf der Nomentanobrücke überschritt. Ien
seits derselben am Fuße des heiligen Bergs, zu dem einst die Plebejer

streikend gewallsahrtet, war der meet. Am Eingang des Wiesen
thals, das sich nördlich bis zu den Hügeln hinzieht, auf denen einst

das alte ^ntenln»« stand, erhob sich ein großes Zelt, in welchem

flinke Köche munter hantirten. Der behäbige Padrone der Ostena

zum Nnnte 8»ern hatte ebensalls ein Uebriges gethan, um die

Fuchsjagd zu ehren; denn er hatte den am Plebejerberg gegen
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uberliegenden Hügel mit einem Wege geschmückt und aus dem

Gipsel gar eine Rohrhütte errichtet, die bequeme Rnndsicht bietet.

Es ist halb els. Um els Uhr wird gestartet. Da kommen die Vor-

boten der Iagd, die Radler und Radlerinnen, durch die dräueude

Thorburg des pnnto Knmrntnnn: viel England is
t darunter, auch

Amerika. Miethwagen folgen mit neugierigen Fremden, dann Herr-

schaftliche Kutschen. Ietzt erscheint auch die römische Aristokratie

zu Rad, Roß und Wagen. Prächtige Kostüme schaut man bei den

Damen. Vor Allen fällt eine Principessa in schwar;em Sammtkleid
auf, die mit graziösester Geschicklichkeit ihr Rickelrad durch die Menge

windet.

Auch die Tochter des Palastprafekten G i a u o t t i ent;ückt

durch die Grazie, mit der sie ihren ckn^cart lenkt. Eine Reiterschaar

zieht über die Brücke, Burscheu sind's, welche den Offizieren die

Pserde zuführen, ihre Herrschaften fahren meist zn Pserd oder zu

Wagen an. Da kommt auch hoch zn Roß der .^riegsmiuister P e l -

I o u x, in Civil. Einem verjüngten Crist'i gleicht er. Schon is
t

die

Wagenburg stattlich, und zahlreich die Versammlung. Gesprochen

aber wird nur französisch und englisch. Ietzt nahen die Rothröcke,

die Vertreter des Hochadels. Auch des Premiers Sohn is
t darunter,

Carlo d
i Rudini, der außer dem Reit- auch den Parlamentssport

pflegt. Doch jetzt naht die Meute. Vierzig bis fünszig Hunde fiud's,

denen die rothbefrackten Diener zu Pserde folgen. Hinter ihnen

kommt ans dem Stahlroß der schwedische Gesandte Herr B i I d t.

Die Meute zieht weiter zwischen den beiden charakteristischen Gräber.

ruinen hindurch, welche die Chaussee flankireu. Die Rothröcke

und die Amazouen sitzen auf, ihr inü«tcl. trabt von dannen, und die

Iagd beginnt. Die Zuschauer eilen den Hügel hinauf. nnd mm
schweist der Blick über die grünbrmme Wüste, die nur vou den Sig-

nalthürmen der Tempelritter Bankherren belebt ist, hin zu den

sernen Sabinerbergen, die noch halb im Schatten liegen. Wie klein

auf einmal die im Thal fo große Versammlung angesichts der wüsten
Unermeßlichkeit erscheint! Und welch' wohlthuenoe Stille uns nm-
fängt! Langsam zieht die bnnte Cavalkade zu dem morgensonnen-

glühenden Landschloß „<7n»nle ckei ?a22i" geheißen, dessen
malerische Schönheit noch durch eine Pinienallee gehoben wird.

Hinter den Rothröcken ziehen die wilden t^pnrali, die Fürsten der
Campagnahirten, gefolgt von Böcklinsiguren und Schafhirten, die
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lebendigen Ammen gleichen, stecken doch ihre massiven Beine in

zottigem Ziegensell, das um so düsterer scheint, je gelber und fahler

ihr Fieberantlitz leuchtet. Ein Signal, und Hurre, hurre, hop braust
die Reiterschaar über die Weide, bergauf bergab. Nach zehn

Minuten is
t

auch ein Fuchs aufgespürt, der sich das Vergnügen

macht, seine unwillkommenen Besucher eine Viertelstunde lang zu

den schlimmsten und manchem eleganten Reitersmanu gefährlichen

Hürden und Hecken zu führen, und sich dann vor einer der vielen

Höhlen, welche den Campagna-Grund durchziehen, französisch em

pfiehlt. Von Neuem geht die Suche an. Neuer Galopp, bis endlich

nach mehrstündigem Ritt der schlaue Reineke daran glauben muß.
Nach zwei Uhr kehrt die Iagdgesellschaft zum Berg der Plebs zn-
rück, um sich im luftigen Zelt und an lustiger Tasel von den Stra

pazen zu erholen.

Seit einigen Iahreu hat Principe Odescalchi in feinem herr
lichen Trutzschlosse von Bracciano auch die Hetzjagd auf Damhirsche
eingeführt, die als willkommene Abwechslung begrüßt ward. Ja
von Zeit zu Zeit veranstaltet er auch am See von Bracciano Turniere

und andere Reiterspiele.

V« H°l Diese Belebung des Reitersports wirkt natürlich auch zurück

der EtraKc. "uf den Wagensport, der i
n Rom ja schon seit undenklicl>en Zeiten

blüht, weil die tägliche Pflichtwagensahrt über den Corso zum

Pincio und zur Villa Borghese den Glanzpunkt des täglichen Lebens
der „Gesellschaft" und der besseren d

.

h
. reicheren Knrane»! bildet.

Mancher Fremde hat schon den Luxus der Wagen, die Schönheit der

Pserde, den Reichthum des Geschirr's angestaunt, und dabei ver

wundert an die ewigen Klagen über das Elend in Italien gedacht.

Auch Königin Margherita pflegte sich alltäglich an diesem Corso zu
betheiligen, und stets ging ein Leuchten über das Antlitz der Spazier

gänger und Corsofahrer, wenn si
e von Weitem die rothen Livreen

des königlichen Wagens sahen: denn Margherita verstand es immer

bezaubernd zu grüßen; hatte si
e

doch die Gabe des lächelnden

Grußes zur willkommenen Kunst ausgebildet, einer Kunst, der si
e

nicht zum Wenigsten ihre große Popularität verdankte. Der König

hingegen, der auch täglich ausfuhr und dabei selbft kutschirte, kam

selten über den Corfo, den er „mit dem Hut in der Hand" durch

fuhr: denn er beherrschte die Technik der zuvorkommenden Höf

lichkeit.
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Diese Höflichkeit wollten Manche nicht genug königlich finden.

Umberto schien ihnen zu bürgerlich. Die liberalen Römer hätten es

lieber gesehen, wenn er nicht immer im Zivilrock erschienen, sondern

öfters in prunkvoller Unisorm und mit glänzendem militärischem

Gefolge aufgetreten wäre, und fo das pompreiche auf die Massen

wirkende Gepränge nicht als Monopol des Papstes hätte erscheinen

lassen. Nur einmal im Iahre zeigte sich Umberto ja als König und

oberster Kriegsherr hoch zu Roß und in Mitten einer glänzenden

Suite, wenn er die Parade am Morgen des Verfassungssestes ab-

hielt; als König und Staatsoberhaupt hingegen erschien er dem

Volke nur, wenn er eine neue Tagung der Kammer mit einer Thron

rede eröffnete. Dann zog er im aus Gold und Knlstall aufgebauten

und mit gepuderten Rothröcken besetzten Galawagen, von seinen
prächtigen Leibkürassiren eslortirt und gefolgt von den Galawagen

der Prinzen und des Hofstaates, auf der durch Aufschüttung des

traditionellen gelben Sandes zur Feststraße gewandelten Via Qniri-
nnie und dem Korso zum Kammerpalast. So glänzend der Aufzug
war, fo kühl und frostig war er auch und ließ darum meist das

Publikum kühl. Da wirkt doch ein Prunkaufzug der Stadtve»

tretung entschieden malerischer: denn die mittelalterliche Pracht der

„Läuser" und „»t»tkwl'i" des Sindaco, der alte Prunk der Wagen
der römischen „Senatoren" und der Bannerträger, welche die be-
jahrten Riesensahnen der alten Stadtviertel Rom's (der ltinui)
tragen, is

t

dem Charakter der ewigen Stadt besser angepaßt, als die

steise Rokokopracht des königlichen Zuges, der an alte Bilder er-
innert, fo die „pl.n«'««i«»" eines Serenissimus aus den Rheinbund
staaten darstellen.

Sonst kommt der Hof und seine Pracht dem Volke, das nicht
hoffähig ist, nur vor die Augen, wenn ein neuer Botschafter oder

Gesandter sein Beglaubigungsschreiben überreicht und in Gala-
wagen zum Quirinal geführt wird, oder am Neujahrsseste, wenn
die seierliche Auffahrt der Abordnungen von Senat und Kammer
wttsindet; ich spreche natürlich von gewöhnlichen Zeiten; bei Festen,
wie das Septembersest von 1895, und bei Besuchen fremder

Monarchen erscheint der Hof ja selbstverständlich öfter in der Öfsent
lichkeit, aber diese Feste sind Ausnahmen, und in den füns Jahren,
aus deren Geschichte diese kleinen Bilder entnommen find, waren

diefer Ausnahmen nur wenige. ^

6
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2,ie m°nt«. Es sei mir gestattet bei einer dieser Ausnahmen etwas länger
"°»rln,lch« zu verweilen, und zwar bei der „M o n t e n e g r i n l s ch e n H o ch -

zeit" im Oktober des Iahres 1896; denn auch diese gibt uns
wieder Gelegenheit von den Seltsamkeiten zu reden, zu denen das

gezwungene Nebeneinanderleben von Quirinal und Vatikan führt.
Die Feindschaft zwischen den beiden Hösen soll es ja auch verschuldet
haben, daß der Kronprinz und jetzige König so lange unvermählt

blieb: denn die Rücksicht auf den Papst hielt die katholischen Höfe

stets zurück, wenn es sich darum handelte, eine ihrer Prinzessinnen
eventuell mit dem Erben der italienischen Krone zu verbinden.

Andrerseits wollte die streng katholische Königin Margherita nichts
von einer Verbindung mit einer protestantischen Prinzessin wissen.

Schon soll man daran gedacht haben, die künstige Königin im ita

lienischen Hochadel zu suchen, als die romantische Liebe des Kron

prinzen zur Tochter des Fürsten der schwarzen Berge alle Konslikte

löste: denn die Schwierigkeit der Religionsverschiedenheit sollte ja

durch den Uebertritt der Prinzessin Elena vom griechisch-ortho

doxen zum römisch-katholischen Glauben gehoben werden. > Dem

Vatikan war dieser Zuwachs seiner Heerde zwar sehr angenehm,

fatal war ihm nur, daß die italienische Staatsraison die Trauung

in Rom forderte, und von dieser Forderung aus bekannten Gründen

nicht abgestanden wurde, um so mehr als der Quirinal mit gutem

Rechte auf die Schwierigkeiten hinweisen konnte, die einer Hochzeit
in Cettinje, oder gar in Neapel, wo der Hof auch Paläste besitzt, ent

gegenstünden.

Dazu kam die weitere Schwierigkeit, daß in Rom der

Papst Herr aller Kirchen und Geistlichen ist, es also schwer war,

eine domartige, einer königlichen Hochzeit angemessene große Kirche

zu finden, zumal der Quirinal auch den geringsten Schein von Ge
walt vermeiden wollte. Da bot sich als Ausweg wieder eine der be

kannten „Fiktionen". Das savoyische Königshaus besitzt in Rom

eine eigene, dem Hause seit Iahrhunderten gehörige Kirche,

la «nie»k ä«i 8u6arin. Aber sie is
t leider zu klein, und ihre Geist

lichkeit zu wenig hoch im Range und zu wenig zahlreich. Gut!

Damit war es also nichts. Stellte die Kurie ihre hohe Geistlichkeit

nicht zur Verfügung, so konnte man ja einen Geistlichen mit Bischofs-
rcmg von Außen kommen lassen. Schon dachte man an den Erz-

bischof von Turin, doch auch diese Wahl hätte zu Konslikten mit dem
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Vatikan geführt, als sich der Prior von der San Nieolakirche von
Vari als Retter aus der Verlegenheit erwies: denn diese Kirche

gehört dem Könige von Italien als dem Rechtsnachfolger der

griechischen Kaiser, der Normannenherzöge und der Könige von

Neapel als eine Palatinalkirche (königliche Pfalz.) In Pari sollte
daher ^machst die Konversion der Prinzessin stattsinden. nud dann

der Großprior vom Nikolausdom nach Rom kommen. Man kann

sich denken, wie die spottsrohen römischen Katholiken über die Ver-

K'aeuheitsmlsflüchte der Savoyer lächelten, zumal als diese zuletzt

zur Traunngskirche die <'!i!>'«li t^. ^llni« <l«!<!i .Vll^<!i wählten,
die Staatseigentum ist. U'eil sie in den Ruinen der Diokletians-

thermen liegt, die wie alle großen Reste des Alterthums zum

„monnm^ntn uüxinulll^" erklärt wurden. Natürlich gab grade

diese Wahl den spottischen Klerikalen auch darum wieder Gelegen

heit zu bösen Reden. weil die Kirche wegen ihrer Ruiuennachbar

schaft und wegen des Mangels einer vornehmen Fa«.ade sich zu
allem andern, nur nicht zu einer Festkirche zn eignen schien. Als
nun endlich glücklich alle Schwierigkeiten gelöst waren, da konnte der

Papst, der den Schein gerettet hatte, unter der Hand sich zu allerlei

sscheimen Zugestäuduisseu bequemen, wenigstens duldete er, daß

lmle kirchlichen Behörden nicht nur (Geistliche niederen Ranges ab-

kcmnnandirten, sondern auch zum Schmuck der Tranungskirche

Klllusiten aus den päpstlichen Basiliken herliehen.

Toch kommen wir zum Feste selbst, das ich in einem Briese
uüln 22. Oktober lKW beschrieb: So wenig romantisch fürstliche
Hochzeiten zu sein pflegen, und so wenig Romantik auch der Ver-

Mahlung des Savotler Sprossen mit der Tochter der Petrovic an

haften mag, ein wenig freundlichere Farben bringt doch in das jetzige

M die Reise der B r a n t aus den Schluchten der Schwarzen
Verge über das stürmische Meer nach der alten Normannenkirchv
zu V a r i. Romantisch war vor Allem die Fahrt von Cettinje nach
Antivari, wenigstens nach den Mittheilungen eines Augenzeugen,
der als Vertreter der Presse im Gefolge des Prinzen von Neapel

reiste. Reizvoll diese Fahrt durch die Hirtendörser. wo die ursprüng

lichen Söhne der Berge ihren Woiwoden N i k o l a u s und dessen
Tochter und Eidam mit einer Herzlichkeit begrüßen, die aller Etikette
bar nur das brüderliche Du selbst für gesalbte Personen kennt!
Tann das Abschiedsmahl in B i r b i tz a , wo auf ofsenem Markt
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platz Vater Nikolans die Tasel aufschlagen und seine naiven

kriegerischen Unterthanen sich an der Kraft weiden läßt, mit welcher
er seinen fürstlichen Säbel schwingt, um den Festhammel zu
tranchiren; — wo is

t

sonst bei solweränen Hochzeiten eine solche Pro
grammnummer aufzutreiben? Ferner der Empfang in B a r i, der

guten Stadt, die es endlich durchgeseilt hat, daß die Herrschaften ge-

ruhten, sich zwöls Stunden lang fremdenindnstriell verwerthen zu
lassen, — auch er war romantisch nm so mehr, als der Zauber
des Namens Bari hinzu kam, der im ganzen Orient noch heute
wirkt, birgt doch die Pfalzkirche von Bari die Gebeine des Wunder-

thäters Nikolaus von Mir a, der als tr!nt «t'uninn zwischen
der römischen und griechischen Kirche amtet, sintemalen der heilige

Nicolaus auch von den Griechen verehrt wird.

Der Akt der Konversion wurde der Prinzessin leicht ge
macht, der Großprior P i s e i c e l l i vermied es, die ganze Formel
vorzulesen, die bekanntlich recht unangenehme Dinge gegen den

alten Glauben sagt, und machte die Zeremonie so kurz, daß sie mit

der Segensmesse nur zwanzig Minuten währte. Paraden und Gala

opern pflegen länger zu danern. Nach der Abschwörnng ihres

heimathlichen Glaubens zog die Braut vom Bräutigam geführt,
wieder zum Königsschisf, das beide einige Zeit darauf verließen,

um sich im Stadthause das zweiselhafte Vergnügen zu leisten, vielen

befrackten Herren auf den Rücken zu schauen, ein Vergnügen eigener
Art, das unter dem Namen „Vorstellung der Behörden" allgemein
bekannt ist. Dann trat der Bräutigam, der seine Brant in der
ewigen Stadt empfangen wollte, die Reise nach Rom an, während
die Braut mit ihren Verwandten und dem Herzoge von Genua,

ihrem künstigen Oheim, eine halbe Stunde später nachfolgte.

Am nächsten Morgen ließ sich die Sonne herbei, mitzuspielen:

zwar sah sie in der guten Stadt Rom allerlei, was wenig hochzeitlich
war, und drob wollte sie sich wieder schmollend hinter ihre Wolken

kulissen zurückziehen, aber schließlich siegte doch ihre bessere Natur.

Recht hätte sie gehabt, wenn sie gestreikt hätte. denn das Forum is
t

zum See gewandelt, das ehrwürdige Pantheon nimmt ein Fuß
bad, im Tiber, der brausend daherstürzt, schwimmen die Zeichen
grauser Verwüstung. die H o ch z ei ts ki r ch e hat immer noch
kein hochzeitlich Gewand, und ihre Fa^ade sah wirklich „ruppig"

aus. Um neun Uhr zog das aus 16,000 Mann bestehende Soldaten
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spalier zu beiden Seiten der mit dem traditionellen gelben Fest

sand bestreuten Feststraße auf, und um halb zehn Uhr erschien der

Kronprinz, der von den Eltern und der Tante-Königin ans
Portugal, Maria Pia, vom Bahnhof abgeholt lmd zum Quirinal-
palast geleitet wurde. Kurz vor els Uhr uahten dann dem roth-

scnnmtenen Pavillon vor den Königszimmern des sestlich neu ge-

strichenen Bahnhofs die Galawagen, deren Insassen von dem Ver-

treter der Eisenbahnbehörden, dem Sohne des Freiheitshelden

Kossuth begrüßt wurden. Dem rothgesichtigen gntgencihrten

Herrn hätte man den großen Namen gar nicht zugetraut. Nun rollen

auch die Galakutschen der patr«» onn«cr!pti an, allen voran die

Kutsche des Onn»nI Klaximu», Principe Ruspoli, der eigens
von New-Iork herübertelegraphirt wurde, wo er sich um die an-

geheiratheten Latislmdien bekümmert hatte. Der schöne Ober

bürgermeister sah vielleicht noch blondbärtiger nnd angelsächsischer

aus, als sonst.

Els Uhr, Fansaren ertönen, nnd von den prachtvollen Königs-

lürassiren eskol tirt, erscheint das K ö n i g s p a n r im modernen
Galawagen. Königin Margherita is

t natürlich wie immer

entzückend, das schwere branne Plüschkleid hebt ihr lächelndes Ge-

ficht. Auch der Bräutigam is
t im gleichen Wagen. Vater lmd Sohn

helsen der Königin zur teppichbelegten Erde. In den folgendeii
Wagen kamen die Prinzessin von A o st a, die geborene Orleans,

deren englische rothblonde elegante Schönheit auch jetzt wieder alle

Zuschauer einnimmt, die greise Königin von Portugal Maria
Pia, in schwerem blauem Plüschgewand, die lebensfrohe Prinzessin

L a e t i t i a , deren keckes Gesicht sehr viel Unabhängigkeitssinn ver-

räth u. s. w. Kaum sind alle in den Königszimmern versammelt,

da länst der Zug ein, und nach kurzer aber herzlicher Begrüßung be

ginnt die Abfahrt. Das Königspaar besteigt mit Fürst Nikita
den ersten Wagen, und eine leise Bewegung macht sich im Publikum

bemerkbar. Der Fürst zeigt nämlich eine biderbe, fast nnkomment-

mäßige Iovialität, sein rothgesundes breites Angesicht lacht und
strahlt, daß Alles heiter gestimmt wird. Dieser Sohn der Berge,
der im Woiwodenkostüm so romantisch, orientalisch aussieht, is

t

sicher mit der Hochzeit zufrieden.

Nun kommt die Braut mit ihrem Bräutigam. Ein Augen
blick kritischen Stndiums.
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„Sie is
t

anderthalb Köpse größer als er."

„Sie sieht aber älter aus, als auf der Photographie."

„Ihre Schwester is
t

schöner."

„Ihr Teint ist dunkel."
„Vielleicht zeigt sie noch die Spuren der Meerfahrt"

Das sind so die Urtheile, die man hört. Aber sie is
t dankbar, die

Braut; denn der Empfang freut sie ofsenbar. Da bemerkt das Volk,

daß ihr Gewand die Nationalsarben zeigt; der grünftlüscheue

Magen is
t mit weiß gestickt und mit rothem seidenem Tüll umrahmt;

auch Hut und Kleid zeigen dieselben Farben. Das schmeichelt dem

Römer.

Und nun zieht der lange Wagenzug nach der Piazza Termini.

Ein kleiner Tumult bricht aus, weil die mit ihren mittelalterlichen
rothen, blauen und grünen Mützen gezierten Studenten durchaus

den Wagen der Braut umzingeln wollen, was die Carabinieri nicht
gestatten.

Das Volk, das die Straßen, Hausthüren, Fenster und Dächer
füllt, zeigt wohlwollende Neugier. „Radau" macht es nicht, dafür

is
t

der stolze Römer zu gesittet, aber im Allgemeinen nimmt es doch

Antheil. Und wieder hat Nikita den größten Heiterkeiwerfolg:
Man braucht ihn nur zu sehen und hat ihn gern. Fürsten, die po-
pulär werden wollen, sollten bei ihm in die Schule gehen.

Im Quirinal warten die Minister und die Vettern des
Königs, das heißt die Ritter des Annunciataordens, unter ihnen

auch Crispi, auf das Brautpaar und es erfolgt eine ziemlich
langwierige Begrüßungscour. Unterdessen spielen die Truppen in

einem fort die montenegrinische Hymne, die ziemlich schwermüthiger

Natur ist, und das Volk auf dem Schloßplatze wird nicht müde, iu
die Hände zu klatschen, um die Herrschaften auf den Balkon zu locken,

über dem die Madonna thront, nnd rechts und links die Apostel

Petrus und Panlns in steinerner Rnhe Wache sitzen. Wer klatscht,
wird belohnt; denn siehe da, Diener breiten das traditionelle gold-

gebordete Rothsammettnch über das Balkongeländer. Neues

klatschen. Das Brautpaar erscheint. Prinzessin Helene, die, von
unten gesehen, stattlicher nnd eleganter aussieht, nickt freundlich, und

jetzt befreunden sich auch diejenigen mit ihr, die vorher noch ihre

Schwester A n n n für schöner erklärt hatten. Die Königin folgt, wie
immer warm begrüßt, der König auch, der hente neben dem breit
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lachenden und pagodenhaft nickenden Nikita als Typus fürstlicher
Eleganz erscheint. Die übrigen Prinzen nnd Prinzessinnen kommen

auch, Prinzessin ^aetitia lächelt keck und spöttisch. Königin Maria

Pia ernst, und die Prinzessin von Aosta mit anmuthigem Anstand.
Lauge verweilen so die Fürstlichkeiten. Endlich lacht Nikita noch

einmal freundlich grüßend, macht eine Verbeugung, die Anderen

verneigen fich, besonders freundlich die Königin, die sogar mit dem

Taschentuche winkt, freundlich auch die Herzogin von Aosta. die

wahrlich etwas Königliches in ihrer Haltung hat. Das Volk klatscht,

stößt und drängt. Die Truppen ziehen ab. und winden sich durch

die quirlende Masse des Publikums.

Alles in Allem war bei diesem Publikum noch nichts von Be

geisterung zu spüren. Das sollte anders werden, am 2-l. Oktober,

dem Tage der Trauung; der Zauber von Rom machte sich denn
doch bemerkbar. Wenn in anderen Hauptstädten eine fürstliche

Hochzeit geseiert wird. fo is
t

es eben ein Hof- und Zeremoniensest,

wie alle andern, aber hier hebt die geschichtlich geweihte Stätte auch
ein Familiensest des Hofs über den gewöhnliclien Rahmen hinaus.

Das spürten auch heute die verbissensten Skeptikei- denn seit gestern

ist ein großer Umschwung in der Volksstimmnng zu bemerken. Die

vielen Fremden, die trotz der grauenhaften Konsusion auf den Eisen-

bahnen, (welche unter Anderem es sertig brachte, daß Deutsch

römer die Strecke von Civitavecchia bis Rom, die sonst in anderthalb
Stunden zurückgelegt wird, mit e i n n n d d r e i ß i g st ü n d i g e r

Verspätung duldend absaßen,) die Zahl von 70,0l>0 erreichten,

hatten nicht umsonst gestern einen ganzen Tag Pause, um sich Rom

anzuschauen nnd Roms Zauber auf sich wirken zu lassen. Anch die

Römer, die ja wie alle romanischen Hanptstädtler Kinder sind, hatten
ein Spielzeug gefunden, das ihre Theilnamlosigkeit verscheuchte,

sie berauschten sich am Zivioruf und enthusiasmirten sich für die

montenegrinischen Kriegergestalten, vor Allem für den biderben

N i c o l a, der auch gestern so fidel lachte, wie beim Einzuge. Be

sonders erfreulich fanden die römischen Kinder die Art, wie der Fürst
der Berge grüßt: denn sein Honneur bleibt auf dem Wege zu den

Schläsen an der Nasenspitze stecken. Geschichtlich gebildete, vater.

stadtstolze Römer aber hoben triumphirend hervor, daß seit der

Kaiserzeit keine königliche Hochzeit mehr in Rom geseiert worden!

Was Wunder also, daß Rom gestern den ganzen Tag einem Riesen
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ambnlatorinm glich. Quirinalplatz, Via Venti Settembre, Via

Nazionale und Korso waren buchstäblich mit Menschen gestopft, und

wenn die königlichen Hochzeitsgäste ausfuhren, mußte ihr Wagen

Schritt für Schritt um Raum betteln. Dabei benahm sich das Zu

schauervolk aber ganz würdevoll; es radaute nicht, gröhlte nicht
und jauchzte nicht, sondern begnügte sich mit dem stummen Gruß,

der in der guten Gesellschaft üblich ist; nur wenn Roms Liebling,
die Königin erschien, wurden Zurufe vernehmbar. Diese Volks-
thümlichkeit der Königin is

t ein römisches Spezisikum, anderswo

ehrt man fürstliche grauen wegen ihrer Thaten, aber hier weiß das

Volk nichts von den Thaten MargheritaB, es freut sich nur ihrer An-

muth, ihres bezwingenden Lächelns und is
t

stolz darauf, daß seine
Königin seinem ausgebildeten Schönheitssinn schmeichelt. Auch noch

andere Attraktionen ergötzten gestern das Volk; denn Nachmittags

zogen in seierlicher Pracht, in Galakutschen und Landauern, von

bunten Reitern eskortirt, Senat und Kammer zum Königs
schloß, um des Landes Glückwunsch darzubringen. Die Unterhalt
ung soll, nachdem erst die Adressenverlesung überstanden war, recht
ungezwungen gewesen sein. Ungezwungen zeigte sich anch Guido
Baccelli, der Virchow Italiens, wie er sM gerne
nennen hört; denn als Römer von Rom gab er dem römischen Schön-

heitskultus der Königin gegenüber also Ausdruck: „8lUv« It^^ina,

Schwester deines Sohnes!" —

Heute Morgen war Rom zu nngewohnt früher Stunde ans den

Beinen. Um acht Uhr schon zogen die schmucken Regimenter aus,

um die Feststraße militärisch zu umsäumen; und im Quirinale

häuften sich die Galadroschken ; denn um zehn Uhr fand
die bürgerliche Trauung des fürstlichen Paares statt. Die
Öfsentlichkeit war ansgeschlossen. Es soll aber recht steis, vornehm
und toilettenprächtig zugegangen sein. Um acht Uhr zogen auch

schon pflichteisrige Opser der Wißbegier zur Hochzeitskirche in den

Diokletiansthermen, um sich gute Plätze auf den Tribünen zu sichern.

Bedachte man, wie in den vergangenen Wochen von Leuten, denen

die ^este nicht glänzend genug sein konnten, die geplante Ansschmück-

nng der Feststätten kritisirt worden war, so fühlte man fich heute

recht angenehm enttäuscht, wenn man den Thermenplatz betrat; auch
mit wenigen Mitteln hatte der gnte römische Geschmack — und
Geschmack haben nnn einmal die Römer namentlich für Blumen
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dekoration — frappantes geleistet. Mit Entzücken haftete der Blick
auf der Fontaine, die einem Riesenbouquet von Aftern, Georginen,

Palmen n. f. w. glich. Die Tribünen, von großen Stangen mit

riesigen römischen Adlern, welche Velarien in den savoyischen Haus

farben blau und weiß trugen, umsäumt, und mit dichten Znscllauer.
Massen besetzt, sahen so sestlich aus, daß man drob vergaß, daß die

eine Hälste des Platzrondells hinter ihnen eine Ruinenstätte ist.

Der Blick auf die von Menschen wogende Via Xa/.innnl«, deren
Fenster und Dächer von Köpsen, Fahnen, Teppichen wimmelten,

war imponirend. Und nun zur Fahnde der Festkirche. Wie
schlecht hatte man si

e gemacht, und wie gut is
t

sie noch unter des

Architekten Graf Sacconi's Hand gerathen. Ein mächtiges Halb
rund, anscheinend aus schwerem Travertin, wölbt sich von der Thüre

zum Zuschauer hin und endigt in zwei breiten klassischen Mastern.
Neben diesen im Halbrunde erheben sich zwei nnt«'mnli<', die sich.
von goldenen Sphiuren getragen und von mancher Verzierung

unterbrochen, hoch in die Lnst schwingen. Ein prachtvoller Gold
teppich, füns Fuß breit, verbindet diese Antemnen, nach hinten aber

läuft, fast in der ganzen Breite des Halbrondells ein blauer Bor-

hang, der im Verein mit einem schönen Gobelin dem braun-

sammtenen Kronbaldachin hoch über der alten grünen Thüre als

Hintergrund dient.

Beim Eintritt in die Kirche Michelangelo's und Vmwitelli's

ist man verblüfft, man kennt si
e

nicht wieder, is
t

doch das alte

Quer- und jetzige Langschisf dadurch um ein Drittel gekürzt, daß
man den prächtigen Hauptaltar Vanvitelli's, der von edlen Steinen

blitzt, aus dem hintersten Chor zu dessen Ansang gerückt hat, durch
prächtigen Aufbau aus braunem Plüsch und Seide das Chor halb
abschloß, und so der Kirche die Gestalt eines Kreuzes gab, dem das

obere Ende sehlt. Die also übrig gebliebenen drei senkrecht auf ein-

anderstoßenden Säle sind durch terrassensörmig aufsteigende

Tribünen in ein Amphitheaterfragment von gewaltiger Wirkung
verwandelt. Der ganze Fußboden is

t mit Teppichen bedeckt. In
der Eingangsrotunde, wo die Grabstätten Salvatore R o s a

'
s und

des Kardinals A I l c i a t o sich befinden, erheben sich die Tribünen

für die höhere Marine und die gleichfalls höhere Kcnneradschaft vom
Lande, ein farbenbunter Anblick; von ihnen durch die herrliche
Statue Tankt Bruno's getrennt, folgen kleinere Tribünen für be
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vorzugte Eingeladene, und nun sind wir in dem alten Langhaussaal

der Thermen, dem jetzigen Ouerschisf, das einem mit rothem Damast

ausgeschlagenen Festsaal gleicht. In seiner Mitte sind die Plätze
für das Brautpaar und die königliche Familie.
Ueber der Hochzeitsbühne leuchtet es wie von einem flammen

den Orchideenbeet; es sind die Damen vom Hose, die in ihren lichten

Galatrachten und dem leuchtenden Spitzenschleier sich hell abheben

vom rothen Hintergrund der Tribünen und den dunklen doch gold

besäten Unisormen der Staatswürdenträger, unter denen des Her

zogs von Sermon eta Länge diagonal vom rothweißen Ordens
band getheilt wird. Zur Linken sitzen die ebensalls leuchtend ge

kleideten weiblichen Angehörigen der Senatoren und die der Königin

vorgestellten Damen des Adels und der Gesellschaft. Dunkel dräuen

hinter ihnen die besternten und bekreuzten Fräcke der italienischen
Geronten, über diesen aber ragt, zu schwindelnder Höhe, die ganze

Kapelle des Niccoli Albergati füllend, die Tribüne der „Einge

ladenen".

Schon um halb els Uhr sind alle Tribünen besetzt, auch der

eigentliche Festschauplatz in der Mitte belebt sich. Die Minister in

ihren Goldfracks mischen sich mit den kommandirenden Generälen,

deren wallender Federbusch mit den bunten Ordensbändern kokettirt.

Während glückliche Kirchenjungen hin und her trotten, als wenn

sie etwas thun wollten, und die Königskürassire als Wandschmuck

und Säulenheilige aufmarschiren, erscheinen auch die Bas e n der
K ö u i g i n, die Frauen der Aununziataritter. Allen voran glänzt
Frau Rudini, die kürzlich erst getraute' die üppige Blondine in
hell grünem Seidentüllkleid is

t bald umschwärmt, si
e

theilt Hände
drücke aus, die Kraft und Muth verrathen; denn sie schüttelt derb,

«luito en8'Ii»Il. Von den anderen Ministerdamen spielt Donna

Anna B r a n c a, die katexochen „Schöne", die liebenswürdige Ge

seierte. Nun erscheinen die Vettern des Königs, mit reicher
Qrdenskette geschmückt, der Senatspräsident Farini, der ita
lienische „Moltke", General C o s e n z und ^ C r i s p i, der etwas

alt und gebeugt aussieht, im Autlitz jedoch noch seinen bekannten

blitzenden Trotz zeigt.

Vom Chor aus kommt jetzt zwischen den Riesenleuchtern aus

Silber hindurch, die eigens von der jetzt stattsindenden Ausstellung

für christliche Kunst in Orvieto hergeliehen wurden, der Zug dos
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Großpriors von 3t. Nicola in Bari, Msgr. P i s c i c e I l i. Chor
knaben, Diakonen. Alumnen, Chorherrn mit Pelzmozzetta nnd

Canonici mit violettseidenem Klagen schreiten ihm voraus, wie er

zur Thüre geht, um das Brautpaar zu empfangen. ^,ns Chorge-

stühl zu Seiten des Altars setzen sich die Mitglieder des Kapitels
von Bari. Neber ihnen prunken zwei prächtige (Gobelins aus dem

Besitze des Königs, welche das Abendmahl und die Fußwaschnng

darstellen.

Um füns Minuten nach halb zwöls setzt die eigens vom Lateran

hinter den Hochaltar verpflanzte Riesenorgel von zweitausend

fünfhundert Pseisen ein, und der ebenso eigens von Venedig herbei-

gerusene Orgelkünstler B o s s i beginnt seine ^ntrütn »nlenmv
Allgemeine Spannung! Die Damen besteigen die Sitzplätze der
Tribünen, unheilige Ruse: „Sitzenbleiben, Nieder, Hut ab!"

schwirren durch den heiligen Raum, und nun erscheint der >t ö n i g,

der seine in ihrer Frende noch jugendlicher scheinende Gattin ritter

lich zum Betstuhl rechts von den Kniebänken des Brautpaars führt.
Man meint ein leises „Ah!" zu hören: denn in ihrem goldbrokatnen
Gewand erscheint Margherita schöner, denn je. Der Großprior, in

den bischöflichen Pontisikalgewändern, mit Mitra und Stab, setzt sich
auf den weißseidenen Faltstuhl in der Mitte vor den Altar, und nun
kniet vor ihm, ganz plötzlich, eine hohe schlanke Gestalt, deren elsen

beinsarbenes glattes Seidenkleid ein drei Meter langer Schleier von

Buranospitzen umwallt. Ihr Geschmeide blitzt weit hinaus. Neben
ihr knieet der Bräutigam, der frischer aussieht als sonst. Die
Trauzeugen, die Prinzen von A o st a und T u r i n, treten jetzt vor,
nachdem anch die Montenegriner zur Linken der Braut Platz ge
nommen, und halten ein breites weißseidenes Tnch über das

Brautpaar.

Der Traunng, die recht kurz ist, ohne Aurede oder Predigt.

folgt ein langes, langes Hochamt, dessen Ausdehnung auch durch
die musikalischen Genüsse, welche die Orgel und zweihnndertsnnszig
Sänger bieten, nicht gemildert wird. Erst nm ein Uhr schließt die

Feier.

Unter den Klängen des Hochzeitsmarsches, den Bossi kompcmirt

hat, zieht das junge Ehepaar langsam zur Thür. In diesem
Atlgenblicke länten die Glocken der Hanvtkirchen, auch die des

Kapitols brummt dazwischen, vom Fort Macao donnern die
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Kanoneli, und auf der Piazza Termini ertönt die Königshymne.

Die Prinzessin steigt in die neue sechsspännige Berline, gefolgt von

ihrem Gatten, die Königsküraffire schwenken ein, und der Galazug

setzt sich langsam in Bewegung. Die Bevorzugten, die in dem ge

heiligten, abgesperrten Raume verweilen dürsen, drängen sich cm

die Krystallscheiben des Brautwagens, um die Montenegrinerin zu

sehen. „Sie sieht abgespannt aus", sagt einer. „Nicht so schon,

wie ich dachte", der zweite, und der dritte fügt hinzu: „Aber schöne

Augen hat sie!" Und das is
t wahr, wundervolle, fragende, große,

schwarze Augen, aus denen viel Güte hervorleuchtet.
Die ersten Sekunden herrscht noch neugieriges Schweigen, aber

als der Zug in die Via Nazionale einkehrt, dort, wo das von

fremden Zuschauern wimmelnde Hotel Quirinale sich befindet, da

löst sich der Bann. Reicher Applaus grüßt das junge Paar, auch
viele Lebehochs fallen darein, und Blumen und Gedichte regnen von

den Häusern nieder. Die protestantische Kirche nebenan Iäßt aber

ihre Glocken als Gruß den Brantmarsch aus Lohengrin spielen.

Neuer Beisallssturm; denn die Königin kommt. So zieht der
Zug langsam zum Schlosse, das Volk durchbricht mehrere Male die

militärische Hecke, so daß die unendliche Wagenreihe, die das Ge

folge bringt, nicht vordringen kann. Auf dem Schloßplatze selbst
herrscht ein unbeschreibliches Durcheinander, neugierige Kletterer

fallen hinter des Phidias Pserdebändigern in das begeisterung-

kühlende Naß der Fontaine, nnd tansende von kritikwüthigen Römer

innen und Römern drängen zum Thor, um, falls die Braut auf
hohem Balkone erscheint, zu prüsen, ob fie auch den Zoll der
Liebe und Verehrung verdient, den Rom's Bürger nur der Schön

heit weihen. Neben mir steht eine energische Keiserin, deren kritisches
Talent durch eigene Schönheitlosigkeit stark gefördert wird, und geht

kräftig in's Detail. Nichts gefällt ihr, bis es einigen strammen

Burschen aus Trastevere zu viel wird, und diese sie mit den Wnrten

zum Schweigen bringen: „N^cn, lnn. 5 n.««ai eariuk, verliin^nt«

ßrli2in«ll s ell« neeüi!" ....
Nikola von Montenegro aber ergötzet sich wiederum über das

Schreien des Volkes und über die hundertköpfige Taubenschnar,

die, von Lärm erschreckt, über dem Festplatze ängstlich herum-

kreist ....
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Die montenegrimiche Hochzeit gab den >l l e r i k a l e n auch ^^«

Gelegenheit über die ^nsammensemlng des H o s st a a t e s i m im

Q u i r i n a I und den neuen Hofstaat des Prinzen von Neapel zu
diskutiren. Das nahm ein klerikales Blatt in Genua, der „^'itta-
äiun" zum Anlaß, um über den Hof im Quirinal allerlei inte-

ressante Geschichtchen zu erzählen, die hier Aufnahme finden sollen.

„Wo blieb der r ö m i s ch e Adel? Wo blieb die B o u r g e o i s i e?

So fragte man sich, als die Namen des neuen prinzlichen Hof-

staates bekannt geworden. Die letztere hatte nämlich gehofft, daß

si
e im demokratischen Nenitalien diesmal endlich eine oder zwei

Vertreter zum Hofstaate abgeben würde. Aber die Hoffnung war

vergebens. Die vier Paare, die den Hofstaat der jungen Prinzessin
von Neapel bilden, gehören alle der höchsten Aristokratie an. So-
lange der Hof von Savoyen in Rom weilt, sind überhaupt nur zwei
bürgerliche Ernennungen vorgekommen. Als Königin M a r -

g h e r i t a nach Rom kam, wurde ein Signor B r e n d a in ihr Ge-
folge eingestellt. Der Hof glanbte Wunders, welch' großes Zuge-

ständuiß er an das Bürgerthum gemacht habe, und welche über

strömende Dankbarkeit dieses zeigen würde. Man glanbte, das
Bürgerthum als Kaste fühle sich gehoben dadurch. daß ein Mann
aus seiner Mitte und als sein Vertreter an den Hof genommen

werde, und fand sich sehr nnangenehm berührt, als im Gegentheil

gerade vom Bürgerthnm die Wahl kritisirt und angeseindet wurde.

Selbstverständlich hielt auch der Adel mit seiner ^iebens-

würdigkeit für Herrn Brenda nicht zurück, und so häuften fich all

mählich die Sagenbildnngen, die sich um die „kolossivale Ungeschick

lichkeit des Roturiers" gruppirten. So erzählt man sich, daß Herr
Brenda, als er das erste Mal mit seiner Herrin über den Korso
fuhr und die Markantonssäule sah, die klassische Bemerkung machte
„<Hu«»ta tz I«. Fran6« ^nlnnlm <li ziinxxii ^nlnnrm". (Dies is

t die

große Säule vom Säulenplatze). Als er zum ersten Male den schon
halb erwachsenen Prinzen von Neapel sah, soll er serner gesagt
haben: „Der Bub is

t

sakrisch sein". und als sich der junge Prinz darob
beleidigt zurückzog, habe die Mutter gesagt: „Aber entschuldigen
Sie, bitte, solche Sprache is

t mein Sohn nicht gewöhnt."

Der zweite Bürgersmann, der zu Hose kam, war Herr Bon-

v i c i n o , der Fentiwnlnn der Prinzessin L a e t i t i a wurde. Doch
bestand deren Hofstaat bekanntlich nicht lange. Mit Ernennungen
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von bürgerlichen Darnen ging es noch schlimmer. Im Iahre 188U

versuchte man es zum ersten Male: die Wahl traf damals die Gattin

des ehemaligen Ministers T, der auch in der Kammer zu hohen

Würden emporgeklettert war. Aber die Hofwelt haßt bekanntlich

die parlamentarische Welt tief nnd dauerhaft, weil fie es dieser nicht

verzeihen kann, daß sie vom Souveran von Zeit zu Zeit als gleichbe

rechtigte Macht behandelt wird. Insolgedessen wurde mit solchem

Hochdruck intriguirt, daß die Wahl zurückgenommen wurde: die

Herreu und Damen vom Hochadel hatten sogar mit einem Massen-

ansstande gedroht.

Im Allgemeinen gehen die Ernennungen vom Könige aus, der,
nm Mißhelligieiien zu vermeiden, sogar nicht einmal die Prin
zessinnen, um deren Hofstaat es sich gerade handelt, zu Rathe zieht.

Dieses System hat auch seine unangenehmen Seiten. So theilte
V i k t o r E m a n u e l einst der Prinzessin M a r i a V i k t o r i a,

ersten Fran des Herzogs Amadeo von Aosta, eine Hofdame ans

Toskana zu, die viel von sich hatte reden machen. Die Prinzessin,

eine stolze Frau, war darüber sehr entrüstet, und empfing die neue

Gesellschafterin, als diese sich amtlich meldete, und ihren Dank aus

sprach, mit den Worten: „Sie schulden mir keinen Dank: denn ich
habe Sie nicht gewünscht." Natürlich mnßte die also liebenswürdig
Empfangene nm ihren Abschied einkommen. Einmal nur während

der letzten füns dustren machte der König eine Ausnahme im Er
nennungsmodus, als nämlich die Herzogin-Mutter von G e n n a
eine Iugendfrenndin ihrer Tochter Margherita zur Gesellschafts
dame wünschte und erhielt.

Die Ernennung selbst geschieht gewöhnlich so, daß der König

die zahlreichen Gesuche der Damen nnd Herren prüft, die sich dem

Dienste des Hoses gänzlich widmen wollen, selten nimmt der Cbef
der Familie die Initiative, aus Furcht vor Mißgrissen: denn in den
wenigen Fällen. wo der Hof eine Stelle anbot, kam es zu ärger

lichen Verlegenheiten, sei es, daß die also Beglückten nicht wollten.

oder ihre Wahl von Anderen beanstandet wurde.

Sehr viele Schwierigkeiten für den Hof macht natürlich die

römische Frage. Als der Hof nach Rom kam, bot fich eine
Dame aus toskanischem Adel, die einen Mann von jungem römischem
Adel geheirathet hatte, als Hofdame an. Aber o weh! Der liebe

Gatte schwor zum Vatikan. Kurz entschlossen bezeichnete sich die
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hofsüchtige Fran als Witt w e. Man lachte am Hose recht weidlich
über dieses Schelmenstücklein, aber nahm die Bewerberin trotzdem
freudig auf, weil si

e

zu den einslußreichsten Damen Rom's gehörte,

und das Angebot aus dem römischen Adel sehr schwach war. Prin
zessin Margherita war natürlich neugierig, den offiziell Ge-
tödteten kennen zu lernen, und als sie eines Tages mit einer Hof-
dame und einem Kavalier über den Korso fuhr, rief dieser plötzlich:

„Hoheit, sehen Sie, da is
t E r." Blinder Eiser scliadet aber auch

Höflingen; denn die Frau des todten „Er" war es, die als Dame
vom Dienst im gleichen Wagen fuhr.

Wie schwer es ist, römischen Adel zum Hose zu ziehen, hat sich
bei der jetzigen Hochzeit gezeigt; man nannte auch schou eine

Römerin unter den Hofdamen der Prinzessin Helene, aber
es blieb beim Nennen. Seit Iahren schon sucht ja auch der Hof
für den Posten eines Hofoberstallmeisters einen Vertreter vom Alt
adel Roms, aber vergebens. Der jetzige Inhaber des Amtes, Fürst
Corsini, is

t nur dem Titel nach Römer, sowie die savonischen
Könige auch Könige von Cyperu und Ierusalem sind, aber als echter
Urrömer gilt er nicht.

Das Fernbleiben des römischen Uradels liegt zum Theil

auch an der geschichtlichen Entwicklung. Die stolzen Dolmen

des römischen Adels, die B o r g h e s i , C o l o n n a u. s. w.,

haben nie einen weiblichen Hof gekannt, und da am päpstlichen Hose
eine Königin sehlt, so waren si

e

selbst jede eine Königin. Man be
greist es, daß es ihrem Stolze mehr schmeichelt, am päpstlichen Hose

zu bleiben, als sich einer anderen Königin unterznordnen.

Dazu kommt, daß das savoyische Haus es nicht verstanden hat
ein eentre 6e I» mnnäanits, also einen Hof zu schafsen, dessen

Glanz so blendend und verlockend gewesen, daß die Eitelkeit bei den

römischen Adelsdamen über den Familienstolz und den persönlichen

Hochmuth den Sieg hätte davontragen können. 1870 schien es einen

Augenblick, als ob der neue Hof ehrgeizige Leute locken könnte lmd

ein Erstgeborener aus dem Hause Colonna trug sich schon bedenk
lich mit Abfallgedanken, aber als er ernstlich vor die Wahl zwischen
Quirinal und Vatikan gestellt war, blieb er doch beim letzteren. In
den letzten Iahren hat man auch den Posten des Palastpräsekten
lange Zeit für den ersehnten „Römer" freigehalten, aber bei Ge
legenheit der Hochzeit scheint man die Römerhoffnung aufgegeben zu
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Feste lm

haben: denn der Großzeremonienmeister Graf G i a n o t t i, der

kein Römer ist, rückte vor einigen Tagen in dieses Amt auf.

Doch kehren wir zu dem Festesleben im Quirinal zurück. Freilich
Qulrln>»- viele und größere Feste wurden in den Iahren von 1895 bis 19W

im italienischen Königspalaste nicht geseiert. Wir haben ja schon
gesagt, daß König Umberto kein Freund von rauschendem Festes
lärm war, zudem war er nicht musikalisch. Große Hofkonzerte

fanden daher auch nicht statt, höchstens versammelte die Königin in

intimstem Zirkel ihr Sgambatiauartett als einzigeii Ersatz für ihren
„Salon", den fie sofort aufgab, als böswillige Menschen den Ver-

dacht aufbrachten, si
e

benutze die erlesene Versammlung von Ge

lehrten, Künstlern und Staatsmännern, die sie von Zeit zu Zeit um

sich vereinigte, um politischen Einsluß zu gewinnen. Ein regeres

Gesellschaftsleben konnte auch schon um dessentwillen nicht am

savoyischen Hose aufkommen, weil an ihm eine so steise Etikette

herrschte, die kaum von der Strenge der spanischen übertrofsen
werden konnte: denn die alten Savoyer zeichneten sich durch einen

hohen Ahnenstolz nnd deshalb durch ein so riesengroßes Gefühl
von ihrer Hoheit aus, daß sie gewöhnlichen Menschen, und seien si

e

auch Minister, unnahbar waren. Ia man kann sagen, daß Umberto
keinem Minister menschlich näher getreten ist, und auch von seinem
engeren Hofstaate sott ihm nur der Oberjägermeister Graf Äram-

billa vertraut gewesen sein, so zwar, daß er diesen in Manches ein

weihte. Freilich auch Brambilla wagte es nie, ungefragt mit seiner
Meinung herauszurücken.

Unter diesen Umständen beschränkten sich die Feste im Quirinal-
palaste auf die offiziellen Diners, die Gardenparties, die Empfänge

und die Hofballe. Die offiziellen Hofbankette zerfielen in

die diplomatischen. parlamentarischen und militärischen, si
e

zeichneten

sich durch gemessenen Ernst und nicht gerade vergnügliche Vornehm.

heit ans, die auch nachher, nach dem Aufheben der Tasel, nicht wich:

denn der darauffolgende „Cercle" war zeremoniell nnd außerdem

sehr kurz, da das Königspaar sich früh zurückzuziehen pflegte.
!»«rdcn- Von Gardenparties wurden im letzten Iahrfünst nur
Qulrlnnl. eine gehalten, nnd zwar im Inli 1895, zu Ehren der Vermählung

des ältesten Nefsen des Königs, Emanuel, Herzogs von Aosta, mit

Helene, Prinzessin von Orleans. Das junge Paar hatte schon eine

Fülle von Ehrungen, Festdiners, Empfängen u. s. w. über sich er
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gehen lassen müssen, als am !i
.

^nli die «al«l< npartv im Quirinal

folgte. Seit urdenklicheli Zeiten hatte ein solche nicht stattgefunden,

und so stieg die Wertschätzung des jetzigen Festes ini Preise, Ieder

fühlte sich hochbeglückt, der eine Einladung erhielt. Die Abge-

ordneten fogar hatten keine Lust, sich an den Finanzreden zu er-

bauen, und riesen dem Präsidenten Villa vor sechs Uhr beständig

„ssnr<lenMrtinmn" zu, ein kühnes Wort, aber doch schön gebildet.

Die Gärten des Quirinal sind im Stile der Versailler Gärten ange

legt. Man mag über diese langen Mauern aus Burbanm nnd Lor
beer vom ästhetischen Standpunkt noch so sehr eisern, man kann aber

getrost zugeben, daß si
e in einem römischen Iuli sehr nützlich nnd

angenehm sind. Mit Freuden weilt der kühlnnglechzende Nord
länder in ihren grünen Schatten nnd bedauert nur, daß sich die kühle

Pracht nur bei einer so seltenen ^lni1c« pnlty öffnet. Und dann

erst die Palmen, die in diesem Prachtgarten stehen, und die
Blumenteppiche, die Lauben und schließlich diese Aussicht nns das

Ewige Rom und die stolze Kuppel vom Petersdom, die gleichsam als

petrisizirte Herausforderung herüberblickt. Von halb sechs Uhr an

bevölkerte sich die herrliche Szenerie mit Modepuppen: denn als

solche erscheinen dem Naturfreund naturgemäß die Herren der

Schöpfung, die quite en^Iwii im steisen Thurmkragen, schwarzer
Angströhre, Paletot-Talar, Lackschnabelschuheu und bügelgefältelter

hechtgrauer Hose auftreten. Ein Paar Kerngestalten mit Bronze-
antlitz vom Seegestade von Anzio oder Nettuno hätten in ihrer

malerischen Halbkleidnng entschieden malerischer gewirkt; auch Ge

stalten <lus dem Rokoko paßten besser in die leuchtende Gartenherr
lichkeit, als solch eine schwarze Schnar von über zweitausend
Zylinderhutbesitzern. Glücklicherweise sorgten die spärlich vertretenen

Damen für Farbe; freilich war diese nach römischer Art stellenweise
etwas schreiend, aber besser dieser Lärm als das schwarze Schweigen.

Um halb sieben erschien der Hof, korrekt, bürgerlich, schlicht. König
Umberto, der die Kunst des Grüßens wie keiner versteht, führte
barhaupt seine Gattin, welche wieder ihre Kunst des Lächelns übte.

In ihrem weißen, mit bianen Blumen gezierten Kleide erregte
in. della Narßllerita, wie immer, wenn si

e

sich öfsentlich zeigt, all

seitige Bewunderung. Nach ihnen kam der Herzog und die Herzogin
von A o st a. Er sah müde und gelangweilt aus, man weiß nicht
recht, ob ihn das Civilkleio genirte, jedensalls ging seine ganze
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Stattlichkeit in dem <,uit^ en^Ii»Il Sacktalar verloren. Zeine
Gattin, die ihn um halbe Haupteslänge überragt, schante hingegen

recht vergnügt in die Welt hinaus und fiel durch ihre Eleganz auf.
Herzogin Helene trug ein glattes, langes Cremeseidekleid und

weißen Hut mit schwarzem Bande. Und wie gefiel erst ihr blondes

Haar: sie wird diese Blondheit zur Mode machen, nnd vielleicht wird

manches schwarze Damenhaar noch mehr als jetzt verschiedene^
Säurebädern nnterworseu werden. In einem maurisch dekorirten
Rondell hielten die Gastgeber Cercle. Der König eröffnete die

Unterhaltung mit dem deutscheu Botschafter Herrn v. B ü I o w.

Nachheir zog der Hof in die große Lanbenhalle am Nordende

des Gartens/ wo ein Tanzboden hergerichtet war. Aber trotzdem der

Herzog von Aosta ein gutes Beispiel gab, wollte keine Tanzfreude
aufkommen, die Bufsets hatten größere Anziehungskraft, und das

is
t begreislich, bei der Fülle von Eingeladenen waren auch zu viele

gekommen, die nicht zur engeren „Gesellschaft" gehören; die Ge

sellschaft hielt sich also vom Tanze zurück, um nicht in allzu nahe
Berührung mit niedrlger stehenden Menschen zu kommen, die an

deren aber, die meist nur männlich vertreten waren — denn auch
das is

t eine eigenartige Erscheinung am italienischen Hose, daß noch

nicht Ieder, der zu einem Feste eingeladen wird, auch berechtigt ist,

seine Gattin mitzubringen — scheuten sich selbstverständlich schon
deshalb zu tanzen, weil si

e eben damenlos waren. Im Auslande
wird man es anffallend finden, daß bei Hofsesten dieser Unterschied

zwischen Frau und Mann gemacht wird. aber dn in vielen Fallen
die „männlichen Einladungen" nur an das Amt gebunden sind,

mit dem Amte aber nach italienischen Begrissen nicht auch zugleich

die gesellschaftliche Erhöhung der Frau des Beamten verbunden

is
t — es sei denn, es handelte sich um die höchsten Aemter — so

werden die „weiblichen Einladungen" nur auf diejenigen Personen
beschränkt, die in aller Form der Königin vorgestellt sind. Königin

Margherita wachte mit großer Aengstlichkeit darüber, daß diese Bor
sichtsmaßregel inne gehalten würde, si

e wollte gegenüber dem Vor-
dringen der bürgerlich-parlamentarischen Welt und von ihrem
Standpunkte aus mit Recht — ihrem Hose wenigstens nach der Zu
sammensetzung des weiblichen Gästeelements den Charakter des'

Vornehm-Reserllirten wahren. Kurz vor der Saison hielt sie schnell

nacheinander mehrere Massenempfänge ab, in welche ihr die durch
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Würde, Geburt, oder durch gesellschaftlicke '3!ellung bofsiihigen

Damen von ihren Knmmerherren, oder den Damen nnd Herren des

diplomatischen Korps vorgestellt wurden. Entdeckte sie später bei

einem Feste unter den Domen einen Eindringling, und ihr Ge-

dächtniß war ebenso schorf, wie ihr toiletteuknndiges Auge, so
wandelte sich die gute, sanste liebenswürdige lächelnde Königin zur
strengsten und unnachsichtigsten Herrin. Das Gewitter, das si

e

ost

noch während des Festes auf den Hofbeamten niederprasseln ließ,

der für die Eingeladenen verantwortlich war, vergoß dieser nicht

so leicht.

Von den offiziellen Hofempfängen größeren Stils per-
zeichneten die letzten Iahre auch nur wenige. Ich erhielt Gelegen-
heit, das „,'!cev!lnent«i" zu sehen, das nach der Permählnng des

Prinzen von Neapel gegeben wurde. Der größte Reiz eines solchen
Empfanges besteht im Unisormenprnnk, den man sonst in ähnlicher

Entsaltung nur dann beobachten kann, wenn ein neuer Botschafter
in seinem eigenen Palaste von den Zeiemonienmeistern des Hoses

der Gesellschaft vorgestellt wird. Kurz vor nenn Uhr wimmeln die

Säle nnd Zimmer des Qnirinals von sestlichen Toiletten nnd gold-

strotzenden Amtsgewändern aller Art. Eingeweihte drängen sich
kliiglicher Weise in die Nähe des Balkonsaals, dessen Fenster ans den

Quirinalsplatz gehen, weil zu diesem der seierliche Zug des Hoses

sich hinbewegt. Da die Zimmer, die den Schweizersaal vom Balkon

saal trennen, sehr klein, und auch ihre Thüren eng und niedrig sind,

sn hat man vollauf Gelegenheit, die königlichen und fürstlichen Herr
schaften, die paarweise hinter einander vorüberziehen, aus nächster

Nähe zu betrachten. Das Königspaar zieht freundlichst grüßend bis

zu dem genannten, intim kleinen Empfangsfaal, wo beide sich
trennen und einzeln Cercle abhalten, der König stehend, nnd nach

seiner Weise mit den starren Angen hin und her zielend, während
er mit plötzlichem Ruck den greisen Kopf und den mächtigen weißen

Schnurrbart hastig auf und nieder und seitwärts wendet. Ruckweise
spricht er auch, undeutliche Worte abreißend, hervorstoßend. Er
erscheint, wie immer, im Ueberrock; denn Unisorm wählt er nur bei

militärischen Festen. So gut ihm das Zivilkleid steht, so schlecht

sitzt es seinem Sohne, dessen niedrigerem Wuchse die kleidsame Uni-

formjoppe besser paßt, als der lange Gehrock. Eine Stunde hielt

sich der Hof im Balkonsaal und den anstoßenden Zimmern auf.
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dann verließ er langsam und in gleicher Ordnung, wie vorher,

die dem Publikum geöffneten Säle, um sich in seine Privatgemächer

zurückzuziehen. Zum Glück war die Einsörmigkeit dieses Zuges

dieses Mal durch die männliche Schönheit der kraftvollen monte
negrinischen Kriegergestalten belebt. Wer diese hohen Recken, diese

gesundheitstrotzenden Bergsöhne sah, machte mitleidige Vergleiche

zwischen ihnen und den geschniegelten Herrchen der Hofgesellschaft.

Und wie malerisch wirkte erst ihr farbenprächtiges Nationalkostüm

inmitten all dieser schwarzen, grünen, rothen, und blauen goldver-

schnürten und goldbestickten Fräcke. Leider waren die montene-

grinischen Damen nicht in heimathlicher Tracht erschienen: denn

Fürstin Milena sehlte, die bekanntlich ihr nationales Gewand nie
ablegt. Nach dem Abzug des Hoses vertheilte sich die Gesellschaft
an die Bufsets, und über diese Nummer des Programms brauche

ich wohl nichts zu sagen; denn ein „Bufsetkampf" is
t überall gleich,

mag er nun in Paris, oder in Berlin, oder in Rom ausgefochten
werden. Ja selbst in einem vatikanischen Palast geht es manchmal
nicht schön zu, wenn die Thüren zum Bufsetsaal geöffnet werden,

wie ich einige Iahre später seststellen konnte, als zu Ehren des
Christlich-Archaeologischen Congresses in den sonst hermetisch ver

schlossenen herrlichen Räumen des Lateranpalastes ein Empfang

stattsand. Ia hier war es vielleicht noch um fo fchlimmer, weil der

eigentliche Hausherr, und deshalb die einheitliche Aufsicht sehlte.

H°!bnll. H o f b ä 1 1 e veranstaltet das Königspaar nur zwei im Iahre, wo
bei die Einladungen so vertheilt werden, daß, abgesehen von der

eigentlichen Hofgesellschaft, die an beiden theilnimmt, Ieder einmal

wenigstens berücksichtigt wird, der ein Recht auf Einladung besitzt.

Natürlich glauben Viele Anspruch auf dieses Recht zu haben, und

namentlich unter den „besseren" Fremden. Erzählt man sich doch,

daß der amerikanische Andrang eine Zeit lang so groß war, daß die
Königin, um diese Bälle nicht zur „Baedeckersehenswürdigkeit" zu
degradiren, einen ganzen Winter ihr „Konsistorium", in dem sie hof
fähige Damen zu „kreiren" pflegte, einsach ausfallen ließ. Selbst

verständlich ist auch für die Einheimischen ein Hofball ein großes
Ereigniß, wenigstens für Alle, die gerne einmal eine veritable
Königin tanzen sehen, die Spitzen der Behörden und des Adels

sammt ihren Frauen betrachten, oder sich an einem Bufsetmahl be

theiligen wollen. Andere Leute, die sich aus Hofsesten nicht viel
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machen, kommen einmal aus Neugier, theils um zu sehen, wie der

König wohnt, theils um zu vergleichen, wie die ehemaligen Papst-

gemächer zu scwoyischem Hausgebrauch umgestaltet worden: denn

bei einem Hofballe werden nicht blos die zu gewöhnlichen

Empfängen bestimmten Säle, fondern alle Räume der ersten Etage
geöffnet, die sich um den großen Innenhof ziehen, und wenn man

bedenkt, daß dieses architektonische Prachtstück von Hof die respek-

table Länge von 98 Metern und eine Breite von 53 Metern hat, so
kann man sich leicht vorstellen, wie viele Räume man in hellster Licht-

fluth zu durchwandern hat, ehe man die Musterung vollendet.

Schon der Aufgang auf der 8cala reßia bietet vornehme Ein-
drücke, zumal wenn die Treppe in Teppich- und Pflanzenschmuck
prunkt. Ueberrascht bleibt man, oben angekommen, in dem ge-

räumigen und hohen Schweizersaal stehen, dessen südliche Längs-

seite zur Riesengarderobe gewandelt ist. Der berühmte farbige

Marmorboden is
t

zum Theil mit Teppichen belegt, von den Wänden

leuchten am Fries die biblischen Fresken von Saraceni und
Lanfranco, worunter setzt die Wappen der hundert italienischen
Städte und herrliche Gobelins angebracht sind; die vergoldete, reich

kassetirte Holzdecke aber zeigt friedlich nebeneinander das päpstliche

und das savoyische Wappen.

Dieser Riesensaal füllt sich gegen zehn Uhr mit einer farben
bunten Gesellschaft, aus der die Königskurassirriesen und die

Schaar der rothen Lakaien mit den fleischfarbenen Strümpsen her

vorschimmern. In der Mitte der Nordseite eröffnet sich ein breiter
fresken- und gemäldegeschmückter Korridor, der geradeswegs zum
großen nnd hohen B a I l s a a I führt, zu dem aber der Zutritt für
die Mehrzahl vorerst unmöglich ist, da die Hofgesellschaft und die

diplomatische Welt ihn schon ganz gefüllt haben. Gegen els Uhr

stimmt das in luftiger Hochloge thronende Orchester den Königs

marsch an, und unter Vorantritt des in Frack und Ordensschmuck
amtenden Palastpräsekten Grasen Gianotti erscheint der Hof. Ein
ans rothsammtenen Fauteuils gebildetes Schrankengeviert, das

Wohl von vierthalbhundert Damen besetzt ist, umschließt den mit
glattem, gelblichem Tuch ausgelegten Tanzraum, der sehr klein ist,

weil er eben nur für die engste Hofgesellschaft bestimmt ist; denn für
die größte Mehrheit der Gäste bedeutet die Einladung zum Hof-
ball nicht auch die Einladung zum Tanzen, aus den weiter oben
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angegebenen Gründen. Natürlich kann der Ballsaal bei der großen

Zahl der Eingeladenen, die zwischen achtzehnhundert und zwei

tausend Personen schwankt, nicht alle fassen, und so entwickelt sich

hinter den Schranken des eigentlichen Tanzraumes oft ein wenig

würdiges Gedränge neugieriger schwitzender Menschen. Wir sind
ja in Italien, und gewisse Vorzüge der Italiener haben auch ihre
Kehrseiten. Man findet ja in Italien weniger die Karikatur der
Heroenverehrung, die man „Ersterben vor fürstlichen Personen"
nennt, und daraus ergibt sich, daß man, falls man die gleiche Luft
mit fürstlichen Personen athmet, nicht gleich ans ehrfürchtiglicher

Scheu an Blutstockung leidet und sich insolgedessen eines gesitteten,

artigen, zurückhaltenden Betragens befleißigt, man is
t

also zwang

loser. Aber man is
t

auch neugierig und schönheitsdurstig, und so

drängen sich grade ältere Herren, die schon länger Gelegenheit

hatten, sich große Kenntnisse in der Wissenschaft von der weiblichen

Schönheit zu erwerben, in drangvoll fürchterlichster Enge, ohne
Schonung der Hühneraugen nnd Rippen der Nachbarn hinter dem

Schrankenviereck, nm sich an all der Damenschönheit zu weiden,

welche die Iuwelen- nnd Toilettenpracht ihren Blicken nicht neidisch

entzieht.

Ist der Hof eingetreten, so postirt sich der König, der mit Frack
und Ordensband erscheint, in die Südostecke des Saales unter dem

Orchester, umgeben von den Rittern des Annnnziataordens, die
Diplomatie aber in die Nordostecke, während die Königin sich an der

nördlichen Schmalseite inmitten ihrer Hofdamen niederläßt, die,

einem du äir zufolge, es ängstlich vermeiden sollen, durch allzu-
große Schönheit oder Toilettenpracht neben der schönen Königin

aufzufallen.

Einige Zeit nachher beginnt die „Quadrille der Königin". Ans
dem ersten Hofball, den ich hinter den Fräcken der Diplomatie sah,
— im Februar 1890 — war der Partner der Königin der schmale,
weißbärtige französische Botschafter Herr B i I l o t. Königin
M a r g h e r i t a war in blauem, mit Spitzen und Inwelenstickerei
besetztem Seidenkleid erschienen, das auf den Achseln zwei ans
Spitzen gewobene herzförmige Flügel in der Form eines nach vorn
und nach dem Rücken zu geöffneten Stuartkragens trug. Außer-
dem zeigte si

e

ihre bekannten Perlen. Ihr Gegenpart bildet Mme.
Billot nnd der deutsche Botschafter Herr BernH. v. B ü I o w,



— 1N5 —

der wie alle Diplomaten in Frack und Ordensband erschienen war.

Frau B ü l o w, in cremeseidener Robe und reichem Iuwelenschmuck,

tanzte am Arme des amerikanischen Gesandten Mac V e a g h.
Einen schöneren Rahmen als die Tanzgruppe hatte, kann man

wohl kaum nn anderen Hösen finden: denn mit der südlichen

Schönheit der einheimischen, wetteiserte die kühlere und schlankere
der nordischen Damen, unter denen besonders die Gattin des

schwedischen Gesandten, Frau v. B i l d t, und manche englisch und
amerikanische Miß auffielen. Hinter dem farben- und juwelen

strahlenden Damenzaun aber drängte sich das Gros der Einge

ladenen. Und im Hintergrunde ragten die hohen, rothdrapirten

Fenster auf, und über ihnen die herrlichen Fresken im ^ries mit den

Instigen Amoretten, und von der Decke, von lausenden von Lampen

erhellt, grüßten die lebhaften Farben des Deckengemäldes, das den

Sturz Luzisers, oder etwas Aehnlicl>es darstellt.

Die Königin tanzt nur die Quadrille, nach dieser beginnt si
e

ihren Rundgang, indem sie im geheiligten Schrankenviereck die

nnnze Nord- und Westseite des Saales abschreitet, zuweilen sich auch
in einer Gruppe von besonders bevorzugten Damen niederläßt.
Der Tanzboden wird nun für die tanzlustige Iugend frei. Bei

ihrem Rundgange zeichnete die Königin namentlich die Herzogin

von Sermon eta aus, die angelsächsische Schönheit, die es an
königlicher Haltung mit jeder Königin aufnehmen kann. Es fiel
den Näherstehenden auf, daß die beiden Damen sich deutsch unter

hielten.

Der König läßt unterdessen die Minister, Botschafter und

höheren Offiziere, namentlich die Afrikaoffiziere an sich herantreten,

wechselt kurze Gespräche mit ihnen und begrüßt auch seine „Basen",

die Frauen der Annunziataritter.

Während dieser Wandelcour zerstreuten sich die nicht gerade

zur offiziellen Welt gehörenden Leute in die weiter nördlich liegen-

den Säle, wo bald von den Damen alle Sophas und Fauteuils be

setzt waren. Die Räume sind herrlich, namentlich der an den Ball-

saal anstoßende Rokokospiegelsaal, dessen Spiegel unten mit Rokoko-

figuren in halber Lebensgröße bemalt sind. Auch das Familien-

speisezimmer, in dem reich geschnitzte Möbel prunken, und das

Zimmer, in welchem das Modell zu Thorwaldsen's Alexanderfries

angebracht ist, entzückten durch einsache Pracht.
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Berühmte Künstler und Gelehrte waren zahlreich vertreten, so

P a d e r e w s k i, der soeben zwei Konzerte gegeben hat, zu denen
man schon seit Wochen kein Billet erhalten konnte; der blonde Herr
mit den zerzausten Locken und dem müden Gesicht wurde viel ge^

seiert — , Blasern a, Siemieradski, Sgambati, Frau
R i st o r i, die jetzige Marchesa del Grillo u. s. w. Zu ihnen gesellen

sich ordenslüsterne Herren und Parlamentarier, die noch Karriere

machen wollen. Alle erwarten den Augenblick, wo das Königspaar

den Ballsaal verläßt, um einen Rundgang durch die übrigen Säle

zu thun, ehe es in die Privatgemacher zurückkehrt.

Endlich ist's zwöls Uhr. Der König erscheint im Spiegelsaal.

Feierlich stille wird's. Für den unbetheiligten Zuschauer is
t

es ein

wahres Entzücken zu beobachten, wie nun die Hoflente vom Dienst
und die Gäste, die sich dem Könige nähern wollen, plötzlich strategisch

werden. Gianotti, der Oberste der Hofchargen, wird zum ge

schniegelten Zerberus oder zum eleganten Argus. Er scheint unbe
weglich, seine hohe Gestalt mit dem alten Offizierskopse reckt sich

steis, aber seine Aeuglein gehen hin und her, damit seine unter

gebenen Kammerherren, deren Frack mit güldenen Knöpsen bedeckt

ist, ja geschickt das frei Viereck um den Monarchen aufrecht er

halten, und zwar geometrisch richtig aufrechterhalten, so oft auch

dieser seine Stellung ändern mag. Trotzdem dringt mancher Unbe

fugte zu nahe an den König, mit leiser Handbewegung entsernt ihn
Gianotti, und gehorcht der Andere nicht, fo is

t

der König selbst
geschickt genug, den allzu Dreisten elegant zu übersehen. Die Dis
kretion verbietet mir's, hier manche köstliche Beobachtungen, die

ich auf späteren Bällen ergänzte, auszuplaudern.

Köstliche Beobachtungen kann man auch machen, wenn man,

während sich alles Interesse auf den Ballsaal und den Spiegelsaal,

oder auf die Theebüfsets in den Nebeurämnen konzentrirt, ab und

zu verstohlen in die kleineren Zimmer geht, die mit herrlichen
Gobelins und Divans geschmückt, flirtende Paare zum ausruhen
einladen. Wie oft läßt sich da wieder seststellen, daß Schauspiel-

tnnst und Schanspieltalent nicht grade an die Berührung mit den

Theaterbrettern geknüpft ist. Auch mancher Liebeszwist wird schnell
mit Auge und hastigem Wort in den Thürportieren ausgetragen.

Und daß der Kundige auch viel Medisance erlebt, braucht wohl nicht
gesagt zu werden. Viele Herren stehen auch rnhig als zur Erde
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herabgestiegene Säulenheilige, unbeweglich stnnnn in der Ecke. Sie

schwelgen meist im Anblick der verführerischen Schönheit, die an

ihnen vorüberrauscht, vorüberduftet, vorüberschwebt, oft auch find

es Philosophen, die stoisch auf das Losungswort harren, so die

Vufsetstunde kündet, oft auch sind's Ordensstudenten. So fragte

mich einst ein hagerer Mann, der stundenlang in seiner Ecke geschaut

und geschwiegen hatte, mit allen Zeichen der leidenschaftlichsten Er

regung: „Was ist das für ein Orden, den Principe Doria am

schwarzen Bande um den Hals trägt?" Ich konnte dem Aermsten

leider keine Auskunst geben. Gegen halb zwöls Uhr versammeln

sich die Bufsetkundigen in den Vorzimmern der beiden großen Eßfäle,

von denen der eine im Norden, der andere im Westen liegt. Unbe-

schreiblich komisch ist's, wie si
e ihre Strategie durch das Interesse

für die aufliegenden Photographiealbums bemänteln wollen. Leider

sind diese Albums schnell durchgesehen
— und oft dauert die Zeit des

Wartens gar zu lange. An dem genannten Februarabend ward es
gar ein Uhr, ehe fich die Flügelthüren des nördlichen Paradieses
öffneten, und die Pioniere ihren Sturmlans beginnen konnten.

Während dessen spielte sich in der Nähe des Ballsaals eine Reihe

von Szenen ab, die zum Glück eine Ausnahme am Qnirinalhose

bildeten. Ein ungeschickter Hofbeamter hatte ein drittes Bufset für
die engere Hofgesellschaft arrangirt — , was an und für fich kein
Fehler is

t — , und zwar so arrangirt, daß zwanzig Personen sitzend
schmausen konnten, — bis dahin war er noch geschickt. Das Unge-
schick begann erst damit, daß er die Hofgesellschaft nicht vorher in-

struirte, und dann das Allerheiligste öffnete, ehe die Mehrheit der

Gäste zu den Hanptbufsets abgezogen waren. In Folge dessen
drängten auch „Unbefugte" zum exklusiven Speisesaal, dessen

Wächter, zwei riesige Lakaien, da nur für vierzig Personen Raum

war, die Stürmenden nur schubweise einließen. Da gab es natürlich

sehr ärgerliche Auftritte, ja manche Dame drohte in Ohnmacht zu

fallen.

Kaum ließen diese Lakaien den Minister des Aeußern passiren,

der Frau v. Bülow am Arme führte, und Ministerdamen

mußten halbe Stunden warten, so z. B. Frau P r i n e t t i , die
vom Fürsten von Camporeale geführt war. Andere Größen
der Gesellschaft, wie die berühmte Inhaberin des vornehmsten
^lllnn <Iau»ant, Mme. L e g h a i t und der amerikanische Gesandte
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konnten überhaupt nicht die Menge durchbrechen, welche die Thüre
umlagerte. Gegen Morgen erst zogen die letzten Bufsethelden heim
und gaben schmunzelnd die Versicherung ab, daß man beim Könige

gut speise. Ein großer Theil der Gäste hatte aber, wie immer, darauf
verzichtet, die Richtigkeit dieser Behauptung kämpsend zu prüsen.

AIs ich nach Hause zog, konnte ich noch eine andere Wirkung
des Massenandrangs beobachten. Die Römer sind große Blumen

freunde, auch haben sie, wie alle Großstadtkinder, gerne ein An
denken an genossene Freuden. Und so mußten die tausende von

Maiblümchen, welche den Spiegelsaal schmückten, sowie die hunderte

von herrlichen Topspflanzen, welche die 8^1a re^ia säumten, daran

glauben. Sie wurden mit dem Tode bestraft. Hunderte von
Damen und Herren zogen aber mit geraubten Blumen nach Hanse.
„Menge dein Name is

t

. . . .?"



Vas nächste AonKlave.

Man spricht wieder viel von der schlechten Gesundheit des ,„, ^"'„,„.
Papstes, insolgedessen is

t das nächste Konklave wieder „aktuell". i«"

Fast möchte es scheinen, als ob L e o XIII. für die Ungeduld mancher
Leute zu lange lebe. Aber dieselbe Erscheinung zeigte sich vor dem

Tode Pius IX. und vor dem anderer Päpste, die sich eines langen
Lebens erfreuten. Langlebigkeit is

t ja das größte Uurecht, das

Päpste in den Augen vieler hohen Herren begehen können, erzählt
man sich doch, daß der Großwähler des gegenwärtigen Papstes, Kar
dinal B n r t o I i n i, nur dadurch die spanischen Kardinäle für Kar

dinal Pecci gewinnen konnte, daß er ihren Kandidaten, den
Kardinal F r a n ch i als zu jung bezeichnete.
Also das nächste Konklave is

t wieder aktuell. Ich weiß, sern ^

von Rom regen sich fromme Katholiken, und von ihrem Stand- „,„

punkte ans mit Recht, gerne darüber auf, daß man eine so ernste ««„dldawr.

und heilige Sache, wie die Wahl des irdischen Stellvertreter Gottes,

überhaupt diskutire; denn diese Wahl, so glauben nnd sagen sie, is
t

nicht Menschenwerk, sondern ein Werk des heiligen Geistes. Wie

jede heilige Ueberzeugung, muß man auch diese achten, wer also für

.fromme Katholiken schreibt, darf nicht von den „Chancen" des

Konklaves sprechen.

Nun setzt sich die Welt aber nicht nur aus Katholiken zusammen,

zudem lehrt die Geschichte und die tägliche Erfahrung, daß die

Katholiken in Rom, und namentlich die hochgestellten Würden-
träger des Vatikan'» durch allzunahe Berührung mit dem, was den

sern von Rom wohnenden Gläubigen als das Heiligste erscheint,

derart dagegen abgestumpft worden sind, daß si
e mit dem Heiligsten

leider oft gar zu menschlich nmgehen. Folglich diskutiren die Leute
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im Vatikan die Möglichkeit der Wahl dieses oder jenes Kardinals

mit oft allzu menschlichem Mangel an christlicher Nächstenliebe.

Die katholische Kirche is
t

serner auch eine politische Institution,

und wie die hohe Politik keine Moral kennt, so kennt sie auch keine

Scheu vor dem Heiligen. Kühl und vorsichtig, heftig und leiden
schaftlich, je nachdem, arbeitet die bürgerliche und tonsurirte Diplo

matie eines jeden Staates, um bei einer künstigen Papstwahl nicht
gar zu schlecht abzuschneiden. Wir .haben ja im ersten Kapitel dieses
Büchleins gesehen, wie Kardinal Galimberti mit Hülse der Presse
und der Diplomatie den Boden für die Wahl des Kardinals Pecci
vorbereitete. Auch jetzt arbeitet die Diplomatie mit Hochdruck und

is
t

dabei in zwei Lager gespalten; die Dreibnndmächte suchen die

Aussichten eines versöhnlichen Kandidaten zu fördern, während die

französischen, spanischen, und ein großer Theil der italienischen Kar
dinäle, nm Frankreich zu dienen, für einen intransigenten, d

.

h
.

italieuseindlichen „Mp^di!«", einen Kandidaten nach dem Herzen
Rampolla's, Stimmen zu erwerben sich bemühen.

Auch im eigentlichen geistlichen Lager platzen die Parteien hart

auseinander. Da die Theologen in Rom nach „Schulen" geordnet

find, und zwar so, daß alle hohen Geistlichen, die aus dem OnIIessin
^pnlllnars hervorgegangen sind, die ehemaligen Schüler des Oc'i-

le^in s'^pr^nici besehden, so werden auch die Papstkandidaten

nach der Stellung gesichtet, die si
e

zu einer dieser Schulen einnehmen,

und demgemäß gefördert, oder verhetzt. Außerdem sind die Kleriker

in Rom noch in zwei Theile geschieden, je nach ihrer Abhängigkeit

vom Iesuitenorden, oder dem diesen besehdenden Dominikaner

orden. Die Kardinäle, die über den Parteien stehen und als über

legene Menschen nur das Wohl der Kirche im Auge haben, sind eben

falls nicht einer Meinung, fi
e spalten sich wieder über die Frage,

ob der nächste Papst im Interesse der Kirche ein religiöser, oder ein

politisch-diplomatischer sein solle, also ob der Wrche besser mit einem

Papste gedient sei, der nur auf die Hebung der Frömmigkeit und des

kirchlich religiösen Geistes bedacht sei, ohne sich um die hohe Politik

Zu kümmern, oder mit einem Papste, der die Politik Rampolla's

fortsetze.

Damit is
t

die Zahl der in den verschiedensten Personengruppen

vertretenen Meinungsspaltnngen über die künstige Wahl eines

Nachfolgers Petri noch nicht erschöpft, auch die römische Aristokratie
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und — fo gefährlich es ist, dies auszusprechen - auch deren Damen,

suchen Einsluß auf die Wähler zu gewinnen: dann kommen die

Fanatiker des romischen Stadtklerus, die einen geborenen Römer,

wie den verstorbenen Kardinal Domenico Iacobini, mit der Tiara
geschmückt wissen wollen, dann die Schwärmer, die für die, übrigens

ganz aussichtslose. Wahl eines ausländischen Papstes agitiren, selner

die Klienten eines Kardinals, der zahlreiche Verwandte hat und fo

die gewinnbringende Renaissance der mittelalterlichen Nepoten'

wirtschaft zu inauguriren verspricht, dann die Rechner, die aus

Grund der Kenntniß des menschlichen Herzens darauf hinweisen,

daß nur ein sehr alter Kardinal Papst werden wird; denn seit
1846, also mehr denn fünszig Jahre lang, haben auf dem heiligen

Stuhl nur zwei Päpste gesessen, die Wabl eines jungen Kardinals
würde also viele Amtsbrüder, die sich mit der Aussicht auf die übe»

nächste Wahl trösten, gar zu sehr schmerzen. Auch die Skeptiker

dürsen wir nicht vergessen, welche als gottlos abgebrühte Menschen
das Rennen nach der Tiara sportmäßig beurtheilen. Sie wägen
alle Chancen ab, und man kann sicher sein, daß, wenn man sie nach

ihrem Favorit fragt, die Antwort erfolgt: „Nur ein „nut»icker" wird
diesmal als Sieger hervorgehen, und zwar nicht gleich im ersten
Wahlgange."

Zum Schlusse kommen die Poeten und Propheten, wobei

zwischen den Wappensorschern im Volke und den Mottogelehrten

der Bücherweisen streng geschieden werden muß. Die ersteren haben,

sobald sich wieder einmal das von depeschenwüthigen Iournalisten
der Sensation erfundene Gerücht von der Krcmkheit des Papstes ve»

breitet, nichts Eiligeres zu thun, als zum Hanptthor der Peters-

kirche zu stürzen, und zwar bewaffnet mit Lorgnons, Brillen, Opern

guckern und Vergrößerungsgläsern. Mit Andacht, Ueberzeugung
und Ausdauer prüsen sie die zierlichen Ornamente der großen

Bronzethüre, sagt doch der alte Volksglaube, daß sich aus den alten
Putten, Scitvren, Nymvhen und dem übrigen künstlerischen Schmuck
das Wappen des künstigen Papstes errathen lasse.
Die Bücherweisen hingegen berusen sich auf die bekannten

Prophezeiungen des irischen Bischofs Malachias, der im zwölsten
Iahrhundert lebte und alle Päpste durch ein Motto vorherverkündete.
Da er Pius IX. durch den Wahlspruch „Orux 6« eruee" bezeichnet
hatte, und dieser Spruch thatsächlich auf das Leben dieses Papstes
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paßt, da serner mlch Ansicht seiner Bewunderer Leo XIII. das ihm
zugeschriebene Motto: „I>uuwn 6e cn«1n" (Licht vom Himmel)
wahrgemacht hat, so is

t

es unseren Prophetensreunden unumstößliche

Wahrheit, daß der künstige Papst unter den Kardinälen zu suchen
ist, die das Motto für den Nachfolger Leo's XIII. „I^u!» ar«Ieu«"
(Brennendes Feuer) auf sich beziehen können. So galt lange Zeit,

allein seines Namens wegen, Kardinal Hohenlohe als „pliMdi-
üb,«i,n<)", was alle Kundigen zum Lächeln reizte. Nun, Kardinal

Hohenlohe starb, ehe sich an ihm die Prophezeiung erfüllte. Dann

wurde Kardinal Svampa als der mottob«zeichnete Wahlsieg« pro-

klamirt. Freilich wimmelt es in seinem Wappen sowohl, wie in

seinnm Leben von seurigeii Anspielungen. Erstens hat er in

seinem Wappen ein brennendes Feuer, zweitens wurde er, noch sehr
iung, Bischof der seurigsten Stadt der durch ihre seurigen Ein.

wohner berühmten Nomagna, drittens is
t eine Kirche in dieser

Stadt Forli, berühmt als die Gnadenstätte der sagenhaften

N»änuull 6el I'un«n (Madonna des Feners). Nicht genug damit

kann sich Svampa auch zweier unmittelbarer Prophezeiungen

rühmen. Als er im Seminario Pio zu Rom seine Studien vollendet

und die Priesterweihe empfangen hatte, gab ihm der Seminarleiter

Prosessor Monsignore Piazza ein dreibändiges Werk und schrieb in

den ersten Band als Widmung „Dem Priester Domenico Svampa",

in den zweiten: „Dem Monsignore D. S." nnd in den dritten:
„Sr. Heiligkeit Domenico Svampa". Svampa machte auch über-

raschend schnell Karriere, und als er Erzbischof von Bologna und

gleich darauf Kardinal wurde, sagte der als „Papstmacher" ge

fürchtete Kardinal Galimborti „N^n il prn««ilnn paM." (Da

habt ihr den nächsten Papst.)

Einer unmittelbaren Prophezeiung aber aus dem Munde eines

höhergestellten Mannes kann sich auch der Karmelitermönch-Kardinal
Gerolamo Gotti rühmen; denn ihn hat Leo XIII. selbst sehr oft im
Gespräch als seinen Nachfolger bezeichnet. Uebrigens gehört auch
Gotti in die Kategorie der „p»pal»i!i", auf welche das „I^uis
ln.äeu«" paßt, besitzt doch auch er ein Feuer, und zwar eine

brennende Fackel in seinem Wappen.

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß außer den

durch das Motto designirten papabili, ein weniger bekannter Kar-
dinal Angelo d

i

Pietro von gewissen Leuten, die an Weissagungen
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glauben, zum Papftkandidaten ausgerusen wurde. ^hm, dem ein-

fachen Bauernsohne begegnete ja einst ein auffällig Stücklein. Als
fünszehnjähriger Seminarist machte er eines Tages im Auftrage des

Vischofs von Tivoli einen Botengang nach dem nahen Vicovaro.
Unterwegs begegnete ihm ein alter Mönch, der fich ihm vor die Füße

wirft und ihm die Stiesel küßt. Als der junge Mann abwehren
will, unterbricht ihn der Mönch mit den Worten: „Laßt mich jetzt
Eure Füße küssen: denn, ivenn Ihr erst Papst sein werdet, bin ich
längst nicht mehr.' llebrigens. falls di Pietro Papst werden sollte.

so verdankt er das sicherlich nicht nur dieser Propln'zeimlg, als

vielmehr dem Siege der >wrdinalspartei. die einen religiösen,

frommen Mann anstatt eines Politikers auf den heiligen Stuhl

erheben will; deun jetzt schon steht di Pietro im Geruche der Heilig,
keit, ja man nennt ihn nie anders als den Heiligen.

Doch genug mit den Prophezeiungen und Klügeleien

über den möglichsten Nachfolger Leo's XIII. Er hat schon so viele
Kardinäle — über hundertnndzwanzig — während seines Ponti
fikates sterben sehen, daß noch viele seiner „Nachfolger" ihm im

Tode vorangehen dürften: denn seine Lebenszähigkeit spottet jeder

Beschreibung. Der Kuriosität halber sei mitgetheilt, daß die Kleriker,

i'ie, wenn sie unter sich sind, auch weniger seierlich, ja recht mensch

lich-gemüthlich zu sprechen lieben, eben wegen des llmstandes, daß

die Kardinalssterblichkeit während seiner Regierungszeit so groß

war, Leo XIII. den Spitznamen „K«eenlnnrtc" (Todtengräber), ge-
geben haben. Ich selbst habe es mit eigenen Ohren gehört.

Es is
t selbstverständlich, daß eine so wichtige Frage, wie die der

Nachfolgerschaft des jetzigen Papstes nicht nur mündlich erörtert

wird, und so is
t denn auch die ^ahl der Konklavebücher und Bro-

schüren schon Legion.

Diese Schristen zerfallen in zwei verschiedene Klassen; die eine

beschäftigt fich mit dem Intrignenspiel hinter den Conlissen und er-

örtert lebhaft die Frage, wer denn eigentlich von den „lmnükil!"
der „MMdiliuuimn" sei, in der Art, wie viele Jahre vor deni Tode

Pius' IX. Bonghi nnd Monsignore Pappalettere den Kardinal Pecci
als den zukünftigen Papst bezeichneten, weil fie aus seiner Gegner

schaft zum Kardinal A n t o n e l l i und seiner Unbeliebtheit beim
Papste selbst folgerten, daß man in ihm den Nachfolger wittere; die

andere setzt sich hingegen aus den mannigfachen Schristen zu



— 112 —

sammen, die den Zweck haben, alle die Vorschläge zu sammeln, die

dem neuen Papst behufs Reform an Hanpt und Gliedern demüthigst

nnterbreitet werden sollen.

Zu dieser zweiten Art gehört gewissermaßen auch Z o l n
'
3

„Il<lln«". Dieser viel umstrittene Roman, der sicherlich, wie schon

angedeutet, in seinen Bemerkungen über den Vatikan nicht wenig

von der gekränkten Eitelkeit des Verfassers beeinslußt ist, hat einen

anderen in seiner Eigenliebe verletzten französischen Romancier,

„Sar" P e I a d a n, veranlaßt, ebensalls zur Feder zn greisen nnd
seine Ansichten über das Papstthnm nnd über die Pflichten des

neuen Papstes in einem Hochzeits-Reisebuche*) niederzulegen. Zwar

is
t

es eigentlich zu viel gesagt, wenn man die große Schrist ein Buch

nennt: denn dazu sehlt ihr die Durcharbeitung, aber so bizarr nnd

gewagt auch die flüchtig niedergeschriebenen, ungeordneten nnd

stets von Nenem variirten Gedanken sein mögen, die dem jungen

Ehemanne in Rom einfielen, fo sind si
e

doch werth, vielleicht eben

wegen ihrer Bizarrerie, einen großen Leserkreis zu finden. Ver

suchen wir also einmal, Ordnung in die Gedankensprünge des „Sar"

zu bringen.

Wer „Sar" Peladan ist, weiß man. In diesem Buche zeigt
er sich als Mystiker, Zuknnstsreligiöser, Elitekatholik, Hnmanitäts-
apostel, Friedensfreund nnd Religionsdemokrat, er erscheint also in

vielen Gestalten. Außerdem is
t er noch Versechter der Schönheits-

religion, Wagnerianer, besonders „Parsivalist", ein bischen Anti

semit und Slavophobe. Als Anhänger der neuen Lehre, deren
Hanptdogma in dem Satze besteht, daß die katholische Kirche nicht

mehr die mystisch religiösen Bedürfnisse der hochgebildeten Katho
liken, der modernen „Elitekatholiken", befriedige, hatte er sich schon

mehrere Male mit ofsenen Briesen an den Kardinal R a m p o l l a

nnd den Papst selbst gewandt. „Aber der Papst antwortet nicht.
durch die Bronzethüren des Vatikans zieht nur der Skandal" —
damit begründet der ohne Antwort gebliebene „ciil<liuli!
lli,lnüln«ts" die Nothwendigkeit seines Bnches. Ein zweiter Luther
behauptet er zu sein, dem der Papst schlecht unterrichtet scheint,
und um ihn also besser zu unterrichten, flüchtet sich der „Sar" in
den Schutz der Oefsentlichkeit. Wie Fontana trotz des Verbots

5
) 1
^
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i prnol!lliu 0<lll«l»vv. Ilwtl'lwt<Uüil lmx (/'»I'llilmux. I^uri»

IHlüil.L vontu.



-^ 113 —

„Wasser auf die Seile" lief, als Sirtus V. den Obelisk von Helio-
polis auf dem Petersplatze aufrichten ließ. ebenso schreit er trotz
des von der vatikanischen Kamarilla auserlegten Schweigeverbots

„I'^tru« e«t linm«nn^, «ir Inlmn»n«". Dieser Schrei is
t gelvis,

schön, aber leider hat der „Sar" nicht angeführt, wie er sich diese
Vermenschlichung des Papstthums denkt. er bat ztvar eiuhundert-
vierundvierzig Thesen (ül^Ii!<lnxe») aufgestellt und dieselben näber
erläutert, aber, wie schon gesagt, ohne logische Durcl^arbeitung und

mit vielen Wiederholungen.

Versuchen wir zuerst sestzustellen, was „Sar" Peladan nnter

Katholizismus versteht. Er sagti „Katbolik is
l Ieder, der an die

Gottheit Christi glaubt imd seinem Stellvertreter geborcht. eiu Ge-

horsam, der aber nicht gleichbedeutend is
t

mit dem Verzicht auf ver-

uünstiges Denken" . . . . „Wer deukt, muß Katholik sein; belm die

Menschheit des Westens kennt nur eine Einbeit, kennt nur eine

Quelle geistiger Macht. Man kann an der Vollkommenheit des

Katholizismus zweiseln, aber nicht an seiner Nothwendigt'eit."

Aber der jetzige Katholizismus ermangelt der Schöuheitsfreude:

wenn die Kirche keine Brücke zn den alten Griechen schlägt, is
t

sie

verloren. „Die slnnst, von der Religion getrennt, wird ihre Neben

buhlerin; denn jene erobert die seinsten Geister und entsremdet sie

der Religion, da sie die Seele, ähnlich wie die Religion, über das
Alltägliche hinanshcbt und ihr Begeisterung und ilmere Befriedig
ung schafft. Wenn also die Kirche die Knust vernachlässigt, wird

diese selbst eine Art von Religion werden. Run gebt Peladan zum
Papstthum über. „Es gibt viele Religionen. aber nur einen
Papst. Das Iudenthum is

t nur ein ethnischer Instinkt, der. Pro
testantismus nur eine bürgerliche Anarchie, in beiden is

t kein Papst
möglich." „Wemi der Papst nicht das (Gewissen der Weltmenschheit
darstellt, dann is

t der Katholizismus nur eine Religion wie die
andern, oder gar nur die Hegemonie des italienischen Klerns über
einen Theil des Occidents." Der Papst is

t

ihm serner eine Ab

straktion des Menschen, der „I'Ilnmme i6ee", der Vermittler

zwischen dem Logos und der Menschheit, der „ellpelmei»t^r" der
Zivilisation, der die Sitten rhythmet und die Gedanken nach der von
der Vorsehung geschafsenen Harmonie dirigirt. Des Papstes Amt

ist ein Amt der Erlösung, kein Regierungsamt. Der Papst darf
weder zu viel Gefühlsmensch sein, — und bisher verzeichnet diö
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Papstgeschichte auch keinen Papst, der Visionen gehabt hätte, —

noch zu sehr Verstandesmensch.

.wllenlsche",, Nach diesen allgemeinen Urtheilen geht der „Sar" an die
Vnülnn. Prüfung des jetzigen Papstes, und bei aller Verehrung, die er ihm

zollt, — er bittet ihn ja sogar um den apostolischen Segen, — kommt
Leo XIII. doch sehr schlecht weg. Der Hauptvorwurf, der wider
ihn erhoben wird, is

t der, daß er Italiener ist, und so gerechtsertigt

dieser Vorwurf vielleicht seiu mag, so übertreibt Peladan im Ein-
zelnen, wie Zola übertrieben hat, weil Beide sich zu sehr als Frau-
zoseu fühlen, und von französischem Standpunkte aus auf ihre ita-

lieuischen Brüder herabsehen; es is
t ja eine alte Klage der Italiener,

daß gerade bei den Franzosen sich die wenigsten gerechten Beurtheiler

ihres Landes finden, und Männer wie Goncourt weiße Raben sind.

Peladan macht es Leo XIII. zum Vorwurse, daß er das Tedenm
für die Iahresseier seiner Krönung an dem Tage abbestellt, da die

Kunde von dem Siege Meneliks eintrisft. Im Einzelnen sagt er:
„Ein national gesinnter Papst is

t kein Vater der Völker, — ein
Papst, der sich seines Vaterlandes erinnert, verleugnet die ewige

Geimath." „Italien is
t

nicht berechtigt an der Spitze der Nationen

zu stehen, — so wie es jetzt ist, wird das Vaterland Garibaldis zum

lächerlichen Zerrbild des Volkes Israel, und Rom zu seinem Stamm
Levi." Mit Recht eisert er dann dagegen, daß im Kardinals-
kollegium und in den Ministerien oder Kongregationen das ita

lienische Element überwiegt. Leo XIII. hat eben deshalb, weil er
zu sehr Italiener ist, seine Friedensmission nicht energisch genug er
füllt. Er hätte in Wort nnd Schrist gegen die menschenmordendeu
Grenzsteine donnern sollen, die Tedenms nach siegreichen Schlachten

verbieten, gegen alle Kriege predigen nnd sich als Friedensvermittler
aufdrängelt müssen, unbekümmert darum, ob er Erfolg gehabt, oder
nicht: denn ein Papst darf nicht auf das sehen, was erreicht werden
kann, sondern auf das was erreicht werden muß. Aber Leo XIII.
habe sogar gestattet, daß die zukünstigen Priester die Kunst zu tödteu,

und das Kriegerkleid anzulegen lernen, nnd sich damit würdig an
die Seite des „insamen" Kardinallegaten C a p r a r o. gestellt, der
in seinem französischen Katechismus die Treue gegen Napoleon I.

und den Kriegsdienst als erste Pflicht der Katholiken bezeichnete.
Papst Leo XIII. sei eben ein Leisetreter. Er glanbe, wenn er in
Vncykliken ciceronisirt. Alles gethan zu haben. „Aber wer außer
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den Vepfründeten und stumpsen Devoten is
t

je von seinen Eucnkliken,

elus denen Ieder das herauslesen kann, was er herauslesen N'ill, be

friedigt worden?" In seiner Leisetreterei schweige !^eo XIII. auch,
wo er reden solle. Und doch haben ihm die Garantiegesetze die be-

ueidenswerthe Stellung eines Mannes geschafsen, der keine An- E„lnmlcn
grisfsfläche mehr darbietet. Anstatt die Macht des Mannes, der

""

nichts mehr zn verlieren hat, dem Laieuthum gegenüber auszunutzen,

diplomatisire er ilunler nnr mit nenen Konzessionen. Nicht einmal

die Exkommunikation scheine er ernst zu nehmen: denn er nehme
demüthig den erkomnmuizirten ,„<,!irchenschänder", den Präsekten

„^rnell^tenr" P o n b e 1 1 e, als französischen Gesandten ans!

Ehe Peladan sich nnn mit den Pflichten des neuen Papstes be-

schaftigt, geißell er im Einzelnen verschiedene Mißbränche im Katho
lizismus, wobei — >vas nicht vergessen werden darf — seine An-
sichten als Franzose, und im Besonderen seine Neigungen "ls
mystischer Elitemensch, mehr maßgebend sind. als obsektive Prüf
ungen. Mehrere Male eisert er heftig gegen die Uuduldsamkeit und

den Aberglaubeii, und fragt bitterernst: „Welche Bürgschaft haben

wir dafür, daß wir nicht nenen >
l
e tz e r v e r f o I g u n g e n mit

dem Tage entgegengehen, wo das Papstthnm wieder Weltherrscher

wird?" Er verurtheilt den .<x.ren- und Teuselsglauben: vonl Miß
Vaughan-Schwindel, den er ofsenbar nicht gekaunt hat, schweigt er

aber noch, er wünscht die Aufbebnug des Fasteugebotes, das nur die

Armen trefse, u. f. w. Als Aesthetiker eisert er gegen die Opser-
fclmmlungeu in der Kirche, nud meint n. A., Ieder würde mit Recht

schreien. wenn er im Genuß der Neunten Symphonie, oder emer

Wagner-Oper durch den Klingelbeutel gestört werde, aber die An

dacht in der Messe störe man täglich: auch höhnt er dagegen, daß die

Kirche die Stierkämpser erkommmlizire, aber bei jedem Kampfsest

einen Geistlichen auf Wache sendet, der voriommeudensalls die Seele

eines zum Tode Verwundeten zum Himmel zu spediren habe. Mit
ganz besondrein Hasse verfolgt er auch die „Strickerinnen des
Altars", die „katholischen Megären", (die mau am Rheine Quieseln-
<iune«u!»e nelult. A. d

. V.), welche beim Beichvater ihre schwülen
Phantasien abladen", diese Abonnentinnen der Mrchenvorstellungeu

müßten vor Allem entsernt werden. Auch die schlechten Prediger,

diese Söhne des Teusels, seien vom Uebel, warnm bilde man die

Geistlichen nicht lieber zu Schauspielern aus, und lasse sie die
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Predigten eines Massillon, Bossuet n. s. w. agiren? Das würde

nun freilich erst recht zn der Routine führen, die Peladan an anderen

Stellen bekämpft, aber auch ein „Sar" is
t

eben nicht frei von Wider

sprüchen. Ein Widerspruch is
t

auch. daß er gegen alle Auswüchse

wettert und dabei doch die Lehre aufstellt, daß sich die Religion, da

sie doch auch auf die Massen wirken soll, der mittleren Intelligenz

dieser Masse anschmiegen müsse, man möge also alle Ausbrüche der

Andacht und alle Lourdes gestatten: denn die Menge sei in allen

Religionen im Gegensatze zu iliren Führern, die Monotheisten sind.
polytheistisch. Unansechtbar hingegen is

t das, was Peladan gegen

die M i s s i o n e n sagt, die zum größten Theile doch nur politische
Agenturen und gar zu oft mit Opium. Pulver. Schnaps und Blei

versetzt seien. „Wenn das Lamm Gottes auf einem Kanonenboot

eircherfäbrt, kann es nicht gut als ein Friedensbote augeseben wer

den." „Warum", so fragt der Verfasser weiter, „suchen die

Herren Missionäre nicht zuerst die Lehrer und Priester der heidnischen
Religionen zu bekehren?"

Der Bmrl Kapitel Vatikan wird unser moderner Kapuziner,
moltamschenprediger ganz zolnisch. „Es gibt zwei komische Armeen, die des

Fürsten von Mona c o und die des Vatikan s. Die des Fürsten

is
t ein Spielzeug, die des Papstes eine Thorheit." Zehn entschlossene

Kerls aus der Romagna würden dies Gemisch von Spielzeug-

soldaten und Karnevalsmameluken hinwegsegen. Eher ließe sich
begreisen, daß der Papst-Titurel sich von Tempelrittern bewachen

lasse. Die beste Wache für den Papft sei aber eine Schaar demüthiger

Franziskaner, und deren beste Wafse der Rosenkranz. Der ganze

Hof sei zu monarchisch. Man müsse im Frack erscheinen, wenn man
den Papst sehen wolle, gerade, als ob man zu Umberto ginge:
warum schreibt der Papst nicht das Pilgerkleid vor, und warum läßt
er nicht die Aermsten der Armen in Lumpenkleidern zu sich? Zolaisch
besonders sind schließlich die derben Bemerkungen über den Schmutz

im Vatikan, und namentlich in der sirtinischen Kapelle und in 3en

Stanzen. Uebertreibungen lausen dabei freilich nicht wenige unter.

Zum Schlusse sagt Peladan: „W e n n d e r K a t h o I i z i s m u s

st e r b I i ch w ä r e , st ü r b e e r n m V ci t i k a n."

Nun erörtert er die Pflichten des Nachfolgers, der in den
Rebeln der Zukunst wie die einzige Hoffnung der bedrohteii Zivili
sation sich ankünde, Wie soll nach Peladan das „ißni« »l.6eu«".
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das Leo XIII. folgen wird, beschafsen sein? Asket muß er sein: die 2«

erste Forderung der Askese sei aber Befreiung der Person von ihrer Papst-

Umwelt. Wenn möglich foll der Zukunstspapst entweder selbst nicht
'««rdl»^,.

aus der Wahl der K a r d i n ä l e hervorgehen, oder aber dekretiren,
daß kein Papst mehr durch die Kardinäle gewählt werdeu dürse. In
der näheren Erläuterung gibt Peladan einige gar nicht üble, aber

praktisch undurchführbare Gedanken zum Besten, die freilich nur bei

solch' einem sonderbaren Katholiken, wie er ist, möglich sind. Er
fragt nach den Kriterien, welche die Kardinäle für die P a p st -
Würdigkeit aufstellen, und kommt zu dem Schlusse, daß keine
bestehen: denn is

t die Heiligkeit für die Papstwahl entscheidend, oder

das Genie, so dürsen die Herren Kardinäle Niemandeil aus ihrer
Mitte wählen; denn das Kardinalskollegium hat weder Heilige noch
Genies, die Heiligen sitzen in den Klöstern und die katholischen
Genies sind ausgestorben, die Kirche besitze eben nur noch gelehrte

Prosefforen. Die Kardinäle seien nur Routiniers. Sie wählen
den Papst, wie Generäle ihren Marschall, und Prätorianer ihren
Cäsar, wie ja überhaupt die ganze hierarchische Ordnung der Kirche
etwas Imperialistisches an sich habe. Wenn im Allgemeinen schon
die Wahl eines Kardinals ausgeschlossen sei, so dürse besonders nie-

Mals ein Kardinal gewählt werden, der erstens Italiener sei,
zweitens seine Erziehung in Rom erhalten habe, drittens Bischof
und viertens Nuntius gewesen se

i
; denn die Nuntiatur erzieht Intri-

guanten, das Bischofsamt sei entweiht; die Bischöse werden ja nicht
vom Papst, sondern von der staatlichen Bureuukratie und in Frank,

reich sogar von Protestanten ernannt, die italienische Geburt aber

bedeute Feindschaft gegen die Zivilisation und den Kosmopolitis

mus und die römische Erziehung bilde Routiniers. Mit diesem
ersten Schritt dürse es aber der n e u e Papst nicht genug sein lassen.

Da der jetzige Papst die Laien nur in derForm
von beifalljauchzenden Pilgerschaaren kennen
lerne, so müsse der zukünstige den Zaun, gebildet aus Geistlichen
und Diplomaten, durchbrechen, der ihn vom Volke trennt; denn der

Papst solle nicht blos segnen, sondern auch hören. Das christliche
Volk müsse so etwas, wie einen dritten Stand bilden, und demgemäß

gegenüber der Zentralgewalt seine Generalstaaten haben. Der zu

künftige Papst müsse auch die jetzt geltende Gleichgiltigkeit der Kirche
gegen die Kunst verschwinden machen, indem er überall äschetische
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Nuntien einsetze, von deren Approbation jeder Kirchenbauplan, jede

Statue, jedes kirchliche Bild, jede Art von Kirchenmusik abhängt.

Um seine Reform aber durchführen zu können, müsse der Papst der

Zukunst frei sein; und ob er in R o m frei sein könne, sei fraglich.
Seitdem Rom die Hauptstadt Italiens geworden, also aufgehört
hat, die Hauptstadt der Welt zu sein, könne es nicht mehr Residenz
des- Papstes sein. Besser säße dieser auf einer einsamen Felsinsel,

wenn er es nicht vorzöge, von Land zu Land zu pilgern, da sich doch

alle Regierungen glücklich schätzen würden, ihm eine Stadt zur Ver

fügung zu stellen. Die Geisterkämpse der Zukunst weisen aber mit

zwingender Notwendigkeit auf Konstantinopel als die
einzige des Papstes würdige Stadt, freilich müsse diesem Wohnungs

wechsel die Versöhnung mit dem russischen Schisma vorhergegangen

sein, eine Versöhnung, die nothwendig sein werde, wenn anders

nicht ganz Europa von der slawischen Ueberschwenunung zerstört
werden soll. Die Forderung, daß der neue Papst den Katholizismus
von seinem „jüdischen Bodensatz" befreien solle, beschließt die Reihe

der allgemeinen Wünsche. „Jesus", so sagt Peladan, „kann nur

durch Preisgeben des Mosaismns regieren, Golgatha muß Sinai
tödten".

Es folgen nnn die Hauptsorderungen: Der jetzige Papst bleibt

hinter seinem Iahrhundert zurück. Der neue Papst wird also alle

toten Religionen der Archaeologie überweisen, alle lebenden aber

anerkennen nnd eine Gemeinschaft mit ihnen suchen, um mit ihnen
r^Iatinu» 6« cilarit6 zu unterhalten. Demgemäß müsse der neue

Papst, wenn die Kirche nicht blos eine „Ikone npzwrtuuits" sein
solle, nicht nur Nuntien in London, Haag, Genf (!) und Newyork

unterhalten, sondern auch in M e k k a und B e n a r e s, und ebenso
Vrahmanen nnd Marabuts als Gesandte an seinem Hose empfangen,

nnd warnm auch nicht, empfange er doch schon jetzt den kirchen-

schänderischen Gesandten eines freimaurerischen Präsidenten, der trotz

seiner Freimaurerei Vhrendomherr vom Lateran sei!

Die diplomatische Verbindung des Katholizismus mit
dem Islam und dem Buddhismus is

t ein stets wieder

kehrender Lieblingsgedanke von Peladan, auffallend is
t nur, daß

er, während er sich sonst als Menschheitbeglücker ansspielt, von einer

Ausdehnung dieser Verbindung ans Chinesen, Iapaner oder die

fctischverehrenden Neger Afrikas nichts wissen will. Weiter ver
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langt Peladan gänzliche Reform der 3 e ln i n a r e, und was er
dabei über die Iugender;iehung sagt, is

t

sehr beherzigenswert!>,

Scheidung des Klerus in einen praktizirenden und philosophisch

spekulirenden Theil, Laienvertretung in jeder Diözese, Ernennung

eines geheimen Bischofs für jede Diözese in allen Ländern, in denen

das Konkordat blüht, und schließlich Einsührung der Verhältniswahl

für die Kürung des Papstes, indem die Stimmen der Wahlmänner
nach der Anzahl der hinler ihnen stehenden Urwähler bewerthet
werden.

Hierauf wird Peladan ganz mystisch; in einem Kapitel

„I> tern»ile 6e 8nint ^«lnit" wendet er die alte Eintheilung der
Weltgeschichte in die drei Reiche der drei Personen in der Gottheit

auf die Papstgeschichte an. Wie das Reich Gott-Vaters danach vom

Erdansang bis zu Christus, und das Reich Gottes des Sohnes bis

zum Iahr 2W(> nach Christus dauere, wo dann das Reich des
heiligen Geistes beginne, so konstruirt er ein Reich in der Papstge-

geschichte von Petrus bis zu Gregor VII., das Reich des Sohnes
folge dann bis zu Pius' IX. Tode, Leo XIII. aber beginne noch nicht
das Reich des heiligen Geistes, da seine Regierung nur eine Ueber-

slangszeit darstelle. Das Reich des heiligen Geistes scheint also erst

mit dem ästhetisch - kosmopolitisch - interkonsessionell - interreligiösen

Zukunstspapste Peladan's anzuheben.

Schließlich springt Herr Peladan mit kühnem Satze von der

Mystik in die Praktik zurück, und in einer Reihe von „^reuiänxe»",

die er „Katholische Wiedergeburt" betitelt, verwebt er die alten Leit

motive mit anderen Melodien. Einige dieser Thesen sind recht kate

gorisch. So heißt es einmal „Man muß die Romreise,
wie die Lektüre des 3

l I t e n T e st a m e n t s, abfolut verbieten:
denn beide stellen den Glauben auf eine zu
harte Prob e." Die Erlaubniß, den Papst zu sehen, soll nicht
Gegenstand eines K o m p a g n i e g e s ch ä f t Z zwischen M o n-
signori und Hoteliers sein, und wenn denn einmal ge
schachert werden muß, so wende man sich doch lieber nnmittelbar an

geschulte Börsenmakler, denn an tonsurirte Strohpuppen."
„Ter Papst soll segnen. Gut, aber nicht in seinem heidnischen

Museum und umgeben von seinem Hofstaat, sondern jeden Mittag

um zwölf Uhr, wenn die Kanone von der Engelskirche donnert, foll
er die Gläubigen auf dem Petersplatz von der Loge aus segnen." Herr
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Peladan scheint in seiner Mystik nicht gemerkt zu haben, daß er da

mit nicht nur den Werth des Segens selbst sehr herabsetzt, sondern

auch dem Papste die wenig beneidenswerthe Stelle des Kuckucks in

der Schwarzwälder Uhr anweist.

Solche naive Forderungen sind nicht dazu angethan, Peladan's

Werk zu empsehlen, wie dies überhaupt auch in der Grundidee ja

schon versehlt ist; denn ein Konklave wird nie im Stande sein,

den Katholizismus zu reformiren, und wenn noch fo viele „Sars"
hochmüthig ihre „Instruktionen an die Kardinäle" schreiben. Aber

als Zeichen der Zeit sind die Einsälle Peladans immerhin beachtens-
werth, da sie die Rom-Eindrücke eines an Beobachtung gewohnten

Mannes wiedergeben nnd freimüthig viele M i ß b r ä u ch e tadeln,
die andere Katholiten im stillen Busen auch sehr schmerzlich

empfinden.

Dle lln«ci- Ich kann diese Zeilen nicht schließen, ohne eine Znsatzbemerk'
sächslsche

^u^ .ii ili^ch^'i^ die durch die von Sar Peladan empfohlene Ver-
N°„, Weisung des Papstes nach Klonstantinopel hervorgerusen wird. Es

is
t merkwürdig, daß er gerade diese Stadt wählt, oder sollte er durch

das politische Bündniß zwischen Frankreich und Rußland dazu ver-

führt worden sein? Kennte er das römische Milieu besser, er hätte
wissen müssen, daß von einer mächtigen Partei, die mit ihm einig

is
t im Kampse gegen den ganz und gar verwelschten Vatikan und

diesen „entitalienisiren" will, eine ganz andere Stadt als Sitz des

künstigen Papstes ansersehen ist. Wer das Leben in Rom mit Auf-
merksamkeit verfolgt, wird finden, daß das geistige und geistliche

Rom Ziel einer angelsächsischen Invasion wird, die
nach und nach den spezisisch italienischen Katholizismus zu ver

drängen sucht. Weitausblickende Politiker sehen ja auch schon die Zeit
kommen, wo der Vatikan ganz anglisirt, nnd England nnd Nord

amerika ganz katholisch sein werden, nnd zwar so, daß die mit Eng

land verbündeten Vereinigten Staaten sich mit dem in Wash
ington r e s i d i r e n d e n P a p st e in die Herrschaft über

die Welt theilen werden. Das sind Utopien, wird Mancher sagen;

aber wer da weiß, wie zielbewußt der englisch-amerikanische Klerus

arbeitet, wie er immer neue Kluster, Kirchen, .vospitäler und Schuleu
in Rom gründet, nnd wie er die ^este in seinen Kirchen nnd seine
Predigten zu „mondänen" Ereignissen ersten Ranges zu gestalten

versteht, der muß doch icher die Arbeit der Anglosachsen staunen.
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Die italienischen Geistlichelt selbst empfinden ja auch die Konkurrenz
der Töhne Albions und der s)ankees schon recht schmerzlich, noch

schmerzlicher aber ibre Angrisse. zumal. wenn sie sich nicht schonen,

in ihren eigenen, ihren alten römischen Kirchen. wo sie als Gast-
prediger auftreten, gegen die Dekadenz der italienischen Geistlich

keit, und den verderblichen Einsluß des durch die italienischen Ge

walthaber absichtlich reaktionär lmd unmodern gehaltenen Vatikan-

geistes zu eisern.

Und die deutschen gebildeten Katholiken? Auch sie em
pfinden, daß der Katholizismus des italienischen Vatikans mit

seinem mystischen Wunöerschwiudel, dem übertriebenen Heiligen

kultus, der geschäftsmäßigen ^'eugründung von Wallfahrtskirchen
gegen die Auffassung vom wahren Katholizismus verflößt, aber sie
empfinden es still und heimlich. Wenn sie unter sich sind, beklagen

sie den Widerstreit, in welchen der modern empfindende, und modern

wissenschaftlich gebildete Katholik geräth. wenn er seine Weltanschau
ung mit den Anschaunngen und Glaubenslehren in Einklang bringen

soll, die ihm der von Rampolla beherrschte Vatikan anfoktrouirt.
Aber öfsentlich? „Dem Volke muß die Religion erhalten werden"

fagen sie, nnd so beugen sie sich als treue Vasallen ihren geistlichen

^ehensherren, den Bischösen, obschon si
e

vielleicht wissen, daß diese

Bischöse
— mit wenigen Ansnahmen aus der vatikanischen

Kiriegsschnle hervorzugehen pflegen, wo ihnen ein gut Theil ihres

wissensllMftlichen, modernen, und leider auch nationalen
Geistes „verloren gegangen" wurde. Umsonst kämpft ja auch Ram-

polla nicht, wie die ewige Affaire des Metzer Seminars nnd der

Ztraßburger katholischen Universität beweist. gegen die Vorbildung

der Geistlichen an den Universitäten. Man n>eude zur Lntschnldig-
ung der deutscheti Katholiken nicht ein, daß ja auch der Versechter
des antivatikanischen „Aulerikanismus" Monsignore Z r e l a n d

sich lltu<lltdilit«r nnterwarf. Wer diesen Herrn kennt, weiß auch,

daß ihm der Kardinalshut eine billige Unterwerfung werth ist.



Oine cappella p»p»le.

„„,„ Wer gestern Abend durch die Straßen der Altstadt zog, bemerkte
5cn :i. Wni., luieder, wie am Vorabend großer Kircheuseste, an sehr vielen Häusern

unter den Fenstern die bekannten Schnüre breunender Buntpapier-

lampions, mit denen altrömische klerikale Familien ihrer Festfreude
Ausdruck zu geben pflegen, sollte doch hente der zwanzigste Iahres-

Ter tag der Krönung Sr. Heiligkeit stattsinden. Natürlich wurde auch
Inh'««u,ff in allen streng klerikalen Familien wieder voller Trauer darüber

'4?" geklagt, daß wegen der „Gefangenschaft" dieses große Fest nur in
nrlw!„,«. bescheidenem Maße geseiert werden könne, und zwar nur durch eine

<'»I»Iie!ia. MMle in der Sixtina. Ia vor 1870! Wenn damals der
Papst eine „cappeün. MMle" in einer der großen Stadtbasiliken
hielt, war das ein Leben ! Dann zog er in großem Pompe und seineln
goldenen Galawagen durch die Straßen, eskortirt und gefolgt von

seinem weltliohen und geistlichen Hose, der „I'nini^lia" und der
„<'appell^ I'nntikioin.", den Schweizern der ^uaräia nndile und
den Dragonern . . . .

Heute hingegen finden alljährlich nur zwei Oappelle Mpali
statt, am Iahrestage des Todes Pius' IX. und der Krönung des
jetzigen Papstes. Unter en.pil^IIa Mpnl« versteht man alle jene
religiösen Funktionen, an denen der Papst selbst zelebrirt, oder nur

theilnimmt; im weiteren Sinne gehören also auch alle außerordent

lichen Feste, wie Seligsprechungen und Heiligsprechungen dazu.

Sie zeichnen sich auch dadurch aus, daß an ihnen der gauze geistliche
Hofstaat, die sogenaunte OnppcIla ?nntikic.ia zum Dienst be

fohlen wird.

Das Zeremoniell schreibt sür jede Oasipeli» eine besonders seier

liche Form der Einladung des geistlichen Hoses vor. Der Major
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domus des Papstes sendet die Einladungsbriese „Intimi" durch die

amtlichen „Läuser" des Vatikans, die „,»ll«0io» !inntikn.i oder
apn«tnlici", und am Morgen des Festtages sorgt er anch für die

Abholung aller derjenigen Höflinge, die nicht eigenen Wagen be

sitzen. Zu diesem Zwecke hält die vatikanische Venvaltung in ihren

Remisen vier schwarze, viersitzige Kutschen bereit <krnl!nni), die von

zwei Rappen gezogen und von schwarzlivrirtem Untscher nnd Diener

geführt werden. Wenn diese putschen nicht ausreichen, so werden

Landauer hinzugemiethet. Auf diese Weise können die Würden

träger schon zu Hause ihre Galatracht anlegen und ersparen so das

lästige Umkleiden in den Sakristeien des Vatikans.

Die Einladung lautet dieses Mal ans halb els Uhr. Man

mußte also schon vor neun Uhr suchen, in die Sirtiniscl>e Kapelle

hineinzukommen; denn sie is
t

sehr klein, der Andrang der Gäste aber

groß, und dazu bleibt diesen auch nur das hintere Drittel des be

rühmten Raumes zur Verfügung. (Hanz unheilige (bedanken kommen

dem Glücklichen, der in einer der Parterretribünen links von der

Thüre einen Stehplatz gefunden hat, — die bevorzugten Herren nnd
die Damen finden ja nur Bänke freilich recht schmaler Bauart vor —

da das Glück, das man gefunden, in einem nur sehr kleinen Winkel

liegt, der schon allein zu wenig menschensrenndlichen Vergleichen

reizt. Zudem hat dieser beschränkte Raum noch ein Oberstock. Heiß
wird es, und bald hebt ein Wettschwitzen und Gesichterputzen an.

Man braucht nicht gleich ein Spötter zu sein. wenn man bei der Zu-
sammenhürdung vieler Menschen auch einnlal vergißt, daß bei

diesen der geistige Theil die Hauptsache sein soll, namentlich wenn

man sich zu Ehren einer frommen geistlichen Feier in's Gedränge be

gibt; denn im Gedränge geht meist der Geist flöten, nnd die ge-

brechliche Leiblichkeit dominirt. Leider kann man dem Geiste nicht

dadurch wieder zur gebührenden Oberherrschaft verhelsen, daß man

Auge nnd Herz zu den herrlichen. Schöpfungen Michelangelo's er-

hebt; denn die Nachbarschaft is
t undurchsichtig, und nur ab und zu

kann man durch die Oeffnungen der Marmorschranken, die den

Hauptraum von dem Vorhof der Gäste abschließen, einen Blick ans
den Altar nnd den links davon stehenden Papstthron thun. Dabei
trappeln, trippeln nnd knirschen die Stiesel der über uns fitzenden

vornehmen Gäste auf der schwanken Holzdecke, daß jeder Versuch

zum Aufschwung künstlerischer Andacht bald vereitelt wird.
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Ter Vlensch braucht aber Luft und Licht, und so sucht Jeder

in dem dichten Gewimmel von Leib an Leib mählich an den Rand

unserer viereckigen ofsenen .Niste zu kommen. Nicht Iedem aber ge
lingt'^ ich war jedoch fo glücklich durch den freiwilligen Rückzug

eines asthmatischen Leidensgenossen an den Rand zu kommen, der

mir den Ausblick auf den Gang und auf die gegenüberliegende

Tribünenschachtel erlaubte, wo ein wogender See schwarzer Spitzen

sich meinem entzückten Wicke bot. Es liegt etwas Demokratisches
in der Anordnung, daß alle Damen in der gleichen Tracht kommen

müssen, im schwarzen illeid nnd in der schwarzen Spitzenmantille.

oder Schleier, der das Haupt bedeckt, aber auch etwas Verführerisch-

Schönes.

Dieser schwarze glitzernde Rahmen erhöht ja die Schön-

heit der römischen Damen ungemein, er gibt ihnen einen geheimniß-

vollen Reiz und entzündet das Feuer ihrer dunklen Augen zu
grünerem Glanze. Eigentlich dürfte man so menschlich wahre nnd

doch sündhafte Empfindungen gar nicht niederschreiben, aber ein ge

wissenhafter Chronist muß auch das melden, iuns die Anderen zwar
mitempfinden, aber aus geistlicher und Weltklngheit sich zu sagen

scheuen. Und dann sind wir ja auch noch lange nicht so sündhaft,
wie jener schöne gluthaugige Offizier der ^nnruin. nndils, der ganz

nngenirt mit einer der Schönen kokettirt, nnd dabei für das geringe

Gehalt von zweihundert Lire monatlich, nicht nur recht gut genährt,

fondern auch recht übermüthig aussieht.

Halb els is
t längst vorüber, der Papst kommt immer noch nicht,

erst um els Uhr erscheint er. Im kleineren und engeren Raume
können wir den sestlichen Aufzug seines Hoses viel besser würdigen,
als es uns je zuvor möglich gewesen ist, auch das Detail der gold-

strotzenden Amtstrachten kommt hier mehr zur Geltung, als in der
Peterskirche, wo man die Papstprozesjion fast ganz übersieht,

während man sie heute Stück für Stück genießt. Bei all diesem
Glitzergold und diesem Iuwelenschein mußte ich unwillkürlich an

Jesus denken, wie er seine Apostel belehrt Matth. Ev. 10, 9
.

„Ihr
sollt nicht Gold, noch Silber, noch Erz in eueren Gürteln haben;

auch keine Tasche zur Wegfahrt, auch nicht zween Röcke, keine Schuhe,

auch keine Stecken ..." Da stocke ich plötzlich: denn ich denke der
goldenen Bischofsstäbe, welche die Nachfolger der Apostel heutzutage

tragen zum Glück und Heil des edlen Kunstgewerbes.
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Und endlos fchiebt sich dl'i' ^ng vorbei. wir schauen das

enll^in der riln< ulntnli <l«i pnln/./.i nzln^tnlici, den Prediger,
den Sakristan, den Beichtiger des Vatikans, die Ehrenkämmerer in

blanem Talar, den lnn^^trn «N'i «li<ii pa!»/./.i. die zn'«.'!liti u^itnli

cki rnt», die Generäle der Mönchs- nnd Bettelorden. die klebte von

Monte Cassino und Lateran, die Domherren von Sankt Peter, die

Protonotare, die Bischöse und Erzbischöse „li«xi^ti'nt! al l>ln^lin
pantikicin", die Hansprälaten. die Kardinäle n. s. w. Dann naht
der Papst. Er sieht besser aus, als sonst, nur fällt nur ans, daß es
ihm doch einige Mühe macht, sich halbansznrichten. wenn er segnet.

lluwillkürlich fällt mir anch der Rattenkönig von Fabeln wieder

ein, der in einem gewissen Theile des römischen Volkem umgeht, von

der Schwäche des Papstes und von der mechanischen Beweglichkeit

seines Tragstuhles, die es ermögliche, den Papsl so künstlich aufzn-
richten, daß es den Anschein habe, als bewege er sich selbst, oder

gar die eine Sage von seinem längst erfolgten Tode, den die Iesuiten
geheimhielten. An des Papstes Stelle trüge man aber eine Pnppe.

oder nach anderen Märchenerzählern einen Doppelgänger seierlich

hernnl. Die Phantasie der Altrömer is
t

eben Iahrhunderte lang

durch die größten vatikanischen Schauergeschichteii so überhitzt

worden, daß auch jetzt noch die tollsten Legenden geglaubt werden.

Seht jetzt wie die Operngläser auf den greisen Pontiser gerichtet

sind, jede ivalte des Gesichts, jedes Ducken des grosten Mnndes, jedes

Blitzen des Auges wird erforscht. geprüft, gebucht, sind doch viele

Herren gewissermaßen amtlich gekommen, nm persönlich sestzustellen,

was denn an all den Tensalionstelegrammen wahr ist. die eilsertige

Korrespondenten von Zeit zn ^eit über den schlechten Geslmdheitszn.

stand des Papstes in alle Welt hinanssenden.

Neben mir wispert es jetzt ganz geheimnißvo!l. „Ia, ich habe
es von einem Schweizer gehört, nnd dn muß es wahr sein," sagt

ein prustender, schwarzbärtiger Herr. dessen schwulstiges Fettpolster
im Nacken seinen erweichten tragen zu verschlingen droht. „Ach
was!" is

t die Antwort „der Papst is
t

selbst kräftig genug." Der

Andere aber besteht ans seinen Worten nnd erzählt das unmöglichste
Zeug von der Arbeit der Aerzte, nm den Papst künstlich für die
Strapazen der Festlichkeiten zu präparlren. Danach wickelten sie
den gebrechlichen Greis in Watte nnd Wolle ein und injizirten ihm,

weiß Gott Alles für köstliche Stärkungsmittel ^um Glück
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werde ich abgelenkt. Der Papst is
t

nm Throne angekommen und

hat sich sofort auf den Betstuhl, der vor diesem flcht, Haitl knieeud,

halb liegend uiedergelassen, in stillenl Gebote verharreud. Sie bildet
Negen den rotheu Hintergrund einen schönen weißen Farbensleck.
die zierlichschmächtige Gestalt. Die acht Soprane, die sechs Altisten.

die nenn Denöre lmd acht Bässe der sirtiuischen „Kapelle" — wir
haben heute dies Wort schon in der vierten Bedeutung: als Mrche,

als Sängerschaar. als Bezeichnung für einen Hofstaat nnd als

sfestestitel kennen gelernt — begleiten sein Gebet mit süßen Weisen.
Unterdessen hat Kardinal Serafino Vanutelli die Meßgewänder an

gelegt nnd, geführt von den „lnini»tl'i a«»i!<tc'nti lill' altal^", dem
„»a«l.i«tn", einem Domherrn vom Lateran als Diakon nnd einem

Domherrn vom St. Peter als Snbdiakon, beginnt er das seierliche
Hochamt. zu dem die Siztiner eine Messe von Palestrina singen.

Wie lieblich klingt ihr Xvrw ^l^i»nu!

An der kirchlichen Handlung nimmt das Pnbliknm wenig In
teresse. Das is

t

nicht nur meine Empfindung. hunderte von frommen

Katholiken haben es mir schon gesagt, daß sie in all dem Prunk und
Pomp der Feierlichkeiten im Petersdom nnd Vatikan nicht zur An

dacht kommen, auch stört sie die Kirchenmusik, die gar zu opernhaft

klingt. Kommt es doch oft vor, daß auch iu anderen großen Kirchen,

wenn besonders schöne Musik gemacht wird, die Scene sich zum

Konzertsaal wandelt, und die Besucher ihre Stühle um- und ihr Ge

sicht der Orgel zuwenden, unbekümmert darum, ob das allerheiligste

Sakrament am Hochaltar ausgestellt ist. oder nicht. Am unange-

nehmsten empfindet der ernstere Nordländer diesen «nn« z5<me der

Römer in der Charwoche, wenn im Sankt Peter die berühmte

Passionsmusik erschallt. nnd besonders am Gründonnerstag. is
t

doch

dieser gewissermaßen der ^nur t'ixi' der eleganten Welt. Man gibt

sich dns übliche Korsostelldichein zur Ablm'chselung im Petersdom,

und promenirt, medisirt, flirtet ganz, wie foust auf dem Korso nnd

Pincio. Aeltere Rominsassen nüssen ja noch Schlimmeres von der

Weihnachtsmesse zu sagen, die Nor 187U der Papst in St. Maria
Maggiore Nachts um die zwölste Stunde zu lesen pflegte. Der

Massenandrang führte da zu folch unwürdigen Scenen — nm kein
härteres Wort zu gebrauchen — daß Pius IX. in den letzten Iahren
seiner Freiheit selbst nicht mehr zelebriren wollte, sondern einen

Kardinal als Stellvertreter schickte.
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Ein Philosoph könnte auf Grnnd dieser Thatsachen zu eigen

artigen Schlüssen kommen nnd vielleicht zn der Untersuchung ange

regt werden, in wie weit die Verguicknng eine« weltlichen Hoses mit

der geistlichen Würde des Papstthunis, nnd die zum Theil gewollte,

weil auf die Sinne n»'rkende und das Volk hiureißende Neber-

treibnng des kirchlichen Pompes da.zn beigetragen haben, daß der

Sinn für Andacht, die frommen Schauer bei dem römischen Public
kum der großen Kirchensette verloren ging. Wie sagte doch Pestls

zu der Samariterin: „Weib. glaube mir. es kommt die Zeit, das', ihr

weder ans diesem Berge. noch im Tempel zn Ierusalem werdet den

Vater nnbeten." . . . „Aber es kommt die Zeit, nnd is
t

schon jetzt,

daß die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geist

und in der Wahrheit."

Fürwahr für den Katholizismus im Vatikan scheint diese Zeit

noch nicht gekommen zu sein.

Ich sah einst in Sankt Peter an eineni gewöhnlichen Sonntage

einen Mann, dem man den russischen Banern ans hundert schritte

anmerkte. Er ging bis in die Mitte des leeren Mittelschisfs, kniete

nieder. segnete, bekreuzigte sich mehrere Male und beklopfte demüthig

seine Brust. Lauge verharrte er in seiner Herzenseinsalt so in

demüthigem Gebete. Ich werde dies rührende Bild verzückter An

dacht nie vergessen, der Mami war zu beneiden um sein Glück, nm

die Seligkeit, die ihm der Glaube schuf.

Diesen Mann verglich ich mit den geputzten Schranzen nnd

Offizieren des Papstes, die jetzt im Mittelgange der Kapelle auf und

abwandelten und vou recht weltlichen Dingen sprachen, oder sich gar

Komplimente machten über die schneidige Eleganz ihrer Unisorm.

Tiese Treibhaussoldateu! Und draußen in der l^ilw Ilc^ia und

in den anstoßenden Korridoren standen Kopf an Kopf tauseude von
Pilgern, die vielleicht mit der gleichen Andacht, wie jener russische
Aauer die Reise nach 3!om angetreten hatten, nnd so standen sie

schon stundenlang in frommer Erregung, um — unu, um den Papst

für einige Sekunden zu sehen. Wie würden sie wohl empört sein,
wenn sie sähen, wie wenig fromm sich die Umgebung des Papstes,

sogar während der heiligen Messe benimmt.

Das Hochamt is
t lang, die Hitze in unserer Hürde steigt. All-

mählich komme ich an's Träumen. Ich erinnere mich der Priester
gesichter, die ich vorhin im farbenprächtigen Anszuge an mir vorüber
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schweben sah. Alle hatten doch die gleiche Prägung. Was is
t das

für ein geheimuißvolles Etwas, das auch dem Mönch und Priester
bleibt, der Kutte und Talar abgeworsen bat? Ist's die bewußte auf
Zerstörung der Individualität gerichtete Erziehung in den Selni'-
narien und Klöstern mit ihrem Ueberwachnngs- und Delatoren-

stlsten!? s'I'i In »l.l?

Und doch welch' gefügiges Truppenmaterial erhält die Kirche

durch diese systematische Schulung. Mancher General kann sie um

die Schlagsertigkeit ihrer Soldaten beneiden. Und darum muß man

als objetiver Beobachter nnwillkürlich über die Schwärmer läck>eln,

die da glanben, sie könnten mit Wort und Schrist die Kirche tödten,

oder ihr durch schonungslose Aufdeckung der Mißbräuche schaden.

Endlich geht die Messe zu Ende, und ein langes Wechselgebet

beginnt. Fast wollen mir wieder ketzerische Gedanken über das

mechanische Beten kommen, aber ich erinnere mich, daß dies auch in

anderen Religionen vorkommt: aber ich erinnere mich auch der Stelle

aus Ev. Matth. <
,,

7
.

„Und wenn Ihr betet, sollt ihr nicht viel
plappern, wie die Heiden: denn si

e meinen, si
e würden erhört, weun

sie viel Worte machen."

Nun erhebt sich der Papst und trippelt mit hastigen Schrittchen,

ziemlich vornübergebeugt, ohne sich aber allzusehr auf seine Haus
prälaten zu stützen, die ihm links und rechts den Arm reichen, die

wenigen Treppen zum Altar hinauf. Hier richtet er fich auf, und
mit eine.m Male erscheint er fast straff. Die Idee von der Hoheit

seiner Mission scheint ihn ganz zu erfüllen und zu beleben, und mit

näselnder, aber ziemlich Iauter Stimme spricht er die Segonsformel.

Während die Klänge des Lobgesanges über mich rauschen, nnd

die Papstprozession sich zur Rückkehr rüstet, schlüpse ich durch die

Hecke der ehrsamen Palastgarden zur 5>«w ü<^in, um wieder einmal

den Eindruck zu beobachten, den der Pnpstzug auf die P i l g e r -

i n n e n macht. Nicht mehr zu halten sind die Damen in dem

Augenblick, wo der Papst erscheint: unter heißen Senszern, erstickten
Ausrusen, mühseligem Stöhnen, stoßeii, drängen, schnellen sie sich

nach vorn, ans Bänke springend, die Gesichter aber zeigten geradezu

bacchantische Verzückung. Und über diesem Gewühl von leiden

schaftlichster Neugierraserei gleitet still der Greis auf dem Trag

stuhl dahin und milde, ja midleidigmilde lächelnd, segnet er fast cruto
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malisch. Doch was is
t das? Verschiedene Damen recken sich be-

sonders auffallend in die Höhe und halten dabei Pappschachteln in

den gitternden Händen. Wozu? Warum? Ein Nachbar belehrt
mich. In den Schachteln liegen Rosenkränze, die durch den Segen
des vorüberwandelnden Papstes geweiht werden. „Das hätten sie bil
liger haben können," meinte mein belehrender Nachbar, „wenigstens

hätten sie sich das stundenlange Warten gespart. Hinter der Peters-

kirche liegt ja ein großer Laden mit Devolionalien, in welchem von

des Papstes Hand geweihte Rosenkrän;e, sammt amtlicher Bescheinig-

nng über den ertheilten Segen, fir nnd sertig zu haben sind." Als

ich nnglänbig lächelte. staunte er ob meiner Naivetät und fnhr fort:

„Ein- oder zweimal wöchentlich bringen die großen Bazars für
religiöse Artikel ganze Schocks von Rosenkränzen, Medaillen, nnd

Skapulieren in das Vorzimmer des Papstes. Dort werden sie aus

gebreitet, sein nnd säuberlich auf länglichen Tischen, nnd wenn der

Papst vorübergeht, so segnet er die Tische, und was auf diesen
ansliegt."

Wie fich doch Kirche nnd Geschäft nahe berühren! Ein anti-
papistischer Eiserer, der von dieser nahen Verwandtschaft, oder von

dem schon erwähnten Billetschacher hört. wird wohl, dessen bin ich
sicher, wenn er bibelsest ist, an Ev. Match. 21, 12 erinnert werden.

Zum Kapitel der geweihten Rosenkränze lieserte mir einst
ein deutschfreundlicher römischer Abgeordneter einen hübschen Bei
trag. Das Gespräch hatte die Einsalt und Unbildung der Hinter
wäldler in den Abruzzeu berührt. „Nun", meinte der Abgeordnete,

„Deutschland braucht auch uicht zu klagen, es hat, Gottlob noch ge

wisse Bezirke in Oberbayern. Ein Mädchen aus eiuem Dorse dieser
Bezirke war als Kammerzose nach Rom gekommen und erhielt den

Auftrag, für die Ortskirche papstgesegnete Rosenkränze mitzu
bringen. Es vergaß seiner Pflicht. Erst auf der Rückkehr erinnerte
es fich und kaufte in Verona recht und schlecht die ersten besten Rosen
kränze, die es fand. Und diesen profanen aufgeweihten Steinkügelein
erteilte der Pfarrer des Orts die Ehre einer Prozession, sowie die viel
ständigere der seierlichen Aufhängung an einem Seitenaltare mit
obligater Stistung einer eigenen Andacht zu ihrer Verehrung."



Zie Morbereitungen einer Aeiligsprechungsfeier.

Zu Ehren zweier Männer, deren Namen bisher nur eine kleine

d°/l°!i" M«i ''ahI selbst unter den Katholiken gekannt, des seligen Z a c c a r i a
^'. und des seligen F o u r i e r, werden sich am 27. Mai die Pforten

des größten Tempels der Christenheit zu einer Feier öffnen, wie sie
die Welt seit dreißig Jahren nicht geschaut hat. In dem seligen
Pfarrherrn Fourier, dem „Apostel von Lothringen", verehrten
die französischen Katholiken das Muster eines Seelenhirten und den

Stister vieler Klöster. Er lebte zur Zeit Richelien's und ward be
sonders von Franz von Sales hochgeschätzt. Der selige Anton Maria

Zaccaria is
t

Italiener. Er lebte im Ansang des 16. Iahr
hunderts und stistete den ersten italienischen Lehrorden, den der

Barnabiten.

Wie wird man heilig? Diese Frage haben sich in diesen
Tagen wohl Viele vorgelegt. Die Geschäftsordnung der Riten-

kongregation enthält darüber ganz genaue Vorschristen. Sobald

Iemand „im Geruche der Heiligkeit" stirbt, so setzt der Bischof seiner

Diözese sofort einen geistlichen Gerichtshof ein, der das Leben der so

hoch im Ruf stehenden Person zu prüsen hat. Das bekannteste Bei
spiel aus moderner Zeit is

t

der Gerichtshof, den der Erzbischof von

Paris einsetzte, um das Leben der Märtyrer der Kommune zu unter

suchen. Ein solcher Gerichtshof hat aber keinen Spruch zu fällen,

er fammelt nur Akten, welche der Bischof später mit dem Gesuch

um Einleitung des Prozesses versiegelt nach Rom schickt. Dort tritt

nun die Ritenkongregation in Thätigkeit nnd erläßt ein Dekret zur

Eröffnnng der versiegelten Akten. Sind diese geöffnet, so werden

sie dem pn»tulatnr^, der gewöhnlich ein Prälat ist, und dem

»vvncatn übergeben, welcher auch Laie sem darf. Diese Beiden
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prüft'n die Akten, stellen alle Wunder zujanunen. die der Kandidat

verrichtet hat, oder verrichtet haben soll, und widmen hauptsächlich

dessen Schristen kritische Aufmerksamkeit, um sich zu vergewissern,

daß auch nicht der leiseste Anslug von Ketzerei mit durchschlupft.

Bedenkt man, daß nicht alle Menschen, auch Kandidaten für die

Heiligsprechung nicht ausgenommen, sich einer herz, und angener.

qnickenden schönen Handschrist erfreuen, fo kann man mit den beiden

Kritikern oft Mitleid haben. In der That haben auch einst zwei
Jesuiten, die als sin«tulatnr und n<lvn<«tn« die Schristen des

Pater L a i n e z , eines der Begleiter von Ignatins von Loyola, zu
durchmnstern hatten, ihr Augenlicht eingevüßt, und nur seiner

schlechten Handschrist hat sich's auch Pater Lainez, der „ein Brunnen

theologischer Weisheit" war, zuzuschreiben. daß er noch immer cmf

das Prädikat „Heilig" warten muß.

Nachdem die beiden Advokaten ihre Arbeit beendigt, gehen die

Akten zur nächsten Instanz, zum Staatsanwalt, oder, wie es kirch

lich heisit, „a<lvncntn« Windnl!", offiziell auch „ploulntnl' ki<le!"
benannt. Dieser is

t nun von Amtswegen noch zu schärserer Kritik

verpflichtet, als die Advokaten. Gründliche Arbeit null aber Weile

haben, und so dauert es oft lange Zeit, bis die Akten wieder zur
Riteukongregation zurückkehren. Diese vereinigt sich dann in seier

licher Sitzung und fällt ihren Spruch. Lautet dieser dem Kandi

daten günstig, so hat damit der Prozeß offiziell begonnen, nnd der

zur Rangbeförderung vorgeschlagene Niener Gottes erhält das

Prädikat „vcnol.ndili«". In diesem Stadium befindet sich augen
blicklich der Heiligsprechnngsprozesl der Iungfrau von
Orleans, die also in die Reihe der „Ehrwürdigen" oder „Ver-
ehrungswürdigen" aufgenommen ist.

Nie Zahl der nun folgenden „apostolischen Prozesse" beläuft sich

auf sechs. Sind diese zur Befriedigung der Riteukongregation ver
lausen, d

.

h
. sind die nöthigen Wunder — für eine Seligsprechung

bedarf es deren zwei — authentisch sestgestellt, so versammelt sich die

Riteukongregation im Beisein des P a p st e s , dieser läßt sich über
den Prozeßverlans unterrichten und erklärt dann, daß er noch einige

Tage beten wolle, um die nöthige Erleuchtung zu seinem Spruche

zu finden. Der Aufschob is
t aber nur formell; denn is
t

die Sache erst

bis zum Papste gekommen, so is
t

si
e

auch entschieden. Kurze Zeit

darauf unterzeichnet der Papst das Breve, das die seierliche Selig
9*
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sprechuug anordnet. (Die letzte Seligsprechung, die voriges

Iahr stattsand, habe ich an anderer Stelle beschrieben.)
Die meisten Diener Gottes, die sich über das prnk^uuin vul^u»

erheben, bleiben für immer nur Selige; denn oft reichen die Wunder

nicht aus, um si
e

zu Heiligen zu qualisiziren, oft auch sehlt gar

manchem ein geldbesitzender Fürsprech; denn auch im Vatikan heißt

es für deu, der Prozesse führen will: „Thu' Geld in deinen Bentel".

Finden sich aber Wunder, Fürsprache und Geldmittel zusammen.

so fordert der pn^tul.^tnle einen neuen Prozeß, der ganz genau so

verläuft, wie der erste. In drei seierlichen Prozeßsitzungen ent-

scheidet die Ritenkongregation und übermittelt dann dem Pnpste das

förmliche Gefuch um Heiligsprechung des Prozessirten. Der Papst be

ruft darauf, gewöhnlich anläßlich eines geheimen Konsistoriums, die

Kardiuäle der Ritenkongregation, sowie alle übrigen in Nom an-

wesenden Kardinäle und Bischöse und heischt deren Meinung: is
t

dieselbe dem Kandidaten günstig, so erläßt er kein Breve, wie bei der

Seligsprechung, sondern eine Nulle, welche die Heiligkeit des Seligen

proklamirt und den Tag der öfsentlichen Kanonisation sestseht. Schon

der Umstand, daß das Mittel der Veröfsentlichung in diesem Falle
eine Bulle ist, läßt erkennen, welch' hohen Werth die Kirche einer

Heiligsprechung beilegt. In der That, für eine Heiligsprechung
haftet der Papst mit seiner Unsehlbarkeit; Zweisel an der Seligkeit

eines Seliggesprochenen is
t

kirchlich nur ein Irrthum, Zweisel an der
Heiligkeit eines Kanonisirten hingegen gilt als Hneresie.

Zum Schlusse sei noch darauf hingewiesen, daß sich

Heiligsprechungsprozesse sehr lang hinziehen, oft haben sie Iahr
hunderte gedauert. Das erklärt auch zum Theil die bedeutenden

Kosten. So sind für die Heiligsprechung des am 27. Mai zn
kanonisirenden Heiligen Fourier eiue Million Francs
aufgebracht worden, von denen allein die Diözese Saint-Di6 hundert
tausend Francs zahlte. Es sind daher auch meist größere Verbände,

wie Ordensgesellschaften, geistliche Institute oder ganze Königreiche,

die zur Erhöhung ihres eigenen Glanzes die hohen Mitttel zu
sammenbringen. Daß Private zur Erhöhung des Familieuruhms

eine Heiligsprechung aus eigener Tasche bezahlten, gehört zu den

größten Seltenheiten, am bekanntesten is
t der Fall des Fürsten F a l-

c o n i e r i , der die Kosten der Heiligsprechung seiner Verwandten

Juliane Falconieri allein bestritt. Man erzählt sich aber auch,
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daß er nach der Feier seine Kinder um sich versammelte und ihnen
sagte: „Meine Kinder, ihr könnt Engel sein so viel ihr wollt,
aber um Gotteswillen werdet keine Heiligen. Das is

t

zu

theuer!"

Wann die erste Heiligsprechung stattgefunden hat, darüber sind
die kirchlichen Geschichtschreiber nicht einig. Ein Theil behauptet
die Heiligsprechung von S u i t b e r t u s, die auf Betreiben Karls

d
. Gr. 803 in Verdun geschah, sei die erste, während ein anderer

diese Meier nicht mitrechnet, sondern die Chronologie erst mit der

Heiligsprechung Sankt Ulrichs beginnen läßt, die W3 im La-
teran stattsand. Es bildete fich bald als Norm aus, daß Heilig'
sprechungen nur in Rom, und zwar in der Peterskirche stattsinden

sollten: die wenigen Fälle, wo Knnonisationen in Perugia, Lyon,

Nieti, Viterbo, oder im Lateran zu Rolu vor sich gingen, bilden nur

die Ausnahme. Von W3 bis 18li7 wurden im Ganzen h n n d e r t-

d r e i n n d n e n n z i g seierliche Heiligsprechnngen vorgenommen:

die Feier vom 27. Mai is
t

also die hundertvierundueunzigste. Papst

Pins IX. zählt in seineni zweinnddreißig Iahre langen Ponti-
fikate nur zwei Heiligsprechungsseste, das von 1862 und 18«7. Das

letztere is
t

auch das letzte, das in der Peterskirche selbst stattsand:

denn Papst Leo XIII., der sich in seinem erst zwanzig Iahre alten
Pontisikate schon zur dritten Kanonisation rüstet, läßt zum ersten

Male wieder die Feier, wie es sich gehört, in der Peterskirche selbst
stattfinden: die beiden früheren hielt er in dem großen Quersaale

über dem Portikus ab, der ja auch, wie bekannt, den Namen „Saal
der Seligsprechungen" führt.

Nicht ohne Grund — denn wie thäte der Vatikan irgend etwas
ohne hiureichenden Grund! — weicht Papst Leo trotz seines Alters
von seiner Gepflogenheit ab nnd begiebt fich mit großem Pompe in

die Kirche St. Peters selbst, die dreißig Iahre lang nicht mehr die
gänzliche Entsaltung vatikanischer Hospracht sah. Die allzu kon

sequente Betonung der Gefangenschaft des Papstes bringt doch

manche Unbequemlichkeiten mit sich, und fo großartig und seierlich

auch die Feste im Innern des Vatikans sein mögen, so können doch

nur immer verhältnißmäßig Wenige daran theilnehmen, also bleibt
die Wirkung auf die große Masse aus, und darnnter muß noth-
wendig das Prestige des päpstlichen Hoses leiden. Vergessen darf
man mlch nicht, daß die reichlichen Geldmittel, über eine halbe
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Million, die für die große Feier ausgeworsen sind, leicht zu einem
unschuldigen Wettbewerb im Geldausgeben mit dem Hof im

Qnirinal nud dem Staat Nen-Italien verlocken.

In Rom herrscht seit der Baukrisis auf allen Bauplätzen

Totenstille, der Hof is
t

rauschenden Festen abhold: is
t

es daher ein

Wunder. wenn sich die Sympathien des schnell sich wendenden Volkes

bei dieser Feier dem Vatikan zukehren, und das Gerede laut wird:

„Man muß wirklich zu den Klerikalen gehen, wenn man Arbeit nnd

Feste haben will." Und seit zwei Monaten arbeiten auch mehrere
hundert Arbeiter, welche die ständigen Gesellen der Bauhütte, die

sogenannten »amllietlin!, verstärkten, auf eigens konstruirten
fliegendeii Brücken, auf schwindligen Bogengerüsten, auf dem Fries
des Längsschisfs, auf schwer dahiurollenden Belagerungsthürmen,

ans Trapezen, die ans der unermeßlichen Kllppel herabhängen, um

die Kirche St. Peters mit Tnch, Damast, Sanunt, mit Gemälden,
Teppichen, Wappen und hunderten von Riesenlnstren zu bekleiden.

Wer in den letzten Tagen in der Basilika war und dies Leben und
Treiben, dieses Hämmern und Mopsen, dies Schreien und Rnsen,

dies Mettern und Fliegen beobachtet hat, den mochte es wohl

manchesmal grnseln, wenn er sich die Abmessungen der Mrche ver

gegenwärtigte nnd die Folgen eines Stranchelns oder Schwindels

für einen der kecken Arbeiter bedachte, deren Tollkühnheit schier ans

Wunderbare streifte. Ia, die Nacht hatte man zu Hilse nehmen
wollen, um das große Werk zu fördern. Monsignor P e r i e o l i

aber, der den Ban geschäftlich leitet unter der technischen Führung

des Comm. Bnsiri, erlaubte nicht, daß die hehrste Kirche der
Christenheit durch elektrisches Licht entweiht würde*), und so wurde

am 15. Mai der Petersdom, der bis dahin nur Mittags geschlossen
war, den ganzen Tag gesperrt, so daß ein Tourist, dem es an Zeit
gebricht, jetzt in Rom gewesen sein kann, ohne die Peterskirche zu

sehen.

Die Frage des Schmncks für das Innere hat viel Kopf-
zerbrechens gemacht. Die Puristen unter den Sachverständigen

wollten überhaupt von keinem Schmucke wissen, und sie mögen Recht

haben, denn die Peterskirche bedarf keines Schmuckes ; die Itali-
anissimi aber, die der katholischen Qniriten Herz kennen, stimmten

*) Am U
.

Ianuar 1901 bestand diese ängstliche Scheu nicht mehr. Zum
ersten Male erglänzle an diesem Tage da5 elektrische Licht im Petersdome.
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für möglichst vielen, in's Auge stechenden bnnten Putz, glaubt doch
der echte Autochthone in Rom, erst dann sei der Festheilige geehrt,
wenn an seinem Tage die Kirche einem Magazin von rothen, grell-
rothen Vorhängen und Flittergoldstreisen gleicht ^ ein Geschmack,
der manchem biedern Geistlichen aus dem Hercynenwalde, oder aus
dem Reiche des Pumpernickels die Zoruröthe auf die Stirne treibt.
Die Italianissimi siegten, da Papst Leo auf ihrer Seite war. der sich
erinnerte, wie 1867 die Römer über Papst Pius IX. gespottet
hatten, weil er nur Kartonschmuck zur Feier der Heiligsprechung

verwandt hatte.

Machen wir jetzt einen Spazierganz zur Peters kirche
und schaneu wir, wie si

e am Tage der Heiligsprechung aussehen
wird. Ueber den drei Hauptthoren sind füns Meter hohe und acht
Meter lange gemalte Taseln, mit Brouzerahmen, Festons und

Schleisen geziert, angebracht, die drei lateinische Inschriften ent-
halten, welche ein Monsignore und Konsistorialsekretär entworsen.

Außerdem prangt vor der Mittelloge der Fa^ade ein Riesengemälde

von N o b i I i, das die beiden neuen Heiligen in der Glorie darstellt.
Auch werden Abends 1000 Fackeln und 2000 Lampions die ge-

sammte Fa^ade erleuchten. Treten wir in den Portikus, so finden

wir dessen rechte Hälste von zwei großen Längstribünen eingefaßt,
die für die französischen Pilgersleute bestimmt sind, die nur deu von

der Cappella Sistina ausziehenden Festzug schauen wollen. Gewölbe

und Wände des Portikus sind mit Lorbeerzweigen, Inschristen-

kränzen und Wappen geziert. Wer nun am Tage der Feier die

Kirche selbst betritt, steht geblendet; denn über 20,000 Kerzen er-

leuchten den im buntesten Schmucke prangenden Raum. Der Haupt-

schmuck besteht darin, daß man außer den üblichen rothen Damast
streisen, welche Ostern, Pfingsten und Weihnachten die Front der

Seitenpseiler bedecken, auch alle Bogen und Gewölbe mit rothem
Tuch, das von riesigen Goldfransen besetzt ist, ausgeschlagen hat.

Bei der immensen Größe der Kirche verschwinden die Stoffmassen
beinahe, und doch wurden nicht weniger als acht Kilometer
Tuch und Damast verarbeitet, zumal auch der ganze Fries einen

rothen Mantel erhielt. Die Tuchfütterung der Bogen erhält als

Agrafse ein päpstliches Wappen. Besonders reich sind die Bekleid-

ungen der großen Kuppelbogen, welche sich nach den beiden Kreuz-

schissen, nach dem Schisse nnd der Kapelle der H. H. Prozessus und
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Martinianus und gegenüber nach der Kapelle der H. H. Simon unb

Iudas hin öffnen. Hier is
t

anstatt Tuch oder Seide dunkelrother
Sammt mit Goldrand gebraucht. Die Anbringung dieses Schmuckes

war überaus schwierig, brauchte man doch, blos um einen kleinen
Bogen zu bekleiden, volle acht Tage.

Außer dem Tuchschmuck gibt es im Längsschisse auch allerlei

Gemälde, die entweder als nachgeahmte Gobelins die Pseiler
schmücken, oder aber als die zur Feier nothwendigen „Standarten"

die Wunder der neuen Heiligen verkünden. Die Haupt-Standarten

befinden fich an den vier riefigen .^tuppelp seilern und bedecken die

fogenannten Loggien der Reliquien, von denen ans an den drei

höchsten Feiertagen die Christnsrelignien, wie z. B. das Schweiß-
tnch Veronika's gezeigt werden. Von nnten sehen diese Gemälde

nicht gerade übergroß ans, und doch haben si
e neun Meter Länge

und sechs Meter Breite. Das erste von G r i 1 1 o t t i stellt die
Heilung eines Schmieds ans Cremona dar, der sein ganzes Leben

an Beingeschwüren litt, nnd durch die Aurnsnng des seligen Zaecaria
gesund wurde. Da? zweite von G a l i m b e r t i schildert ein an-
deres Wnnder Zaccaria's, Heilung der Rückenmarkschwindsucht. Das
dritte von C i st e r n a erzählt die Heilung einer beinkranken Nonne

durch Aurnsnng von Peter Courier, ein Wnnder, das sich 1868 in

Paris zutrug. Das vierte von Grillotti behandelt eine andere
Heilung durch Peter Fourier's Vermittlung, die im Iahre 1876

zu Straßburg gleichfalls an einer Nonne geschah. Da der selige

Zaecaria aber ein Wnnder m e h r
, als sein französischer Genosse

gewirkt hat, so wird noch ein fünstes Gemälde, von der Hand P n -

I o m b i ' s in der .Uirche angebracht, und zwar über dem Hauptein-
gange. Es behandelt gleichfalls eine wunderbare Heilung. Außer
diesen füns „Standarten"-Gemälden wurden noch zwei andere von

Galimberti nnd dal M o n t i sertiggestellt, die ebensalls

Wunder behandeln, nnd im großen ^estzuge getragen werden sollen.
Mit dem dritten Zaccariabild is

t übrigens der Schmnck der Ein'
gaugswand noch nicht sertig; denn über dem Bilde prnnkt noch das

Riesenwappen Leo's XIII., flankirt von den gleichfalls nicht kleineu,
gemalten Wappen des Barnabitenordens, des Ordens der <'annl,l< i

re^alari ^alv-ltni!» und des Vlirchenvorstandes von St. Peter.
Wir kommen setzt zur K u p p e I, die diesmal nicht das große

Krystallkrenz zeigt, das Pins lX. I8U7 errichten ließ. Außer dem
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Lichterschmuck, von dem noch die Rede sein wird, enthält si
e

nichts

Besonderes. Ie weiter wir zum Chor vordringen, desto schöner wird
der Anblick: denn der massige altare 6ella oatteckra is

t ver

schwunden, und an seiner Statt ragt ein Rieseuthron in Gestalt einer

Tempel-Nische in den hohen Raum empor. Der Thron hat eine

Höhe von siebenundzwanzig und eine Breite von dreiundzwauzig

Metern; große Treppenstusen, die von neun Meter hohen Kande

labern flankirt sind, führen zum eigentlichen Throusitz empor, der

von den Riesenstatuen St. Peters und 2t. Pauls umgeben ist,

während über ihm der heilige Geist als Taube schwebt. Die Kande

laber und der Treppenaufgang sind mit apokalyptischem Schmuck,

Löwen und Engeln versehen, die mystische Bücher tragen, nie!che

aufgeschlagen die Worte zeigen „Vi<!t !.<n ä« tlitm «lu<lü." und

„I'ax tilii I^n 1'nntik«x ln^un." Auf dem höchsten Qnerband des

funkelnden Thrones liest man die Inschrist: „<>!i».i«. <nl nn.i«< i

enx." lleber dem Tbronbau selbst erhebt sich ein großes Gemälde

von Nobili, das die heilige Dreieinigkeit darstellt und als Gipsel-

schmuck des pavillonartigen Aufbaues gelten kann, der, aus rothem

Sammt hergestellt, delt Hintergrund zum Throne schafft. Das is
t

wirklich Pracht, und gegen oiese Pracht erscheint im hellen Tages

lichte der übrige Schmuck der Kirche fast armselig.

Aber der Schmuck is
t

auch für künstliche B e l e u ch t u n g be-

stimmt: nnd für welche Beleuchtung! In anderen Domen hilst man
sich bei sestlichem Abendgottesdienst mit Gas oder mit Elektrizität,

in den italienischen Kirchen, besonders aber im St. Petersdom und

zumal bei Heiligsprechungsfesten darf nur Kerzenlicht ge

brannt werden. Um sich auch nur einen schwachen Begrisf von dem

zu machen, was für die Kerzenbeleuchtung St. Peters anznschafsen
und vorzubereiten war, vergegenwärtige man fich, daß die ^änge der

Kirche 1«7 Meter beträgt, daß die Kuppel 1 17 Meter hoch is
t und

4i^ Meter im Durchmesser zählt. Um diese Rieseuränme zu erhellen,

bediente man sich seststehender ^enchter-Arme sogenannter n.ntit'i»«!,

Glaslustres nnd eiserner Kronleuchter. Die lnitit'i»»i, die Voluten
nhueln, sind goldbronze gefärbt, plump und passen nicht zur Archi
tektur. Man hat sie überall angebracht, wo vorstehende Ecken und

Platten sich befinden, fo also auf der breiten Rahmenplatte, die den

Fries unten abschließt, nnd ringsum am unteren Gürtel der Kuppel
trommel. Die Glaslustres mit ihren unzähligen Prismen hängen
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an langen Schnüren, oft mehrere neben einander, und über einander

vom Dache hernieder. Die großen eisernen Kronleuchter, die oft
die dreisache Papstkrone darstellen, find in den Kuppeln der einzelnen
Kapellen aufgehängt, si

e

haben 16 Meter im Umfang und 8 Meter

Höhe, und find ans 23 kleineren Leuchtern zusammengesetzt, die zu

sammen 250 Kerzen tragen. Mir die großen Kuppeln der oben ge
nannten Krenzschisse wurden befonders große Ungethüme von Kron

leuchtern aufgebaut, die 22 Meter Umfang bei 13 Meter Höhe
zahlen, und, aus 45 kleinern Kronleuchtern bestehend, 300 Kerzen
tragen. Die Zahl der Antisissi is

t mir 'nicht bekannt, aber alle an

einandergereiht, erreichen si
e die Länge von 460 Metern. Die herab

hängenden Kronleuchter des Längsschisses belausen sich auf 900

Stück, und wie schon gesagt, die Gesammtzahl der Kurzen steigt über

20,000. Um diese Riesenslammen schnell zu entzünden, hat die Ban-

leitung ein (Geschwader von Hülsskräften engagirt, deren Lohn für
einmaliges Anzünden 3000 Lire übersteigt, und da wir doch einmal
bei großen Zahlen angekommen sind, so sei noch erwähnt, daß die

Länge der Schnüre, an denen alle Kronleuchter hängen, insgesammt

35 Kilometer beträgt. Nachträglich bemerke ich noch, daß auch die

berühmten Mosaikbildnisse der vier Evangelisten innerhalb der

Kuppel von Lichtern nmrahmt sein werden.

Man kann sich denken, wie die Schilderung all dieser kommen
den Herrlichkeiten den Gläubigen und noch mehr den Fremden in

Rom den Mund wässerig gemacht hat, und wie ein Ieder, dem's die

Zeit erlaubt, am sestlichen Tage mit dabei sein möchte. Herrn P e r i-
coli hat auch die Frage des „P I a c e m e n t" nicht wenig Kopf
zerbrechens gemacht. Neben dem Throne erheben sich zwei reich ver

goldete Tribünen, von denen die zur Rechten, die für die Souveräne

bestimmt ist, wohl leer bleiben wird, da bisher noch kein Potentat

sich angemeldet hat. Die linke Tribüne is
t

für die Ritter des Mal-

theserordens bestimmt. Im Chorranm befinden sich noch zwei

Tribünen für das diplomatische Korps, die Fürsten „a««i»te.uri kl
tlnnn", den Majordomns, das römische Patriziat und die nähere
Umgebung des Papstes. Weiter sind dann vor den vler Kuppel

pseilern Triinmen errichtet, für das vatikanische lmd lateranensische

Domkapitel, für die Postulatori, die Familie der Bauleiter und die

Mitglieder der von den neuen Heiligen gestisteten Ordensgesell-

fchaften. Die beiden letzten, großen Tribünen die für die Singe
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Iadenen bestimmt sind, befinden sich in den beiden Krenzschissen.
Das Hauptschisf, das durch eine fortlausende Holzschranke in der

Mitte in zwei Theile getheilt ist, is
t

dem mit Zulaßkarten ver

sehenen Publikum freigelassen, ebenso wie die Seilenschisse' denn

da der „Gefangenschaft" wegen die Thüreu nicht geöffnet werden,
—
auch eine der berühmten Fiktionen des Vatikans — wird der
Eintritt nur mit Bittet gestattet. Bis jetzt sind 10,000 Billele

für die Tribünen und 20,000 für die Kirche abgegeben worden,

da aber außerdem schon 7U,000 Anmeldungen vorliegen und erfahr

ungsgemäß auch manches Billet gefälscht zu werden pflegt, fo kann

man wohl annehmen, daß 80— 90,000 Menschen in der Kirche selbst
und im Portikus am i^este theilnehmen werden. Von Frankreich
allein sollen ja 30 bis 4«M0 Pilger kommen, nnter denen sich auch
Mr. F o n r i e r de B a c o u r t, früherer Attach«! der franzosischen
Botschaft in Rom, befindet, der ein Verwandter des „Apostels von
Lothringen" ist. Wenn man sich vorstellt, das: die Heier um nenn

Uhr beginnt, Viele aber der Sicherheit wegen schon nm acht oder

sieben Uhr ankommen, und der Schluß des Festes erst gegen drei

Uhr zu erwarten ist, so kann man auf die Strapazenausdauer der

Festmassen gespannt sein.

Nach dem Rituell müßte Papst ^eo das sestliche Hochamt eigent-

lich selbst singen: mit Rücksicht auf seine schwache (Gesundheit und

sein hohes Alter verzichtet er jedoch auf die Erfüllung der Vor

schrist und begnügt sich, vom Throne aus der vom Dekan der Kar
dinäle Kardinal ? r e g l i a gesungenen Messe zuzuhören.



MB ^eo Xlll.
Oharatteriftisches und Anekdotisches.

N°,„, Einer der hervorstechendsten Charakterzüge des Papstes Leo XIII.
"'i»»!'.'"" is

t

sein Eigensinn, nnd dieser Eigensinn hat ihn auch jetzt auf's
Krankenlager geworsen. Vor Wochen zwar sagte nur der Apotheker
des Vatikans I'la D e o d a t o lachend: „Nur der Eigensinn
hall den alten Herrn noch aufrecht, sein eigensinniger Stolz, daß
er es trotz seiner schwachen Konstitntion zu solch' langem Leben ge

bracht hat." Aber dieser Eigensinn kann anch üble Holgen haben.
Donnerstag, den 28. Februar beschloß Seine Heiligkeit, sich einen
Ferientag zu gönnen. weil er die Woche vorher in Sachen des soge

nannten „Amerikanismus" und des Friedenskongresses im Haag

nicht nur viel Arbeit, sondern anch viel Aerger und Verdruß gehabt

hatte. Seine Umgebung machte ihn darauf aufmerksam, daß zwar die

Sonne recht schön hernnterstrahle, daß aber der N o r d w i n d einen

Ausenthalt im Freien unmöglich mache. Aergerlich entgegnete da

rauf der Papst, indem er energisch seinen Hut ergrisf: „Nnn gut,

dann gehen wir eben allein." Natürlich mußte jetzt sein Ge
folge nachgeben. Der Papst bestieg die Sänste, nnd im Garten

seinen Wagen, und trotz der eisigen „Tramontana" besichtigte er sein
Vogelhans, die elektrischen Anlagen, und begab sich zu seiner Garten-
villa, dem fogenannten „Casino", das an den Thurm Leo's IV. an
gebaut ist, und frühstückte im Thurm. Erst gegen Abend kehrte er

zum Palast zurück. Natürlich erkältete er sich. Anstatt fich aber

zu schonen, bestand er darans, daß die folgenden Tage alle Diplo

maten zugelassen würden, welche die Glückwünsche zum Geburtstage

und zum zweiundzwanzigsteu Iahrestage der Krönung darbrachten.
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Diese Anstrengnngen ermüdeten den geschwächteii Greis i»ich meln. ,„ ^,„^f,
Sonntag den 26. Februar stellte sich Fieber ein, das in der Nacht ^
vom 27. auf den 28. stärker wurde. Trotzdem wollte Leo Mittags

wieder das Bett verlassen. Aber die große Schwäckle hatte ein altes

Leiden verschärft. Ueber die Natur dieses Leidens loaren am

gestrigen Tage ganz absonderliche Gerüchte verbreitet, die gerade,ln

abenteuerlich wurden, als man vernahm, daß der Leibarzt des

Papst den Chirurgen Prosessor Mazzoni zur .Insultation zuge

zogen hätte.

Um els Uhr gestern Morgen erfuhr man von Personen, die im

Vatikan ein- und ausgehen, daß Mazzoni eine Operation für nöthig

erklärt habe, aber Bedenken trage, bei einem neunzig Jahre alten

Manne diese Operation auszuführen. Gleichzeitig empfing der Kar-

dinalstaatssekretär Rampolla das diplomatische Korps und gab ihm

beruhigende Versicherungen, die aber uni so weniger Glauben

fanden, als er ansfallender Weise gleich darauf die Kardinäle Pa-
rochi, den Kardinalvikar von Rom, den Jesuiten Kardinal Ma.l-
zella, deli Vertreter des „schwarzen Papst's", wie der General des

Jesuitenordens Pater Martin heißt, und kardinal Ledochowski, den

Präsekten der Propaganda, der als solcher anch der „rothe Papst"

genannt wird, zu einer wichtigen Konserenz berief. Das deutete

darauf hin, daß die Tage des „weißen" Papstes Leo's XIII. ge-
zählt seien.

Unterdessen hatte sich in dem stillen Papstgemach ganz im

Stillen eine Tragödie vollzogen. Prosessor Mazzoni, der übrigens
von den Hyperklerikalen nur mit Schaudern genannt wurde, weil die

Sage ging, er sei Freimaurer, hatte sestgestellt, daß der Papst inner

halb weniger Stunden an Blntvergistnng sterben müsse, wenn nicht
eine Geschwulst, eine Cyste, an der rechteii Hüfte entsernt würde,

die deii Papst schon seit zwanzig fahren belästigt hatte. Leo XIII.
über den wahren Sachverhalt unterrichtet, erklärte sich mit der
Operativil einverstanden, die auch sofort vollzoge„ wurde.*) Um

*) Einige Monate später traf ich in einen, Fischerdorf der Mnrken
den aus einen, Iagdausfluge in seiner Heimat — Professor Mazzoni und

Prof. Lappuni stammen beide aus den Marken — begriffenen Chirurgen
des Papstes. Er schilderte mir seine Ausregung vor der Operation, denn,
mißlang fie, so war sei» Rus als Chirurg zerstört uud bei dem hohen Alter
des Papstes war der Erfolg mindestens zweifelhaft. „Der Papst zeigte be-

wundernswerthe Kaltblütigkeit; zumal ic
h

ihm sagte, der chirurgische Ein
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halb eins brachten die Vatikansournalisten die Nachricht in die Re

daktionen, natürlich verbrämt und vernnziert mit den abenteuer

lichsten Gerüchten nnd Fabeln. So habe der Papst eine schwere
Darmfistel gehabt, er habe so laut geschrieen, daß man es durch

zehn Säle habe hören können, der „ßaeri»ta" des Vatikans, der mit

dem heiligen Oel erschienen sei, um dem Kranken auf alle Fälle die

letzte Oelung zu reichen, habe vor Schreck und Aufregung das Gefäß

mit dem heiligen Oel fallen lassen und sei spornstreichs davonge

lausen, und was der schönen Geschichtchen Krone war, dem Camer

lengo Oreglia, der die Pflicht hat, durch Beklopfung der Stirne
des Papstes dessen Tod zu konstatiren, sei ebenfalls vor Aufregung

der silberne Hammer seiner zitternden Hand entglitten.

Man kann sich die Aufregung der politischen Welt am Nachmit
tage nnd am Abend denken. Die Iournalisten, die im Alarmzustande
lebten, und den Saal der Korrespondenten auf der Hauptpost und
Rom's erstes Caf6, das Caft- Aragno, füllteu, waren alle über

zeugt, daß der Papst die Folge der „großen" Operation nicht über

stehen würde, der Schreiber dieser Zeilen dachte nicht anders. Der
Bruder des Chirurgen Mazzoni war plötzlich ein berühmter Mann.
Er war zum Peripatetiker geworden, der sich von Dutzenden von Be
richterstatteril zugleich interviewen ließ, im Caf6, auf der Post, auf

dem Korso. Die Telegraphendrähte drohten zu schmelzen, die

Schreibtische in den Bureaur der Vatikangesandten ächzten, und im

Ministerium des Innern rasten die Klingeln von Telephon und
Rnsapparat. Der Kammerpräsident berieth schon mit der Regier

ung die Notwendigkeit der Kammervertagung; denn man fürchtete

die antiklerikale Rhetorik der durch den sich ankündenden Ob-

struktionskampf schon aufgeregten Abgeordneten der äußersten

Linken. Der Bürgermeister berief schon den Glöckner der Stadt,

der zum Zeichen der Trauer eine Stunde lang die große Glocke des

Kapitols läuten sollte. Die Reporter, die von den großen Sen-
sationszeitnngen des In nnd Auslandes große Prämien für die

griff se
i

mlr klein, und es handle sich nur um zwei Minuten, da die in

Zersetzung begriffene Cyste nur weggeschnitten werden müsse, und jede weitere

Gefahr behoben sei. Gefahr drohe nur, wenn der Inhalt der Cyste ins
Nlut dringe. Kurz vor der Operation bemerkte der Papst meine innere
Ausregung und fragte: „Habeu Sie Muth?" worauf ic

h antwortete: „Nein
Ew. Heiligkeit, wenn Sie ihn nicht haben, ich habe keinen." „Nun ich habe
Muth", erwiderte der Papst. Dann schritt ic

h

zur Operation."
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„Erstmeldnng" des Todesfalls zu erhalten hofften, belagerlen die

Kantine der Schweizer im Vatikan. oder das Burean des italienischen

Polizeikommissars Mansroni, der seit langen Jahren im Vatikan-
viertel cnntet. Er aber gab immer lächelnd die Versicherung ab,
daß Leo XIII. noch nicht daran denke, das Paradies persönlich
kennen zu lernen. Wieder andere Reporter und Wißbegierige ohne
Zeitungsamt starrten unaufhörlich vom Petersplatze ans ans die

Fenster der Papstwohnung, geht doch die Sage, daß im Augenblicke

des Todes eines dieser Fenster geschlossen, oder Nachts durch eine

Lampe erhellt werden soll.

Im Auslande herrscht natürlich heute nicht minder ziemliche
Aufregung: denn viele Kardinäle rüsten sich schon zur Reise nach
Rom, nm rechtzeitig zum Konklave kommen zu können.

Am Abend gleichen die kleinen Caf^'s und Osterien in der Nähe

der Post den Wachstuben der Kasernen, in denen das Militär kon
siguirt ist, da die Iournalisten und die ilmeu befreundeten Politiker

ans der Kammer jeden Augenblick die Todesnachricht erwarten.

Natürlich spricht Alles nur vom Papst, mau glossirt, persislirt,

medisirt, zumeist aber läßt man die Alten sprechen, wie den Vete-

ranen Casalegno, der schon 1878 bei dem Tode Pins' IX. eine
Rolle spielte. ^''^

„Ia Pins IX. das war doch ein anderer Mann, als Leo! Nie
stattlich er war, wie schön, und wie leutselig nnd populär. Ia, wenn
er sich unter die Leute aus dem Volke mischte!" sagie ein aller

Römer. „Aber er machte doch gar zu gerne Witze, und ging dabei

weiter, als es sich eigentlich für seine Würde pas..te", meinte ein

Anderer. „Ah bah!" rief ein Dritter, „das bewies nur, daß er ganz Vergllche

und gar Römer geworden. Hört nur, ich will euch einen Fall er- .,,^A"i,
zählen : "en xm.

„In Trastevere hatte sich ein Comit,^ von Notabilitiiten ge
bildet, um die Kirche San Bartolomeo auf der Tiberinsel zu
restauriren. Es liefen viele Bauprojekte, aber wenig Gelder ein.
Das Comit^ wandte sich drum au Pins lX. Dieser empfing die
Herren mit gewohnter Liebenswürdigkeit nnd sagte:

„Alles geht, wie mit geschwellten Segeln, aber die Baugelder?"

„Deshalb sind wir gerade zu Eurer Heiligkeit gekommen," ant
wortete der Präsident des Comits's.
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„Das habe ich mir wohl gedacht, aber wie viel braucht 5hr?"
„57,000 Lire."

PiuZ IX. durchsuchte sämmtliche Fächer seines Schreibtisck>es.
fand aber nur neuntansend Lire.

„Nehmt einstweilen diese kleine Summe s«i<l<^ta ml^eli-,).

Ich erwarte einen G i m p e I, der mir eine große Summe bringen

wird. Sobald der gekommen ist, schicke ich die sehlenden 48,000."

Das Comits war kamn im Vorsaale angekommen, als Pins IX.
es zurückrusen liesl. „Wißt" sagte er, „der Mmpel war schon da.
ohne daß ich es wußte. Ihr könnt also die 48,000 Lire gleich mit
nehmen."

Darauf stenerte ich eine andere Anekdote bei, die mir der setzt
zur Ruhe gesetzte deutsche Photograph Michael Mang selbst

erzählte. Mang war es gelungen, Pius IX. zu einer Sitzung zu
bewegen, da französische Nonnen ein Papstbild zu haben wünschten.
Papst Pius war aber mit den Bedingnngen des Verfahrens wellig
vertraut, und Mang gerieth fast in Verzweislung, weil der Papst.

der sehr ungeduldig war, keinen Augenblick stillehalten wollte. Die

erste Aufnahme war mißglückt. Mang hatte den Muth, das frei
herauszusagen, nnd bat um eine zweite Aufnahme. Die wurde

zur größten Ueberraschung des Hoses gewährt. Aber noch immer

hielt der Papst nicht ruhig. Endlich hatte Mang ihn soweit, nnd

in seiner Freude entschlüpfte ihm ein leises „Bravo!" Da wandte

sich der Papst um und sagte zu den zunächst stehenden Hansprälateu i

„Habt Ihr gehört? Er hat mich einen dravn (Banditen)
genannt!"

Natürlich mußte Mang zum dritten Male das „Richten" ve-

ginnen. —
Pnpst Man lachte, und, wie das immer zu geschehen pflegt, eine
^
uiH
'
Anekdote jagte jetzt die andere. Namentlich die geborenen Römer

Lwcmrc.
wußten sich nicht genug zu thun im Preise des vorletzten Papstes,

während sie von dessen Nachfolger weniger entzückt zu sein schienen.

Nicht minder frappirte es mich, daß die Römer immer fort mit den!

Stolze der Hauptstädter sagten, „D i e s e r P a p st i st s a u n r
ein Ciociare", mit demselben Ausdrucke etwa, als ein stolzer
Rheinländer verächtlich von einem Eiseler Bauern spricht.

Diese Thatsache veranlaßt mich, die zahlreichen Anekdoten, die
über den Charakter und die Lebensweise Leo'Z XIII. im Schwange



sind, darauf hin .',n uutersuchen. ob man aus ihnen ermitteln kann,

mwlesern seln llrsprnug llns dle Blldnng semes Eharakters EnI- z<e°'«XIII.

fluß hatte, oder nicht. Wie m<m weiß. wurde ^'eo XIII. am 2. März
1810 in Carpiueto, einem kleinen Bergstädtchen des Volskerlandes.

in der Nähe von Segni geboren. Sein Vater Lodovico Pecci, ein

Landedelmalm -^ dies Wort im Sinne des Volskerlandes ver

standen — war unter Napoleon Oberst gewesen. Seine Mutter
stammte aus dem Felsennest (5ori, das hoch über den pontinischen

Sümpsen liegt. Da die Familie sieben Binder, füns Söhne und

zwei Töchter zählte. und nur ein bescheidenes Einkommen hatte,

mußte die Mutter auf Sparsamkeit dringen. ja sie zog selbst Seiden-

raupen auf. um durch deren Erlös die Familieneinkünste zu er

höhen. Das mag den natürlichen Sparsinn. durch den sich
die Ciociaren (bekanntlich von ihrer Fußbekleidung, dem „<i«»<in" so
genannt) auszeichnen, in ^eo XI ll. geschärft haben: denn daß er
auch als Papst sparsam ist, beweisen die vielen Anekdoten. So

machte er einst seinen üblichen Spaziergong in den Gärten nnd be

merkte plötzlich, daß alle P o m e r a n z e n- und Zitronen
bäume geplündert waren. „Wer hat das gethan?" fragte er
ärgerlich. Man antwortete ihm. es sei seit Jahren Sitte, alle Früchte,
die im Vatikan nicht gebrancht würden, unter die Kardinäle und

hohen Prälaten zu vertbeilen. ?lm nächsten Tage erging die Ordre,

alle diese überzähligen Früchte zu verkaufen und den Erlös
an die Hanskasse abzuliesern.

Ein anderer Fall von Sparsamkeit machte mehr Aufsehen,
weil die Umstände, unter denen er sich ereignete. bedeutender waren.

Ter Papst hatte seinen Siegelring verloren, nnd es herrschte große
Aufregung, weil es hieß, der Fisch e r r i n g sei abhculden ge-
kommen, was sich aber nicht bewahrheitete. Früher is

t es ja freilich

schon vorgekommen, daß sich der Fischerring vom Papste trennte.

So weiß man, daß Papst S i r t u s V. einst von einem seiner Diener
um den Riug bestohlen wurde. Im Iahre 179!-! beraubte Kom
missar Haller Pins VI. aller Werthsachen, ja sogar der Ringe, die
er a!n Finger hatte, und 1809 that General Radet, der Pins VII.
im Quirinal gefangeil genommen hatte, das Gleiche. Freilich wurde
im erfteren Falle der Fiscl^rriug Tags darauf zurückgegeben, dn man
erkannt hatte, daß er nur historischen Werth besitze, im letzteren
aber wanderte er nach Paris. Erst Ludwig XVIII. schickte ihn zurück.

10
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Ueber unsern Fall wird erzählt, der Papst se
i

in seinem Studier

zimmer eingeschlasen, und der „Fischerring" sei seinem abgemagerten

Finger entglitten. Später fand ihn ein Lakai. Er überreichte ihn
dem Papst mit den folgenden Worten: „Ich muß Ew. Heiligkeit

das wiederbringen, was nicht nur für Ew. Heiligkeit, sondern auch

für die ganze Welt ein großer Perlnst gewesen wäre." Her Papst

antwortete:

„Nie .Kirche dankt Dir durch mich. Gehe, mein Sohn,

ich werde für würdige Belohnung sorgen". Am andern Tage
empfing der Diener aus der Vatikankasse fünfzehn Lire. —
Ein Gegenstück. Kleine Spekulanten kamen eines Tages auf den

Einsall Leo's Sparsamkeit auszubeuten. Es fiel ihnen auf, daß es

iu der großen Welt noch wenig bekannt sei, daß Leo XIII. auch Wein
bauer ist, da er dem Wein, der in den vatikanischen Gärten wächst,

großes Interesse entgegenbringt. Dieser Wein zeichnet sich durch

eine besondere Blume aus. Die klugeu Spekulanten richteten da-

rum an den Papst die Bitte, er möge diesen Wein ans die Pariser
Weltausstellung schicken, wo er als „Leo -Wein" in eleganten
Flaschen, deren Etikette den Vatikan zeigt, nicht nur berechtigtes

Aufsehen machen, sondern auch Gelegenheit zur Erhöhung des

Peterspsennigs geben würde. sju gleicher Zeit baten sie nm die Er-
lanbniß, eine große Handelsgesellschaft gründen zu dürsen, welcher

das Monopol für den Pertrieb nnd — die Fabrikation des Leo-
Weines gegeben würde, derart, daß der Vatikan, dem alle geschä'ft-

lichen Sorgen abgenommen wären, zur Entschädigung dafür den

halben Reingewinn erhielte. Leider wollte der Papst von dem schönen

Plane nichts wissen: denn er sträubte sich, als „Weiuhäudler" auf
die Nachwelt zu kommen. Vergebens machte man den Papst da

rauf ansmerksam, daß Pins IX. es duldete, daß Halme von dem
Stroh verkauft wurden, ans welchem er nach der Legende in
seinem „Kerker" schlasen sollte. Leo XIII. antwortete, er habe kein
Recht, das Verhalten seines Vorgängers zu tadeln, wohl aber das

Recht, selbst keinen zweiselhaften Handel zu gestatten. Man er

zählt sich auch, daß Leo XIII., als er einige Tage nachher in den
vatikanischen Gärten spazieren fuhr, dem vor ihm knieenden Gärtner

die Hand cmf's Haupt legte nnd zu ihm fagte: „Ah, Giovanni, weißt
Du, daß diese Weingärten Millionen werth sind, und daß man uns
Delinquenten schilt, weil wir si

e für uns behalten?"
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Mit der Sparsamkeit des Papstes hängt auch seine Vorliebe
für Schloß und R i e g e l zusammen. Besonders ängstlich hütet
er den Arbeitstisch in seiner Bibliothek. Dieser darf von Niemandem
angerührt werden, und wenn sein Kammerdiener Pio Eentra,
der als Landsmann — stammt er doch auch aus Carpineto —
sich manche Freiheiten erlauben kann, ihn auf das Durcheinander

aufmerksam macht, gestattet Leo, daß sein treuer Diener unter feiner

Aufsicht Ordnung macht. Verläßt aber der Papst die Bücherei, so

schließt er sie doppelt und dreisach ab, um seinen Tisch zu hüten.

Die Verschlußmethode übt er auch auf Kosten seiner Sekretäre aus,

denen er, ihrer Begabung gemäß, die Spitznamen Cicero, Ari-
starchus, Plinius und Tacitus gegeben hat. Hat er die Arbeit für
sie ausgetheilt, so schließt er sie ein. Ist die Arbeit aber anstrengend,
so ist es nichts Seltenes, daß von Zeit zu Zeit der Papst wieder
eintritt, in der Hand eine Flasche, und den Häftlingen zum Tro^e

ein Glas Wein einschenkt. Dann perschwindet er ebenso ge-

räuschlos, wie er gekommen ist, und die Thüre schnappt von Neuem

in's Schloß.

Nur in einem Punkte is
t

Leo XIII. nicht sparsam, und daran

is
t

seine Eigenschaft als Dichter schuld. Kommt die Inspiration über
ihn, so Pflegt er mechanisch mit dem Federhalter zu spielen, und

mit unfehlbarer Sicherheit geräth dann die Feder regelmäßig mit

seiner weißen Soutane in Berührung zum größten Entsetzen
seines treuen Pio Centra, der so wie so schon Mühe hat, die

Spuren des Schnupftabaks aus den weißen Gewändern zu tilgen.

Oft schon kam es vor, daß kurz vor einer großen Audienz die

Dichtkunst einen neuen Tintenklecks hervorbrachte, und daß sich dann

nur mit Mühe ein reines Kleid herbeischafsen ließ.

Uebrigens wird auch die Sparsamkeit des Papstes oft über.

trieben, in die Römer haben ihm sogar den Spitznamen „Ire-
pi^ne" gegeben. Den Römern gilt ja der Pinienapsel (pi^uk)

als das Symbol des Geizes, weil er seine süßen Kerne so zäh sest-

hält. Wenn sie Leo XIII. also „Drei Pinienäpsel" schelten, so müssen

si
e

ihn schon für sehr geizig halten. Auch Zola hat ja, wie wir sahen,

Leo gegenüber den Vorwurf des Geizes erhoben. Aber doch viel-

leicht mit großem Uurecht. Leo XIII. ist ja nicht nur Mensch, son-
dern auch Oberhaupt der Kirche, und zwar ein mit großem Ver-

waltungstalent begabtes Oberhaupt. Er hat früh erkannt, daß
10»
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auch das Regiment der Kirche ebenso viel Geld verlangt, wie das

Kriegführen. Ich erinnere auch an die Anmerkung auf Seite 74,

wo von dem Budget des Hoses die Rede ist. Der Vatikan bedarf

nach der meist als richtig angenommenen Schätzung jedes Jahr acht
Millionen, und außerdem muß der Papst gelegentlich an arme

Kirchen, Missionen und Klöster ab und zu Zuschüsse schicken. Dabei

is
t

er aber, da er das Iahrgeld des italienischen Staates zurück
gewiesen hat, allein auf den Peterspsennig angewiesen; und dieser

„0dnlu« 8. ?«tri" is
t

eine prekäre Sache geworden. Die Zeiten

ändern sich, die Legende von der Gefangenschaft zieht nicht mehr so,

wie unter Pius IX., und die katholischen Höfe mindern sich. Früher
als Italien gespalten war, hatten die kleinen Herzogtümer und König

reiche den Papst zu ihrem Schutze nöthig, und si
e kargten daher nicht

mit ihren Geschenken. Diese Geldquellen sind mit der Herstellung

der italienischen Einheit versiegt. Der spanische Hof kann auch nicht

viel thun, zumal die spanische Geistlichkeit meist karlistisch denkt:

von großen katholischen Hösen bleibt also nur der österreichische.

Frankreich spendet auch nicht mehr mit der früheren Begeisterung.

Italien giebt wenig, und wenn die Engländer, Amerikaner und die
treuen Deutschen nicht wären, stände es um den Peterspsennig schlecht.

Freilich werden auch die Deutschen manchmal schwierig; so schrieb

wenigstens einmal die katholische „Kölnische Volkszeitung": „Sollte
es sich bestätigen, daß der Papst ein Privatvermögen von vierzig

Millionen besitzt. so würden wir den deutschen Katholiken rathen,

sich weniger um den Peterspsennig zu sorgen, da wir unser
Geld für unsere Wrchen brauchen können". Ich zitire aus dem Ge-
dächtniß, aber der Sinn is

t

richtig wiedergegeben. Von all dem ab

gesehen, fühlt der Papst auch das Bedürfniß, einen Fehler gut zu
machen, den er beging, als er sich, um die Einkünste des Vatikans

zu mehren, auf Spekulationen einließ und die Verwaltung seines
Vermögeus Monsignore Folchi anvertraute, der mit dem Hause

Bontoux arbeitete und zwar so glücklich, daß zwanzig Millionen

drauf gingen. Deßhalb mag er wohl die Gewohnheit angenommen

haben, alle Geschenke, die ihm persönlich übergeben werden, auch

persönlich in Gewahrsam zu halten nnd in dem bekannten Geld

schrank in seinem Schlafzimmer zu verschließen. Mit dem zunehmen
den Alter mag sich auch die Aengstlichkeit entwickelt haben, die vor

allerlei Ungemach bangt und deshalb möglichst viel Geld und Gut
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ungspsennig zu haben. Neshalb braucht man nicht gleich mit Zola

zusammenzuscharren liebt, um für die Zeit der Noth einen Rett-

anzunehmen, daß Leo XIII. ein schmutziger Geizhals sei'), auch
nicht gleich alle Anekdoten zu glauben, die verbreitet werden; denn

nirgendwo is
t

die Kunst der Medisance seiner ansgebildet, als in der

Welt der Monsignori. Freilich „»empor aluiuiü llaeret" — und

„wo Rauch, da is
t

auch Feuer". So erzählt man sich schadensroh
lächelnd, daß der Papst eines Tages mit Pio Centra die Schätze des

Geldschrankes nachzählte und dabei die unliebsame Entdeckung

machte, daß er nicht nur Iahre lang vergessen hatte, die Coupons Der Pnpsi

abzuschneiden, sondern auch noch für Zehntausende von ^ire Papiere «eputen.

einer Nationalbank besaß, die längst nicht mehr existirte.

Seine Sparsamkeit beweist der Papst auch gegenüber seinen

Verwandten und namentlich gegen seine Nefsen. Zwar ging oft das

Gerücht, daß auch er Nepotismus treibe, aber es verstmmnte bald,

nur wußte der politische Klatsch oft zu berichten, daß die Nefsen

sich iedes Mal beeilten, falls ihr hoher Oheim krank gemeldet wurde,

ihm einen Krankenbesuch ohne Zeugen zu machen. Besonderc. be

schäftigt sich der politische Klatsch viel mit einem der Nefsen, mit

') Im Iubeljahr 1U00 wurde Leo's XIII. ängstlicher Sparsinn noch
durch das Mißtrauen gesteigert, das durch den bis heute noch unausgeklärten

Diebstahl im Vatikan heraufbeschworen wurde. Bekanntlich wurde der Ein
bruch in das „dneo neln" (Schwarzes Loch) genannte Kassenzimmer nach
Annahme aller Eingeweihten nur verübt, um frühere Diebstähle zu ver
schleiern, die nur von Angehörigen des Vatikans herrühren konnten. Es soll
sich um einen Verlust von über einer halben Million handeln. Das Pikante
an der sauberen Affaire is

t

der Umstand, daß die Polizei des Vatikans trotz
eifrigsten Forscheus nichts entdeckte, und so

— trotz der Legende
von der Gefangenschaft — dieser sich an die italienische Polizei
wenden mußte, die auch einige Verhaftungen vornahm, aber den eigentlichen

Urheber des Einbruchs nicht entdeckte. In der neapolitanischen Zeitung
„II pun^nlc' I>»i'!l,!nLntln.«" erschien damals ein römischer Brief ihres
Vatikankorrespondenten, aus dem ich folgende Stelle mittheilen möchte: „Ich
werde nicht alle Redereien melden, die jetzt in den Vorzimmern des Vatikans
umgehen; ich müßte zu ungewohnten Höhen <

!) vordringen, und Namen will
ich nicht nennen. Nur eines will ich erzählen, daß kürzlich der Commen-
datore Varluzzi, als er dem Papste über den Diebstahl referirte, also feinen
längeren Vortrag schloß : „Gw. Heiligkeit, was soll geschehen, wenn durch
Zusall aus der Untersuchung auch der Name eines Prälaten hervorgehen

sollte?" „8i prnoecw", (Man gehe vor) antwortete der Papst. „Und wenn
es sich, anstatt um einen Prälaten, um einen Kardinal handelte?" — „8i
prooeäa ezualwsnte". „Und wenn es fich indessen um . . . .?" Aus die
dritte Frage schwieg der Papst, weil ihn plötzlich ein Hustenanfall plagte."
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Graf Camillo Pecci, der Tags über als Oberst der ßuaräia nnbile

Dienst thut, Abends aber im Sportklub und im Varietstheater den

Lebemann spielen soll. Der Papst soll ihm zu seiner Gattin, einer

reichen Erbin aus Kuba, verhelsen haben. Sei es nun, daß die
Wirren in Kuba finanzielle Schwierigkeiten hervorrieseu, sei es, daß
Camillo Pecci, wie so viele Söhne guter Familien, nicht zu wirth-

schaften versteht, jedensalls sollen Finanzbeklemmungen bei ihm keine

Seltenheit sein. Diese Thatsache fand ihren Ausdruck in einer, viel-

leicht nur gut erfundenen Anekdote. Eines Tages, so wird erzählt,

kam die Gattin Camillo's zum Papste und bat um Rettung aus

Geldnöthen. Der Papst blieb aber kühl. Als darauf die ver-

zweiselte Nichte drohte, in einem Cafs-Concert als Sängerin*) auf
zutreten, fagte Leo XIII. noch kühler: „Es thut mir leid, daß ich
wegen meiner Gefangenschaft nicht zu dieser interessanten Premiere
kommen kann." Eine ebenso schöne Antwort, die aber beglaubigter

ist, gab der Papst ein anderes Mal Camillo selbst. Dieser hatte
Großmutter nnd zweier Oheime und auch das Bild deines heiligen

in Carpineto verkauft habe, und drum erschien er, um fich nach

seinem Antheil zu erkundigen. Der Papst antwortete: „Warst Dn

noch nicht in der Kirche äel!e 8rilnlnate, dort habe ich eine
Fllmilienkapelle errichten lassen, in der Dn die Porträts Deiner

Großmutter und zweier Oheime und auch das Bild deines heiligen
Namenspatrons Camillus findest. D a s is

t Dein Antheil."

Für Alles, was seine Heimath anbetrisft, is
t

freilich Leo XIII.
nie sparfam gewesen, im Gegentheil. Böse Kritiker wollten schon

oft darin ein Zeichen kleinlicher „Oinewriri«" sehen, da er den Bei

fall seiner Mitbürger so hoch schätze, daß er ihn sogar mit Ueber-

windung seines Geizes erkause. So errichtete er in Carpineto ein

Hospital, ein Kloster, baute Brunnen, schmückte Kirchen u. s. w. Aber

haben nicht alle Päpste Gleiches gethan? Freilich is
t ja das Heimath-

gefühl bei den Ciociaren stark entwickelt, aber deshalb braucht man

nicht gleich Leo XIII. böse Vorwürse zu machen, wenn er es liebt,
bei größeren Vatikansesten eine Abordnung der Leute seiner Vater

stadt einzuladen und mit reichen Geschenken zu entlassen: jedensalls

kann man ihm nicht übergroße Eitelkeit deshalb vorwerfen.

Leo XIII. is
t

nicht eitler, wie die Päpste vor ihm. Man darf ja

*) Im Ianuar 1801 trat Frau Camillo Pecci wirklich öffentlich als
Sängerin auf, aber zu Wohlthntigkeitszweckeu in einen, Kirchenkonzert.



— 151 —

nicht vergessen, daß die Päpste nicht, wie andere Souveräne, eine

Familie um sich haben, es sind einsame Menschen, die ihre Arbeit,

ihre Erfolge nicht auf einen Sohn vererben können, der ihren Namen

trägt — ich will nicht von einigen Ausnahmen sprechen — , mit
ihrem Pontisikat erlischt ihr Name, und so erklärt sich leicht das Be-

streben, dieses ihr Pontisikat zu dem herrlichsten von Allen zu
gestalten. So erklärt sich auch die fast zur Manie ausgeartete Vor-
liebe für Marmorinschristen, denen man an jedem noch fo gering-
fügigen Hause begegnet, das ein Papst auch nur für wenige
Minuten besucht hat. Die Päpste litten gewissermaßen an der
„Autostatnomanie", deren schönste Blütezeit unter den römischen

Cäsaren war. Vielleicht steckt der Keim zu dieser Krankheit im

römischen Boden, zumal da ja manche Päpste sich als Nachfolger

der Cäsaren betrachteten. Auch Leo XIII. hat nicht wenige
Marmortaseln zu seinen Ehren errichtet, oder sich errichten lassen,

und vielfach mit Recht.

Ieder kunstsinnige Mann wird dem Papste dankbar sein müssen,

daß er auf seine Kosten die Laterankirche ausschmücken ließ, und da-

für nimmt er schon gerne die riesige fast einem versteinerten Riesen- nl«

plakat ähnliche Marmortasel hin, die dieses Verdienst kündet. Es
Kunsw,««„.

ist ja auch des Papstes größter Kummer, daß ihm die Gefangenschaft
verbietet, sich selbst von der Wirkung der Restauration oder Nach-
bildung der alten Mosaiken in der Apsis der großen Basilika zn
überzeugen. Aber mit S. Giovanni im Lateran sind die Verdienste
Leo's XIII. um die Kunst nicht erschöpft, ich erinnere nur daran,
daß Leo X11I. auch der Mäcen von Ludwig Seitz wurde. Er hatte
bekanntlich den Besehl gegeben, die ^lall«ilu äei OauäLladri mit
Gemälden zu schmücken, welche Zur Verherrlichung des Thomas von

Aquin nnd seiner Werke dienen sollten. Ein Italiener hatte den
Auftrag ausgeführt, der Papst stieg selbst auf die Leiter und prüfte

iedes einzelne Bild. Zornerfüllt stieg er bald wieder hinunter und

befahl ärgerlichen Tones, die „Sudeleien" zn entsernen und einen

besseren Künstler zu holen. Man machte ihn auf Ludwig Seitz
aufmerkfam. Dessen Entwürse entzückten ihn derartig, daß er ihm
den Auftrag ertheilte, das verpfuschte Werk durch ein neues zu er-

setzen. Seitz führte den Auftrag zur vollsten Zufriedenheit aus,

worauf ihn der Papst zum Direktor der päpstlichen Gallerieen er-

nannte, eine Ernennung, die später die berühmte Restaurirung des
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„«pMrtklnentn Lnrssia" durch Seitz im Vatikan zur Folge hatte,

die ein Meisterwerk Piuturiechio's wieder erweckte.

Außer durch die Förderung der Kunst und noch verschiedene

andere gute Eigenschaften und Thateu hat es den Anschein, wie der

Kuriosität halber hinzugefügt sem mag, daß Papst Leo XIII. sein
Pontisikat auch dadurch vor anderen auszuzeichnen sucht, daß er

ihm den Namen des „Pontisikats der Iubiläen" hinterlassen will;

denn er hat nicht nur das fünszigjährige Priester-, sondern auch
das fünszigjährige Bischofsjnbilaum geseiert, und im nächsten Iahre
winkt das größte Iubelsest, das volle zwöls Monate dauert, das

Iubel- oder h e i l i g e I a h r, und dazu hofft, oder soll ^ee
hofsen ^- denn vieles kann ja auch einem Papste von seiner Um

gebung untergeschoben iverden — das füufnndzwanzigjährige Ju
biläum als Papst zu seiern, ein Fest, das am 20. Februar 19M

fällig wäre.

Doch kehren wir zur weiteren Analyse des eiociarisclM

Dle elnsacheCharakters des Papstetz zurück. Wie alle Ciociaren is
t

auch Leo Xlll.
Lebenswelse^ ^ mäßiger Mann. Die Frngalität seiner Mahlzeiten is

t

Papste«. sprichwörtlich geworden. Als er sich, nach seiner Wahl, zuni ersten
Male der Etikette gemäß, allein zu Tisch setzte, war er nicht
wenig erstaunt, als er sah, daß ein ttang m e h r aufgetragen wurde.

„Was soll das heißen!" fragte er den verlegenen Kammer

diener.

„Verzeihung, Heiligkeit", stotterte dieser, „aber ich dachte, daß,

da Euere Eminenz jetzt Heiligkeit geworden sind, würden Heiligkeit

eine Aenderung wünschen."

„Dann meinen Sie wohl", entgegnete der neue Papst, daß

P a p st Pecei einen anderen Magen habe, als K a r d i n a l Pecci."
Von diesem Tage an war das alte Regimelrt wiederhergestellt.

Anspruchslosigkeit is
t

es auch, daß Papst Leo, der doch im Vatikan-

palast IlOll Zinnner zur Verfügung hat, keinen eigentlichen
Speisesaal besitzt, sondern immer dort speist, wo er sich gerade be

findet, sei es nun in seiner Bibliothek, im Wohn- oder im Empfangs-

zinnner. Er rühmt sich ja auch dieser seiner einsachen Lebensweise,

so äußerte er vor Kurzeni zu einer hohen Wiener Persönlichkeit,

daß er für sich nicht mehr, als eine Lira täglich brauche, und als
ilardiual-Cnmerlengo pflegte er zu sagen, daß er seineu ganzen

Haushalt mit drei ^'ire täglich bestreite. Nein Wunder, daß er
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auch in seinen (Gedichten diese Mäßigkeit lobpreist. in einem der-

selben verlangt er als nothwendig nur drei Dinge: Reinlichkeit im

Geschirr und in Tischwäsche, Brod ans seinstem Mehl, im Hause ge-

backen, und frische Eier. Umsonst sagt auch ein Vatikanist von ihm,

er sei dürr und säftelos, wisse nichts von Beschwerden der ^eiblich-
reit, und oft könne man fogar zweiseln, ob er einen Körper habe

und nicht vielmehr ganz Geist sei.

Seine mäßige ^ebensweise hat nicht wenig dazu beigetragen.

sein Leben zu so hohen fahren zn bringen, wenn si
e

anch nicht allein

schuld daran ist. ^eo's XII l. Langlebigkeit lvurde auch dadurch
zum Theil verursacht, daß er alles andere, nur kein leidenschaftlicher

Gemüthsmensch ist; der Verstand überwiegt, und die Sparsamkeit

im Ausgeben von Lebenskapital durch Erregungen nnd Ans
wallungen hat das klebrige gethan. Dazn darf man nicht vergessen,

daß bedeutende Menschen, die sich für das Heil der Menschheit uoth-
wendig glanben, den Abschied von der Erde ans möglichst späte Zeit Dle

zu verschieben suchen, nm die arme Menschheit nicht Hülslos zurück- iil«

zulassen: auch ^!eo XIII. glaubt, daß er noch manche hohe Aufgabe "" P°pst^

zum Heile der Äirche und der Menschheit erfüllen nlnß. Darum

spricht er nicht mit Simeon: „Xnlx. «ümiXi« Nmui,«' ^<iv«m
tun,u." Dieses starke Bewnsstseili von seiner llnentbehrlichleit
schafft ihm den zähen Widerstand gegen die Wirkung des Alters.

„Der Papst kann noch hundert Iahre alt werden", sagte einst Pro
sessor Mazzoni, „nnd wenn die deutsche Theorie wahr ist, daß

elastische Adern ein Zeichen von Iugend sind, so is
t ^!eo XIII. noch

jung: denn seine Adern sind wie Gnmmi." Natürlich zieht der

Papst auch Vergleiche mit seinen Vorgängern nnd Hort es gern,

wenn man seststellt, daß nach dem Schisma von Avignon, also seit
l.!78, nur sechszehn Päpste älter als achtzig Iahre geworden sind,
und daß nur drei Vorgänger länger lebten, als er, Clemens X I.,

Paul IV. und Gregor IX. Vielleicht spielt auch das senile Moment
bei diesem Stolze ans sein hohes Alter ein wenig mit, jedensalls

rühmt sich 5.'eo XIII. oft, daß er zwar in seiner Iugend oft kränk-
lich war, so hatte er als Seminarist eine heftige Laryngitis, die ihm
eine Schwäche in den Bronchien zurückließ, seitdem aber nie mehr
krank gewesen sei. Mit einer gewlssen Schadensreude nlnß er wohl
auch daran denken, daß, wie wir Seite 107 sehen, gewisse Kardinäle
ihn nur wählten, weil si

e

auf seine Üränklichteit bauten. Aber daß,
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wie von bösen Höflingen erzählt wird, Leo sich auch freuen soll, wenn

wieder ein Kardinal vor ihm starb, das halte ich für Uebertreibung.

Freilich hörte ich selbst, wie ein Römer halb scherzend sagte: „Ieder

neue Todesfall im Kardinalskollegium is
t

ihm ein Glas Wermuth.')
Unzählig sind die Anekdoten, in denen er über sein Alter scherzt. So

hatte er einmal die „Tribuna" verlangt, nachdem er einen Tag lang

die Audienzen ausgesetzt hatte; das Blatt war leider nicht zu finden.
„Schade!" meinte der Papst „ich setze nämlich voraus, daß ich in der

liberalen Presse schon wieder einmal tot bin." Vor sechs, oder

sieben Jahren empfing er einen australischen Bischof in Ab-
schiedsaudienz, und wunderte sich nicht wenig, als er diesen Kiemen

sah. Er fragte ihn nach dem Grunde und erhielt zur Antwort.'
„Mich bekümmert's, Ew. Heiligkeit, daß die Entsernung so groß,

und die Reise so kostspielig ist, ich also wenig Hoffnung habe, Ew.

Heiligkeit nochmals zu fehen." . . . „Aber Sie sind doch noch ein
junger Mann. Warum tragt Ihr euch denn schon mit Todesge-
danken. Auf Wiedersehen in einigen Iahren!" antwortete Leo

lächelnd. In der That fand dies Wiedersehen auch vor Kurzem
statt. Ein anderer Scherz des Papstes über seine Langlebigkeit is

t

schon mehr boshaft. Eines Tages hatte ihn eine leichte Ohnmacht
ergrissen, und er lag regungslos iu seinem Fauteuil. Die besorgten

Kardinäle schicken nach dem Kardiual-Camerlengo, der sofort er

scheint. Bei seinem Eintritt schlägt Leo die Augen auf und verblüfft
den eiligen Herrn mit der spöttischen Frage: „Habt Ihr auch den
Hammer mitgebracht:'" Als Bismarck starb, sagte er zu seinem
Leibarzt: „Merkwürdig! Mein armes Körpercheu zeigt doch mehr
Widerstandsfähigkeit, als der ^'eib der Riesen dieses Iahrhunderts."
Die Umgebung Leo's erstaunt natürlich täglich von Neuem über die

Zähigkeit des Neunzigjährigen. Dieser weiß das auch recht gut

und spottet des Staunens. Nicht umsonst bestand er auch darauf,

den ältesten Bürger Roms, Herrn Paccelli, den Bater eines der

klerikalen Führer im Stadtrath, zu empfangen. Herr Paccelli, der

am 27. Ianuar in das hundertste Iahr trat, erfreut sich uämlich
einer fabelhaften Rüstigkeit. Seine Audieuz im Vatikan sollte da

her den Zweck haben, der Umgebung des Papstes dessen zur Nach-

eiserung weckendes Muster vorzustellen.

*) Im Italienischen fehlt hier der 'Doppelsinn, da „vermuutt!" blos
die Bedeutung als Herzstärkung hat.
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Man kann sich denken, daß unter diesen Umständen der

Papst kein guter Patient, und daß gerade in den Tagen der

Operation Prosessor Lapponi schlimm daran ist. Wie oft mag er

sich jetzt nach seiner stillen heimathlichen Burgstadt, Osimo, in den

Marken zurückgesehnt haben: denn schon zu gewöhnlichm Zeiten is
t

sein Dienst nicht leicht, da Leo XIII. mit Bismarck die Abneigung
gegen die Aerzte gemein hat. Wie diesen nur Schweninger, so

kann den Pontisex nur Lapponi beherrschen, lmd doch erlaubt sich

dessen Patient manchmal kleine Eskapaden. Fast unmöglich ist's,

Leo XIII. im Bett zu halten. Fühlt er sich ein wenig gestälkt,

so erhebt er sich, ja er klettert gar noch auf einen Stuhl, um fich ein

Buch aus dem Bücherregal zu nehmen, und auf alle Einwürse l>lt
er immer nur ein sarkastisches Lächeln.
Den früheren Leibarzt Eeccarelli behandelte er ebensalls recht

eigenthümlich. Auch dieser durfte nicht mit guten Rachschlägen,

oder gar mit Rezepten kommen, sondern mußte statt dessen Auekdoten

mld Schwänke erzählen. Als Lapponi im vorigen Iahre wirklich den

Arzt spielen wollte, sertigte ihn Leo durch eine Variation des

Schiller'schen „Ietzt Retter hils' Dir selbst!" ab. Papst Leo war
wieder einmal stark erkältet, Lapponi verordnete ihm ein Pulver.
Mittags fand eine größere Zeremonie statt, und der Papst sprach

mehr, als es Lapponi lieb war. Um ihn zu warnen, hustete dieser,
der bei jeder größeren Zeremonie in der Nähe des Papstes weilt,

mehrere Male. Nach Beendignng der Feier winkte Leo seinen Leib-

nrzt zu sich heran und gab ihm lachend das Pulver zurück. „Lieber
Doktor, helsen Sie sich doch selbst: Sie scheinen ja mehr zn
husten als ich!" Ein anderes Mal sagte er ihm: „Nlm gehen Sie
mir doch, lieber Lappon!. Ich habe ja einen besseren Arzt, als Sie:
die g ö t t I i ch e V o r s e h u n g."

Zu alledem hat Lapponi noch die Leiden des berühmten Mmmes

durchzukosten: !
n

besonders starkem Maße aber gestern. Sein Haus
war ein Taubenschlag, ein Cafs, ein Marktplatz. Prälaten, G.e-
fandtschaftsboten, herzogliche und fürstliche Personen, Abgeordnete

und Journalisten erschienen, um den Leibarzt des Papstes zu be-
fragen. Und in der Nacht erst! Dos Telephon über seinem Bette
klingelte beständig. Zur Ruhe- und Schlaflosigkeit kam auch noch
die Sorge wegen der großen Geldausgaben: denn manche tele^
graphische Ansrage muß Proseffor Lappom doch beantworten, um
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gewisse hohe Personen nicht zu verletzen, und der hohen Personen und

Antworten waren nicht wenig. In schreiendem Gegensatz zu all
diesen Unbequemlichkeiten sieht aber das Gehalt, daß der Prosessor
als Leibarzt bezieht. Im Vatikan is

t man nämlich konservativ, und

noch heutigen Tages erhält der Arzt des Papstes nur fünszig Scudi
monatlich, wie zu den Zeiten Raffael's. Zweihundertsünszig Lire

bedeuten aber heutzutage nicht viel. Freilich hat Prosessor Lappom

die Wagensahrt im Dienste umsonst.

Mit dem Stolz auf sein hohes Alter und seine Frische verbindet
Ärbrl«s«scr der Papst auch deu auf seine Arbeitsfrendigkeit und auf seine

L«r"„nc Arbeitsfähigkeit. Er kenut keine Ruhe, und der Begrisf Ferien is
t

^u.Vr"" '^'" fremd. Als verschiedene Prälaten seiner Umgebung ihn einst
«ebenen. um Urlaub zu einer Erholungsreise baten, antwortete er recht

trocken: „Auch ich bleibe in Rom und nehme keine Ferien." Man

tann vielleicht sagen, daß Leo XIII. durch diese seine Arbeitslust
und den übertriebenen Mangel von Ruhebedürfniß seiner Umgebung

nicht nur lästig, sondern auch schädlich wird. Iedensalls hat er

der Gesundheit seines vertrautesten Freundes Monsignore Boccali'),

den er aus Perugia mitgebracht hatte, sehr geschadet; denn Tag

und Nacht wollte er diesen um sich haben; konnte er selbst nicht

schlasen, fo ließ er durch seinen treuen Kammerdiener „Piuccio" —

so nennt er Pio Centra, der stets neben seinem Schlafzimmer schläft,
das durch eiu kleines Fenster mit Centra's Zimmerchen verbunden

is
t — den armen Boecali wecken und las ihm stundeulang Verse aus

Virgil, Horaz oder Dante vor, wenn nicht gar eigene, unbekümmert
darnm, daß der schon von des Tages Arbeit ermüdete Mann die
Augen kaum aufhalten konnte. Als Boccali einst bei einer folchen
Gelegenheit einschlief, wurde er ganz zornig, und als der Andere auf

sein Schlafbedürfniß hinwies, fagte er verwundert und doch halb
besänstigt: „Ich verstehe uicht, was Ruhe ist." In der Behandlung
seiner Untergebenen macht Leo keinen Unterschied, auch die Kar
dinäl e, seine Pairs, kanzelt er ab, als ob es Unteroffiziere seien.
Bei der jüngsten Insluenzaepidemie nahm er es übel, daß viele

Eminenzen krank wurden, und fagte: „Zn auffallend, daß die jungen

Leute immer krank werden." Männer, hoch in den Siebzig, noch

„junge Lente" zu nelmen, is
t

auch ein charakteristischer Einsall Leo's.

Einen Kardinal, der während des heißesten Sommers jeden Smns

') Tiehe Seite 8.



— 157 —

tag in seine Villa in die Alvanerberge zog. apostrophirte er auch

nicht schlecht. Bei der nächsten Kelegeuheit, da er ihn traf, fagte er

ihm brüsk: „Eminenza, ich hofse, daß Sie in Zukunst diese Spazier-

fahrten einstellen werden."

Macht aber irgend ein Kardinal größere llnklugheiten oder

rollenwidrige Seitensprünge, so wächst auch des Papstes Strenge.

Kn?dinalvikar Parocchi hatte ihm eines Tages zn wider
sprechen gewagt, und für ganze drei Monate durfte er nicht mehr

vor ihm erscheinen. Kardinal Hohenlohe war einst im Hanse
des Ministers des Auswärtigen B l a n c mit dem damaligen

Premier (5 r i s P i zusammengetrofsen, sa er hatte sogar mit ihm an

gestoßen. den nächsten Tag wurde er auf drei Monate an den

I,nj5n Hlllß^inl'^ in die Verbannung geschickt. Tas gleiche Loos

traf auch Kardinal Trombetta. Diefer hatte schon zehn Iahre vor

seiner wirklichen Erhebung die Anwartschaft ans dos Kardinalot.

da er ein zmn Purpur führendes Amt bekleidet hatte. In seiner
Gewißheit hatte er sich auch schon das Kardinalsgewand ansertigen

lassen. Als dieses aber ganze zehn Iahre lang nngemcht im Kofser
blieb, wurde der alte Herr etwas tieffinnig. fo zwar, daß er es

nicht glauben nnd fassen wollte, als endlich seine Ernennung kam.

Eines Tages erhielt der Papst die Knnde, daß Trombetta entgegen

der Vorschrist in einer ofsenen Droschke gefahren sei, und auf die

Vorstellungen der Umgebung, die ihn an die Pflichten seiner nenen

Würde erinnerte, zornig ausgerusen habe: „Ach was, ich bin ja

leider noch nicht Kardinal, warnm höhnt Ihr mich denn mit dem
Titel, nach welchem ich fo lange geseufzt." Schon wollte der Papst

dreinsahren, als ein neuer Skandal gemeldet wurde. Kardinal

Trombetta stammt ans Civita Lavinia, das zum Kanonikat Albano

gehört. Selbstverständlich machte Se. Eminenz nach seiner Erheb
ung zum Purpur seiner glücklichen Geburtsstadt einen Besuch, ver
gaß aber bei dieser Gelegenheit die Domherrn von Albano
zum Essen einzuladen. Das verstimmte um so mehr, als man von

der Freude des neuen Kardinals mehr Freigebigkeit erwartet hatte.

Die Verstimmung der Dcmherren fand ihren Weg in die Presse. Ein
böser Korrespondent schrieb nn den römischen ^1<>««üMrn, daß die

Domherren hungrig geblieben seien. Der Kardinal nahm das übel,

und in seinem Zorn erließ er ein Rundschreiben an das Domkapitel

von Albano, und dieses Schreiben war mit Deutlichkeiten ge



— 158 —

psefsert. Die Domherren empörten sich, die Sache kmn dem Papste

zu OHren. der den Kardinal Serafino Vauutelli beauftragte.
die beleidigten Herren zu beschwichtigen, zugleich aber Kardinal
Trombetta nach Loreto verbannte. Erst nach Monaten erhielt er

die Erlaubniß, nach Rom zurückzukehren, doch unter der Bedingung,

daß er vorläufig sein so seimlichst begehrtes Kardinalskleid nicht

anziehe.

Dieser Strenge des Papstes entspricht anch seine eisersüchtige

Wißbegier in Bezug anf ÄNe?, wa? ihn angeht. So will er. wenn
er krank ist. stets alle ?,eitnn<wn lesen. Insolgedessen dürsen. auch

in schweren Fällen, die klerikalen Blätter keine Krankheitsberichte
bringen. Will man ihm die Zeitnngen vorlesen, um ihn eventuell

zu täuschen, so richtet er sich plötzlich ans nnd reißt dem Monsignore

Angeli. seinem liebsten Hausprälaten, das Blatt ans der Hand.
Er ist zwar ein eisriger Ieitnngsleser, aber er kann es der

Presse nicht verzechen, wenn sie sich mit seinen Plänen nnd Pro-
sekten befaßt oder sogar, bei irgend einer Aemwrvakanz oder vor

einem Konsistorium, schon die möglichen Kandidaten prüsend be

spricht. Schon manch ein KardinaIs-Kandidat, der sicher auf den

Purpur gehofft hatte, verlor jede Aussicht, weil befreundete Zeit-
nngen ihn zu voreilig zum Kardinal ernannt hatten. „?ar«a

?eeol" wollte eben zeigen, daß er sich in seinen Entschlüssen durch

Niemanden beeinslussen lasse.

Nicht minder frisch ist Leo XIII. geistig, als er es körperlich
ist. was freilich nach dem oben (besagten kaum mehr betont zu
ioerden braucht. Seine Geisteskraft is

t ungebrochen, namentlich is
t

sein G e d ä ch t n i ß erstaunlich, dessen Stärke immer und immer
wieder die Bewunderung seiner Umgebung erregt. So weiß er

heute noch die Nomenklatur der höhereu Hierarchie auswendig, d
.

h
.

er kennt die Namen aller Bischöse und npostolischen Delegaten sowie
deren Diözesen, und selbst die Biographien der meisten Prälaten.
Als er kürzlich an den hohen spanischen Klerus ein Rundschreiben
erließ, um diesen zur warmen Unterstützung der Monarchie aufzu-
fordern, fügte er an jedes einzelnen Bischofs oder Abtes Adresse
persönliche Bemerkungen hinzu, so daß jeder das Gefühl haben
mußte, die besondere Wertschätzung des Papstes zu genießen. Eben-

so erstaunlich ist, daß er kürzlich, ohne irgend einen Vortrag ent

gegenzunehmen, den Diözesenwechsel einer großen Anzahl süd



— 159 —

amerikanischer Bischöse ans dem Stegreis verfügte und Namen nud

Residenz der Betrefsenden answendig hersagte.

Nun lveiß Mar Jeder, der das Treiben an den Hösen kennt,
daß nichts leichter ist, als Uneingeweihten den Eindruck hervorzu-
rusen, als sei der Souverän einer der gedächtnißstärksten Menschen.
die fe existirten. Dem Fursten kommt es sa darauf an. daß feine

zur Audienz erscheinenden (Haste glauben. sie seien so bedeutende

Persönlichkeiten, daß selbst der Fürst über die kleinsten Einzelheiten

ihres Lebens nuterrichtet ist. Das erfordert die Höflichkeit der

Etikette. Der geschmeichelte Besucher braucht !a nicht zn wissen, daß
öle Umgebung des Fürsten diesen vorher über das Leben. den Cha-

rnkter nud die Bedeutung des zur Audienz Erscheinenden haarklein

unterrichtet hat, und er wird es auch nicht glauben, wenu man ihn

darüber aufklärt. Dafür ist die liebe Eitelkeit zu groß. So machte
es mir einst große Freude, als ich einen englischen Lord kennen
lernte, der als Greis zum Katholizismus übergetreten war. und

jedes Iahr, mit einer guten Dosis Peterspsenuig behaftet, nach Rom

zunl Papste zog. Als er die zweite Audienz gehabt hatte, war er

noch begeisterter, als das erste Mal, und er wurde nicht müde. mir
die Geistesfrische und die Liebenswürdigkeit des Papstes zu schildern,

der sich an alle Details seines Lebens erinnert habe, just so, wie bei

der ersten Audienz. Größere Freude machte es mir aber, als ein

Vorarlberger Bildhauer, der in Rom unter dem Namen Sor Giorgio
bekannt ist, das Opser der wohl präparirten Liebenswürdigkeit des

Papstes wurde. Ein Landsmann, Schuldirektor seines Zeichens,

hatte eine Audienz beim Papste erwirkt, wurde aber an dem be

stimmten Tage krank nnd fchickte an seiner Statt Freund Giorgio.

Man denke sich dessen Entsetzen, als die Reihe an ihn kam, und der
Papst ihn fragte, wie viel Schüler er in seiner Schule habe.
Tableau — denn Herr Georgio is

t

nicht gerade durch Schlagsertig-

keit berühmt, obschon ich mich seinen Fäusten nicht anvertrauen

möchte.

Ein anderes Mal war ich bei einer Massenaudienz Zeuge, wie
die Liebenswürdigkeit des Papstes naive, oder im Rausche ihrer
Frömmigkeit ganz hingerissene Menschen überwältigt. Nachdem
er einige deutsche Reichstagsabgeordnete nnd Ehrenkammerherren

empfangen hatte, die natürlich jede Gelegenheit wahrnehmen, da

sie die päpstliche llnisorm anlegen können, wurden zwei adlige
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Damen ans Köln vor il,n geführt. Die Damen küßten ihm die

weißen Pantofsel, gitterten aber dabei so, daß sie kein Wort hervor
bringen konnten. Um ihnen Viuth zu machen. suchte er semer

näselnden Stimme den sanstesten Klang zu verleihen und sagte:

„Erheben Sie sich meine Damen und sprechen Sie mir nahe am Ohr,
grade so, als wenn Sie zu einem lieben tauben Onkel sprächen." Und
um ihneu noch weiter Mnth zu machen, fügte er hinzu: „Nicht wahr,

Sie kommen von Köln? Da begreise ich nicht. weshalb Sie zu mir
kommen, das deutsche Rom is

t

doch ebenso schön. wie meines." Da-

mit war das Eis gebrochen, nnd er erzählte ihnen, wie er auf seiner
Rückreise von Brüssel die kircheureiche Stadt nnd ihren heiligeii Dom

besichtigt habe.

Von seiner Rückreise von Brüssel, wo er 181:^1846 Nuntius
war, erzählte Leo XIII. besonders gern, wenn er Engländer
empfing. Anstatt nämlich sofort nach Rom zurückzukehren, hatte er.

nm eine alte Sehnsucht zu erfüllen, einen Abstecher nach England ge
macht, um Königin Viktoria einen Besuch abzustatten. Damals

war das Reisen noch mühselig, nnd so kam er zu spät in Rom an, nm

Gregor XVI. das Handschreiben Leopold's I. überreichen zu können,
in welchem dieser seine Erhebung zum Kardinal empfahl. Der

Papst lag schon auf dem Sterbebette, nnd sein Nachfolger stand
unter dem Einslusse des Kardinalstaatssekretärs Antonelli, der

Gioacchino Pecci als Nebenbuhler haßte, und deshalb gar keine

Eile zeigte, ihn zum Purpur zu erheben. So kostete dem späteren
Leo XIII. die Bewunderung der Königin Viktoria den Kardinals-
Hut, und so mns'.te er bis 1855 warten. So kam aber Leo XIII.
auch uni das fünszigjährige Kardiualsiubiläum. Antonelli's Eiser-

fucht hielt ja auch den gefürchteten Erzbischof Pecei von 1845 bis

1876, volle zweinnddreißig Iahre in der Verbannung von Perugia

fest. Erst nach Antonelli's Tode kam er nach Rom.

Von Perugia erzählte Leo XIII. sehr gerne, sein ganzes Herz
hing an der Stadt, aus der er ja auch seine ganze geistliche Um

gebung mit nach Rom brachte, aber lieber erzählt er doch, und das

ist psychologisch erklärlich, von seiner ersten Ingend: wie er als füns
zehnjähriger Seminarist zum Beispiel die Ehre hatte, bei einer

Massenaudienz der römischen Seminaristen während des Jubel
jahres von 1825 als Sprecher vor Papst Leo XII. zu treten. Diese
Szene hatte einen solchen Eindruck auf ihn gemacht, daß er 1878
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nach seiner WM erklärte, den Namen Leo XIII. annehmen. zu
wollen, als Zeichen der Verehrung, die er für den letzten Träger

dieses Namens hege. Geradezu gesprächig wird aber Leo XIII .
wenn er von seiner Heimathstadt erzählt, und von seinen ersten
Jagden, die er dort erlebte. Es existiren noch Briese von ilnn.
in welchen er als einziges Ziel seiner Sehnsucht den Besitz einer

Flinte hinstellt. Seine Ciociarennatur konnte Leo eben nicht ver-

leugnen. Mir die Ciociaren is
t ja, wie für alle Bewolmer der Pro

vinz Rom, die freie Iagd, namentlich ans Vögel das höchste Ver
gnügen, nnd wenn Leo XIII. unter keinem anderen Namen ans die
Nachwelt käme, nnter dem „Leo's, des Vogelstellers" würde er

sicher bekannt bleiben, hat er doch noch als Papst in den vatikanischen
Gärten der Vogeljagd mittelst des Vrunnennetzes obgelegen. wobei

er die zum Trinken gekommenen Vögel überraschte. Ia noch als be-
tagter Mann besichtigte er ab nnd zn ans seinem Gartenss'aziergang

das Vogelhaus.

Von der Geistesfrische des Papstes zengt auch der Umstand,

daß er bis in die letzten Tage als lateinischer Dichter
thätig ist. Kritiker, die der Ansicht sind, daß Leo XIII. als Poli
tiker, Soziologe, Theologe nnd Diplomat vielsach überschätzt worden

sei, lassen ihm wenigstens den Ruhm, daß er einer der größten

Humanisten sei. Schon als Achtzehnjähriger gewann er im Collegio

alle Preise, Hauptsächlich den für lateinische Poesie. Wir haben
schon erwähnt, daß er sich besonders für Virgil und Horaz er
wärmte. Die Werke Horazens lagen in Perugia stets auf seinem
Schreibtische, nnd seine Seminarschüler wußten seine Vorliebe klug

auszunutzen, indem si
e bei den Prüflmgen die Lücken ihres Wissens

durch ostentative Horazbegeisternng auszufüllen suchten, was ibnen

meist gelang. Bekanntlich hat Leo XIII. i'wer Alles nnd Ver
schiedenes gedichtet, über seine Halskrankheit, über die Iagd, die
Mäßigkeit, über den Rosenkranz nnd die Tugenden der Madonna,

daß er aber auch Iünglinge besserer Familien, die durch Aus
schweisungen erkrankten, warnend angedichtet hat, is

t weniger be

kannt : de Honx theilt solch' ein Gedicht mit.

Es würde zu weit führen, wollte man alle Eigenschaften des ?ci Mu«,

Papstes prüsend durchgehen, doch sei es mir gestattet, von einer

seiner weniger bekannten Tugenden, seinem persönlichen
M u t h e zu sprechen. Im Jahre 1837, als er seine erste Messe las,

!.'^'s XIII.

11
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war ein Cholerajahr, und die Seuche forderte viele Opser. Der jung?

Pecci zeichnete sich aber unter den Krankenpflegern als einer der

ersten aus, und die Kirche Samt Andrea, gegenüber dem Quirinal.

an der sein Bruder, der spätere Kardinal, thätig war, und in der er

selbst seine Primiz geseiert hatte, wurde nicht leer von Hülse- und
Trostsuchenden, die nach, dem jungen Abbate Pecci fragten. Natür

lich hatte dieser auch als Papst eine große Liebe für diese Kick,

und als diese der Bauwuth der achtzigei Iahre zum Opser fallen
sollte, setzte er Alles daran, um dies Unglück zu verhindern, ja er

wandte sich — trotz der „Gefangenschaft" ^ an die Gattin dessen,

der ihn gefangen hielt, an Königin Margherita, und ihrer Einmisch

ung verdankte er die Erfüllung seines Wunsches. Großen Muth be

wies auch der junge Monsignore Pecci, als er nxmige Iahre nach
seiner Priesterweihe als Vizedelegat nach Benevent geschickt wurde,

um diese päpstliche Provinz von den Schmugglern und Nänbern zn
reinigen.

Mit Hülse eines Offiziers Sterbini bekam er alle Fäden
der verschworenen Geheimgesellschaft in die Hand und erfnhr s

o
,

daß ein Marchese das Haupt der Bande sei. Er ließ dessen Vurg

umstellen und ihn selbst gefangen setzen. Der trotzige Aristokrat
drohte, sich an seine Verwandten im Kardinalskollegium zu wenden,

und so dem frechen Monsignore die Karriere zu verderben. Mon

signore Pecci antwortete: „Zuerst sitzt Ihr euere Festungsstrase ab,
dann habt Ihr immer noch Zeit, nach Rom zu gehen und gegen mich
zu intriguiren." Sterbini gegenüber zeigte sich Leo übrigens sehr

dankbar: denn als er Papst geworden, machte er ihn zum „ «oalc«

«e^retn", zum „Vorschneider", der bekanntlich die einzige Person
ist, die bei den einsamen Mahlzeiten des Papstes zugegen sein darf.

Diese Würde ging später auf den Sohn Sterbini's über.

Nicht minder zeigte sich Ioachim Pecci eines Tages in Brüssel
als muthiger Mann. Als Nuntius verkehrte er viel in der Hofge

sellschaft. Als er so einst dem Comte de Baillet einen Besuch ab
stattete, tritt ihm ein Arbeiter mit erhobener Maust entgegen und

äußert dabei die gemeinsten Schimpfworte gegen die Pfafsen. Die er

schreckten Diener wollen dem Prälaten beistehen, doch dieser fällt
dem wüthenden Blusenmann in den Arm und fagt ruhig: „Warten
Sie." Dann gibt er ihm ein Fünsfrancsstück und ladet ihn ein, ihn
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zu besuchen. T>as that der Arbeiter. Einige Zeit darauf wurde
er Bedienter des Nuntius Pecci.

Bekannt is
t serner, daß Ioachim Pecci als Erzbischof von

Perugia dem Kommandanten der päpstlichen Truppen sehr muthig
entgegentrat, als diese die Revolte von 1849 etwas gar zu grau,

snm unterdrückten. Els Iahre später ;eigte er auch den Italienern,
die in Perugia eiurückten, eine derartige männliche Festigkeit, daß es

nie zu ofsenen Konslikten Mischen Kirchen- und Ztaatsbehörde kam:

sa daß sich sogar zwischen dem Erzbischof und dem Kommandanten

der italienischen Truppen ein leidlich freundschaftliches Verhältniß

herausbildete.

Zum Schlusse müßte ich eigentlich auch einiges über Leo XIII. ««« xm.
als Papst sagen. Nach dem Charakter dieses Büchleins wäre dies "" """".
aber unangebracht. Die Wirksamkeit Leo's XIII. als Pontisex
kann nur ein Kirchenhistoriker, ein Theologe nnd Staatsmann, oder

ein großer Mann beurtheilen, der alles das zu gleicher Zeit ist,
lmd dann is

t

auch noch nicht die Zeit gekommen, vorurtheilslos zu

prüsen. Wer jetzt etwa zu einem abfälligen llrtheil über den großen

Papst knmmen wollte, läuft Gefahr, als ein persönlich schlechter Ge

selle angesehen zu werden. 3lber wer weiß, wie anders man über

einen lebenden, wie anders man über einen toten Papst urtheilt,

mag ja seine eigenen Gedanken hegen. Auch Pius IX. wurde zu
seinen Lebzeiten vergöttert

— nnd später? Iedensalls muß man, wie
wir im ersten Kapitel sahen, genau unterscheiden zwischen dem Pon-
tifilat Leo's XIII. vor der Ankunst Rampolla's und der rampolli-
anischen Zeit, und in der Perurtheilnng der letzteren is

t ja so ziemlich
alle Welt einig. Dann müßte man auch genau wissen, in welchen
Fällen Leo XIII. der Schiebende, nnd in welchen er der Geschobene
war. Es gehen ja viele Fabeln über die geheimen Drahtzieher
innerhalb und außerhalb des Vatikans um, aber wer vermöchte hier

die Wahrheit von der Erfindung zu sichten?

Wahr ist's, Großes hat derPap st gewollt. Auch
hat er unzweiselhaft das Prestige des Papstthums gehoben. Freilich

darf mau nie vergessen, daß Leo XIII. fast in allen großen welt-
bewegend«i Fragen mit seiner Initiative — aus diplomatischer Vor
sicht erst nachher kam. Mit allen seinen Encykliken, deretwegen
Sar Peladan ihn Leisetreter nennt, hat er große Gedanken erst
ausgesprochen, nachdem die Gedanken der Anderen schon gewirkt

11*
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hatten. Wirklich initiativeureich is
t Papst Leo nur als Apostel

des Friedens gewesen. Wir wollen nicht untersuchen, o
b

er dabei den Hintergedanken gehabt hat, das Papstthum zum

Schiedsrichter zu machen, um so dieses in seinem Glanze und seiner
Machtstellung zu erhöhen, sondern wir müssen anerkennen, daß er

stets in erster Linie stand, wenn es galt, ein Wort des Friedens zu
sprechen. Um so schmerzlicher mußte er es empfunden haben, daß

Italien es durchsetzte, dnß der Vatikan vom Friedenskongresse im
Haag ausgeschlossen wurde, nnd damit die anderen Mächte den

»tlltn« qun in Italien anerkannten. Groß war auch Leo's Pinn,
die orientalische Kirche mit der römisch-katholischen zu vereinigen,

und daran ändert auch die Thatsache nichts, daß der Plan einer
Versöhnung mit der russischen Kirche eben nur Plan blieb. Dagegen

hat er mit den Armeniern, Syriern und Kopten große Erfolge er
zielt, zudem auch das politische Verhältniß zu Rußland gebessert,

das sogar durch einen Gesandten bei ihm vertreten ist, während e
5

ihm bis jetzt noch nicht geglückt ist, eine Vertretung in Petersburg

durchzusetzen.

Groß war auch Leo's Plan, die anglikanische Kirche

mit der römischen zu versöhnen, auch er is
t

zwar nicht geglückt, eben-

sowenig wie es Leo glückte, eine diplomatische Vertretung Englands

in Rom zu erlangen. Lafür hat aber die Zahl der Katholiken
und deren Einsluß in England und auch in Amerika ungemein zu

genommen, wenn auch die drohende Spaltung in den Vereinigten

Staaten, der sogenannte „Amerikanismus" scheinbar vermieden

wurde — dank dem Opportunismus Leo's XIII., der dem
„Xau iln««nnnl»" seines Vorgängers das ,/1'nlern.ri pn««umun"

entgegensetzte. Was er in der Kirche selbst erreicht hat, sollen die

Theologen und Philosophen untersuchen, auch ob seiue Verherrlich
ung der thomistischen Philosophie ein Glück war. Wir konstatiren
nur wieder, wie wir schon früher thaten, daß unter Leo's XIII.
Pontisikat die Religion stark veräußerlicht wurde, und der Wunder

schwindel, sowie die Multiplikation der neuen Andachten und Orden

zur Verehrung des heiligen Herzens, des Blutes, der Wunden

Iesus Christus u. s. w. und die Zahl der Kirchenseste sich steigerten.

Unvergessen wird es auch bleiben, daß Leo XIII. es war, der den
spekulativen Erfinder des Miß Vaughanschwindels Leo Taril
segnete, und damit bewies, daß er noch ganz in mittelalterlichen
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Norurtheilen steckte, er, derselbe Mann, der doch so modern war,
das elektrische Licht') in den Vatikan einzuführen.
Wie dem auch Alles sei, ästhetisch betrachtet, bleibt Leo XIII.

immer ein großer Mann, auch deshalb weil er sich stets durch Rein-
heit der Sitten auszeichnet, und an seiner Frömmigkeit bisher Nie-

mand gezweiselt hat. Aesthetische Naturen bezeichnen es ja auch als

ein Glück für die Menschheit, daß in unserer hastigen Zeit, wo Alles
im Fluß ist, ein beinahe der Erde abgewandter Mensch nur dem

Idealen lebt, und einer Eiurichtung vorsteht, die, über allen

Parteienzwist erhaben, nur für das Wohl der Menschheit zu arbeiten
erklärt, und als konservatives Prinzip allen denen ein Trost sein
dürfte, die bei der fortwährenden Evolution und Revolution aller

Dinge, vor der sie erschrecken, im Papstthum ein Moment der SW-
bilität zn entdecken glauben. Das darf man nicht vergessen, null

man anders erklären, daß gerade in dem industriell so stark vorge-

schrittenen Großbritannien und dem fieberhaft arbeitenden Nord-

amerika die Sehnsucht nach dem das poetische Gemüth anheimeln-
den, den Sinnen schmeichelnden Idealkatholizismus sich täglich zu

steigern scheint.

Die Aufregung der politischen und journalistischen Welt und

des Publikums hat sich gelegt. Zwar kamen am 16. März nochmals
neue Alarmnachrichten über eine Verschlechterung des Gesundheit^

*) Amerikanische Blätter weisen, um Leo's XIII. Modernität zu be
zeugen, aus die Thatsache hin, daß er den Kinematographen und den
Automobilsport in den Vatikan eingeführt habe. In beiden Fällen
sind aber die Blätter sowohl, wie der Papst Schwindlern zum Opfer ge

fallen. Im ersten Falle war es ein amerikanischer Photograph, der nach
Auswendung großer Summen an die Umgebung de« Papstes diesen bestimmte,

sich für ein amerikanisches Kloster im Augenblick der Segensspeudung tine-

matographiren zn lassen. Man weiß, zu welchem Unfug das führte. Ietzt
kann man den segnenden Papst für 10 Pfennige aus allen Iahrmärkten

sehen. Im zweiten Falle meldete ein sensationeller Iournalist, der Papst
fahre täglich im Automobil spazieren. Die Nachricht machte großes Aussehen.
Als sie dementirt, und der Korrespondent von seinem Blatte zur Rede gestellt
wurde, ließ dieser kunstvoll und künstlich eine Photographie des Papstes in

das Bild eines Automobilwagens setzen und beides photographiren. Das
Blatt veröffentlichte diese Photographie. Ner Korrespondent wurde drahtlich
bedankt und später mit einer Prämie belohnt — und nun is

t es in Amerika

unumstößliche Wahrheit, daß der Papst dem Autosport huldigt ; denn amt
lich dementirt der Vatikan niemals Sensationsnachrichten,
weshalb diese auch so üppig gedelhen.
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Dle Wllder- zustandes des Papstes, aber am 11. April empfing Leo wieder das
»enesuug Kardinalskollegium, das ihm verspätet seine Glückwünsche zur

Wiederkehr des Krönungstages überbrachte. Füns Tage später er-
W°'"'

.. schien er auch vor 60,000 Menschen in der Peterskirche. Um ein fürKen iü. Npr,l
l»9,'. alle Mal der Welt zu zeigen, daß er die Operation und deren Folgen

glücklich überstanden habe, hatte er es gegen den Willen der Aerzte

durchgesetzt, die „cappella ?aM1e", die sonst stets am Krönungs-
tage in der Sixtinischen Kapelle stattsand, in der Peterskirche zu
halten. Natürlich waren die Umgebung des Papstes und seine Aerzte

sehr besorgt, weil sie den Wechsel der Temperatur für den hohen
Kranken fürchteten, der das Krankenzimmer noch nicht verlassen

hatte. Große Summen wurden aufgewendet, um die Treppen und

Säle, die der Papstzug passiren mußte, durch Riesenvorhänge gegen
die kühle Luft von draußen abzusperren. Natürlich trug der Papst

auch eigens angesertigte leichtere Obergewänder und eine leichtere

Simili'Tiara. Als er in der Kirche erschien, wirkte sein Anblick durch
den Kontrast mit dem ihn umgebenden Pomp höchst peinvoll; sein

Gesicht war fahl, ja fast leichenblaß. Beim Segenspenden versagten

die zitternden Hände. Auch machte Leo vergebliche Anstrengungen,

um sich zu erheben. Selbstverständlich wurden alle Zeremonien so

beschleunigt, daß die ganze Feier mit An- und Abmarsch des Zuges

in weniger denn zwei Stunden erledigt war. Der Papst hatte selbst

nicht aktiv theilgenommen, sundern dem Hochamt, das Kardinal

Mazzella las, auf dem Papstthron sitzend beigewohnt, der zum

ersten Male nach l670 bei einer Iahresseier der Krönung im

Petersdom selbst aufgeschlagen wurde. Das Publikum, das das.

unerwartete Ereigniß der Genesungsseier des Papstes als ein

exzeptionelles ^est betrachtet hatte, was sich auch wieder in dem

schamlosen Billethandel kundgab, war in seiner fieberhaften Neu

gier und in der Ueberzeugung, heute den Papst zum letzten Male zu
jehen, so aufgeregt, daß sein Beisall in Toben, feine Haltung in
unwürdige Raserei ausartete. Der Papst schien die Aeußerlichkeiten

nicht bitter zu empfinden, ihm genügte der Honig der Begeisterung.

Uebrigens hatte er auch wieder eine Abordnung seiner Heimaty-

stadt Carpineto eingeladen. Die Aerzte sehen mit Besorgnitz in die
Zukunft, ein Theil des päpstlichen Hoses aber erwartet von der

heutigen freudigen Erregung des Papstes eine Hebung seiner phy-

fischen nnd geistigen Kräfte.
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Zum Schlusse se
i

noch einer reizvollen Anekdote gedacht, die

vom Leibchirurgen des Papstes Prosessor Mazzoni handelt. Er
mutzte natürlich in der Nähe des Papstes sein, um auf alle Fälle
bereit zu stehen. Er hatte sich aber verspätet, und so stürzte er

Hals über Kopf zum Vatikan. An der Bronzethüre hielt ihn ein

treuer Schweizer sest und sagte in seineni schlechten Italienisch:

„lii^Iiette »issnm'c, dinierte!"
Prosessor Mazzoni überhörte das in seiner Hast und schritt die

Treppe zum Damasushof hinauf. Da legte sich eine schwere Hand

auf seine Schulter und dieselbe Stimme von vorher sagte:

„I'ni nnu cni'ire? Lißliette!"
„Ach was, ich brauche keiu Billet!" versetzte der berühmte
Chirurg.

„I'n«trs lli^li^tte. Xe«»unn M»«ar6 »eu^a bi^Ii^tte!"
„Aber wißt Ihr denn nicht, wer ich bin?"
„^«zipulo ni^nt« pnpli M««lN'o «eu2a lii^Ii«tte" (Nicht

einmal Nefse Papstes passiren ohne Biglietter), antwortete der

treue Wächter und setzte dem Arzte die Hellebarde auf die Brust. Erst

nach geraumer Zeit, als Oberst Pfyffer, der Kommandant der
Schweizer, hinzukam, wurde Mazzoni befreit.



Zie MerKündigung des Zubeljahres.

>«°m. Um halb els Uhr Morgens am heutigen Himmelsahrtstagl.'
"
l»^,.
"
fand in der Vorhalle der P e t e r s t i r ch e eine kirchliche Feier statt.
die anscheinend nur für die katholische Welt Bedeutung hat, die

aber auch kulturhistorisch interessirt. Das „große Iubi
läum", das „heilige Iahr" ward urdi er vldi verkündet.
Blättern wir ein wenig im Buche der Geschichte, um die Ve

deutung des Ereignisses besser würdigen zu können. Im Kav. XXV
Vers 10 des Levitieus lesen wir: „^au^tit'i^ndi« anunin quiu-
ljUllßi^^illlulll et: vn<!alii« lolni8«innoln enneti» lu^dit^nribn»

telrac' tull6, ii)8« ««t oniin julii!aeu«". Mit diesen Worten führte
M o s e s das Schobol-Iahr, oder wie L u t h e r es verdeutscht hat,
das „Halljahr" oder „Erlaßjahr" ein. Bei Moses hatte diese Ein
richtnug keine mystische Bedeutung, sie war sozial, darauf gerichtet.

ein „Werk der gerechten Ausgleichung", die Gütergleichheit zu er

halten. Auch die katholische Kirche ordnete für das Iubeljahr eine
r<.'ui!^i<i, einen Erlaß, an, aber einen Erlaß der SUndenstrasen nnd
Sünden. und förderte dadurch zugleich ihren eigenen Güter

reichthnm.

Ueber die Ansänge des katholischen Iubeljahres gehen die

Meinungen der Gelehrten auseinander. Allgemein setzt nmn seine
Entstehung ins Iahr NlOli. Doch .^ a e c a r i a, der Ansang dieses
Iahrhunderts ein Buch „voll' annn «lintn" geschrieben, behauptet,
daß schon Silvester l l. im Iahre l00O, Pasqual II. im Iahre 11N"
nnd Innocenz III. im Jahre 12M ein Ablaßjahr verkündet hätten.
Bonisaz VIII. war nur der erste, der 1299 durch die Bulle „.Vnt!
<i.unrum lullü't ki6a r«latin" den Brauch der Vorgänger gesetzlich
sestlegte und bestimmte, daß alle hundert Iahre ein Jubeljahr statt
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finden und von Weihnachten bis Weihnachten dauern sollte. Ueber

das erste offizielle Iubeljahr von 1300 finden wir reiches historisches
Material in den „Ornnioue" von Giovanni Villani und bei
Dante. Bonisaz VIII. versprach jedem Römer, der nach Em-
pfang der Sakramente dreißig Tage lang die Bafiliken von St. Peter
und St. Paul täglich besuck>e, vollen Ablaß: für die fremden
Pilger genügten vierzehn Tage. Der Erfolg war überraschend.
Villani berichtet, daß das ganze Iahr über außer der ständigen Be
völkerung zweihunderttausend Fremde in Rom verweilten, so daß
ulnn also die Zahl der Pilger, die nach Rom kamen, da alle min

destens zwei Wochen in Rom blieben, ans zwei bis drei Millionen be

rechnen kann. „N 6aU' nktVl.ta knttk uer ßli peUe^rini lnnlt««
r<^arn ln' ,'l'«!bb<! lllla <'llic^n c ! Ilnmani n«r !« lnrn <l«lill<>!
!ni'<»l<' tutti ricebi" (Und von der Spende, welche die Pilger
brachten, erwuchs der Kirche ein großer Schatz, und die Römer

wurden durch den Verkauf der Lebensmittel alle reich), so jagt

Villani.

Auf 5,0,000 Goldgnlden, eine für die damalige Zeit hohe
Summe, wird die Spende berechnet, die Bonisaz VIII. als kluger
Mann zur Dotirung der Peterst'irche und der Panls -Bafilika ver
wandte, indem er viele Ländereien und Güter ankaufte. Nach einigen

Historikern foll auch </g.»tel <Hiuliilen, das auf den Trümmern vou

Fidenae errichtet ist, seinen Namen ans dem Iahre l^00 haben, da

es auch zu den „Spendegütern" gehörte. Bonisaz VIII. hatte wohl
Recht, als er zu „Ehren der Geschichten" ein Denkmal im Lateran

errichten ließ: eine marmelsteinerne Kanzel, die Cimabue ans'

malte. Unter den erlauchten Gästen, die in Rom erschienen, waren

u. A. der König von Ungarn, ans dem Hause Anjon Karl Marle»,
Dante und zu dessen größtem Leidwesen auch Karl von Valois,

Bruder Philipps des Schönen von Frankreich Dante war als Ge

sandter der Stadt Florenz gekommen, um Schutz gegen Karl von
Valois zu erbitten, welchen die „Schwarzen" herbeigerusen hatten.
Die Gefandtschaft war erfolglos, und Karl von Valois zog in Florenz
ein. Jum Dank dafür versetzte Dante den Papst in die Hölle und
nannte ihn sogar den „Fürsten der neuen Pharisäer" (luksrun;

ekutn XXVII.) Im 18. Gesang der Hölle beschreibt der Dichter
übrigens, wie der Strom der Pilger ans den Tiberbrücken regulirt

wurde:
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„<Ü0M6 i Ilnmaui, per 1'6»ercitn lnnltn,
I^'annn 6el ^iuoilen, »u per ln Pnnte
Hannn a pa.«>«ar !a ^ento mnän tnltn — ")
Clemens VI. fand die Frist von h u n d e r t I a h r e n für

eiu Iubeljahr zu lang nud setzte si
e 1349 auf die Hälste herab. Er

befand sich damals in Frankreich, und so delegirte er Kardinal
Caetaui, um das Festjahr zu leiten. Der Erfolg. war wiederum
großartig, eine Million und zweihnuderttauseud Fremde waren

Weihnachten 1349 in der Ewigen Stadt. Unter den erlauchtesten

Gästen figurirten Ludwig I., König von Ungarn, der 4000 Gold-

thaler brachte, Cola die Nienzo und Petrarca, sammt der heiligen

Katharina. Nrt'an VI. fand, daß auch die F ü n f z i g j a h r f r i st

zu laug sei und setzte sie um siebzehn Iahre herunter, um selbst ein

Jubiläum zu genießen, er starb aber zu früh, und an seiner Statt

seierte es sein Nachfolger Bonisaz IX. im Iahre 1 !i!><>. Leider hatte
das Fest einen Mißton; die Franzosen, die darüber erzürnt waren.
daß der Papst nicht mehr in Avignon residirte, blieben aus. Auch

die gekrönten Häupter sehlten diesmal, si
e

ließen sich gegen ein

reiches Geldgeschenk vom persönlichen Erscheinen dispensiren, allen

voran Richard II. von England und Iohann I., König von Portu
gal. Viele deutsche Großen befolgten ihr Beispiel. Nur ein Fürst
kam, Alberto d'Este, er erhielt nicht nur den Ablaß, sondern auch die

Bestätigung des Besitzes von Ferrara, wofür er I0,»00 Gulden

Tribut zahlen und dem Papste jährlich hundert Reiter stellen mußte.
Merkwürdigerweise fand zehn Iahre später ein Jubeljahr statt,

das vom Papste nicht promulgirt worden war; die Christenheit hielt

sich nämlich an den Iahrhundert-Ansang, und strömte. 1400, trotz

der Pest, in zahlreichen Zchaaren nach Rom. Auch die Fran

zosen erschienen wieder, ebenso kam Wenzel IV. von Böhmen, um
sich vom Blnte Iohann Nepomuks rein zu waschen. Nach der Bulle

von Urban VI. sollte das nächste Iubeljahr dreiunddreißig Iahre
nach 1390, also 1423 stattsinden, Martin V. aus dem Hause Co

lonna aber setzte es auf 1425 an, hatte indessen wenig Erfolg, waren

"» Gleichwie die Römer, üb der Menge Pilger

Im Iubeljahr, ein Mittel jüngst ergriffen,
Ten Uebergang der Brücke zu befördern."

(Man war genöthigt, die Engelsbrücke durch Schranken in zwei Theile
zu theilen, damit der Strom der zur Peterskirche strebenden Pilger von dem

der Zurückfluthenden ungehemmt blieb.)
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doch die Zeiten, die Zeiten der Hussiten und der Iungfrau von
Orleans, zu kriegerisch. König Heiurich VI. von England zeigte eine
eigene Auffassung des Iubiläums, er ging weder nach Rom, noch

sandte er Gold, nm den Dispens zu erhalten, sondern er etablirte

mit Hülse des Bischofs von Cmiterburll ein nationales Iubiläum.
Martin V., dem auf folche Weise reiche Spenden entgingen, pro«
testirte, aber ans Gründen der höheren Politik musste er sich fügen

und den Besuchern des Toms von Canterbnnl dieselben Ablässe ..,n.

gestehen, wie den Rompilgern.

Das sechste Iubeljahr fand gleichfalls anßer der Tour statt,
da Nikolaus V. slch wieder an die Bulle von Clemens Vi. hielt und
die Fünszigjahrfrist wiederherstellte. '3o wurde ! !50 zum ^ubel

fahr. Da der Papst mit dem Iubiläum auch eine Amnestie nach dem
Siege über den Gegenpavsi Felir V. verband, kam wieder zahl-
reiches Volk nach Rom, ohne sich von der Pest abschrecken zu lassen.
Unter Anderem tamen allein :ltMi Franziskanermönche. Im Iahre
1470 fand Paul II., daß es ungerecht wäre, die Jubelsristen zu weit
zu stecken, und damit jede Generation ein Erlaßjahr genießen könne,

-setzte er die F r i st ans fünfundzwanzig I a h r e sest,
und fo is

t es geblieben bis auf den heutigen Tag. Das siebente
Jubeljahr fand also 1l7ü, aber nnter Sixtus IV. statt. Es waren
traurige Zeiten, in England kämpften die Tudor und Lancaster, in

Frankreich Ludwig Xl. gegen Burgund, und dieses in der Schweiz
gegen die Eidgenossen, und in Ungarn und Oesterreich hatte sich

Friedrich III. seiner Haut zu wehren. Trotzdem war die Zahl
der fürstlichen Pilger nicht klein. Es kamen Ferdinand von Ne-
apel, Christian I. von Dänemark, Carlotta, Königin von Cypern,
Katharina, Königin von Bosnien, Andreas Palaeologus, Herr des
Peloponnes .u. s. w.

Das achte Iahr war das Jahr 15W und das Jahr A l e r. a n-
der» VI. Papa Borgia führte zum ersten Male den Pomp
ein, der später 6« li^u^ue wurde. Zur Vesperstunde am Weih
nachtsabend 14W erschien er mit seinem Hofstaat vor der eigens ver-

mauerten l'nrta «alNk der Peterskirche (dex letzten, rechts), ver-
ließ die K6<1ia M»ratxil.in., und mit silbernem Hamnler schlug er

dreimal an das Thor, und zweimal that das Gleiche der Groß-
poenitentiar, dann rissen Maurer die Wand nieder, das Volk stürzte

sich auf die Steinstücke, während die vatikanischen Poenitentiare die
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Schwelle wuschen. Als das geschehen, trat der Papst, in der einen

Hand das Kreuz, in der anderen eine Kerze, zuerst durch die er

schlossene Thüre. Gleichzeitig vollzogen drei Kardinäle a larer«
die gleiche Zeremonie an den „heiligen Thoren" der setzt auf drei
angewachsenen Iubiläumsbasiliken: Narik Na^-
^inre, St. Paul und Lateran. Am Schlusse des Iubiläumsjahres

fand eine ähnliche Feier statt, nur mit dem Unterschied, daß sich
Papst Alexander VI. begnügte, in die schon vermauerte Thüre drei
Steine mit goldenen Denkmünzen einzufügen, und einige Kellen

Kalk auf das Mauerwerk spritzte, dann wurde die Thüre geschlossen,

und blieb geschlossen bis zum nächsten Iubiläum. Uebrigens sah
sich Alerander VI., obgleich der neue Pomp viele Pilger anzog,
geuöthigt, die Bedingungen der Ab laß g ew i n n nn g
z n e r l e i ch t e r n, nm den Zuzug und die Einnahmen zu steigern.

Daß Monarchen und Fürsten gekommen wären, wird nicht erwähnt,

es heißt nur, daß Ludwig XII. von Frankreich sich durch zwei Ge
sandte vertreten ließ.

Das neunte Iubeljahr, 1525, war das unglücklichste. Außer
der Pest „wüthete" auch die deutsche Reformation. Der
Andrang der Pilger war mehr als bescheiden. Um diesen Mangel

zu ersetzen, seierte Clemens VII. Ansang und Ende des Jubeljahres
mit besonderem Pomp, in er fügte der Schlnßzeremonie gar uoch
die seierliche Segensspendung von der äußeren Loggia der Peters-

kirche hinzn. 155,0 war ebensalls die Zeit viel zu bewegt, als daß
das Iubiläum Iulius' III. großen Erfolg hätte haben können. Der
schmal kaldische Krieg war zu Ende und Karl V. hatte die bekannten
Häkeleien mit Moritz von Sachsen nnd den evangelischen Fürsten.
Die Zahl der Pilger war noch bescheidener, als beim letzten Male.

Doch bemerkte man unter ihnen Michel Angel o, Giorgio V a-
s a r i, den Kmlstchronisten, und Ignatins von L o y o l n. — Der
siark vergoldete silberne Hammer, den Iulius III. bei der Eröff
nung des Iubiläums benutzte, ein Meisterstück der Goldschmiede-
knnst, befindet sich jetzt iu M ü n ch e n im Nationalmusenm.
Das ^,ahr 1575 zeigte wiederum einen Aufschwung, fiel es

doch iu die Zeit Philipp's II. Als Gregor XIII. die heilige Thür
öffnete, war das Gedränge der Fanatiker, die sich ein Stück Cement

von der heiligen Mauer ergattern wollten, so groß, daß die Chronik

v i e I e T o d t e in der Verlustliste aufführte. Unter den Erlauchten
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finden wir Torauato T ci s s o, den heiligen Erzbischof von Mai
land Carlo Borrome», einen Fürsten von Eleve n. s. w. Das zwölfte

Jubiläum im Iahre 16W. das Clemens VIII. mit gutem Erfolge
durchführte, hatte auch den Rnhm, daß Stephan Calvin, ein
Verwandter des Reformators, seine Häresie abschwor und Franzis-

kanermönch wurde. Von den beiden folgenden is
t

nicht viel zn

melden. 1675 wird notirt: Kein großer Pilgerandrang. ^'!n

wesend i n. ?l. Christin e, K ö n i g i n v o n Schweden.
Auch die weiteren Iubiläen sind ohne Bedeutung. Das drittletzte
1825 nnter Leo XII. is

t

hente besonders bemerkenswerth. n^'il es

das letzte ist, das öfsentlich geseiert wurde, und weil. wie wir früber
sahen, auch der jetzige Papsl, der zum ersten Male wieder seit füns-
nndsiebzig Iahren ein öfsentlich zu seierndem Iubeljahr angesagt,

schon 1825 aktiv an einem Iubeljahr theilnahni. Das Jubeljahr
von 185U fiel aus, weil Papst Pius IX. zur Zeit, als es seierlich
verkundet werden sollte. in der Verbannung von (Hanta lebte, und

das Iubiläum von 1875» war ein Protest Iubiläum. Pins IX.
wollte wiederum der Welt zeigen, daß er „gefangen" sei, darum ver.

zichtete er auf alle pomphaften Zeremonien und dispensirte auch alle

Gläubigen vom persönlichen Besuche Roms. Die heiligen Thüren

blieben in allen Jubiläumsbasiüken geschlossen. Papst Pins IX.
konnte sich diese kostspielige Demonstration leisten: zu seinen Zeiten

floß des Obolus' Flnth ununterbrochen gleich stark nach Rom.

Leo XIII. ^ nnd das gibt dem jetzigen Iubilämn größere
Bedeutung ^ verläßt die Bahnen seines Borgängers. Er bringt
die alten Zeremonien wieder zu Ehren. Heute Morgen vor zehn

Uhr begab er sich, begleitet vom >l«^i»l«l»uin Moxsignore della
Volpe, dem Monsignore zizl«»tr<i 6l l'nul^ln und dem Almosenier,

sowie von der ganzen ^ntieam«ra und est'ortirt von der <>uüiilili
undile, ani? seinen Privatgemächern in den Thronsaal, wo der

I'l^kuttn <l<'II« eer^ulnuie t'nntikic!^ den Vi< 6<aulorl^u^n, den

I'6itnro ^ouiralc sowie den ^l,l'l^viat<'ro «l«IIü ^'nri^ in der

Festtracht der Prälaten vorführte. Der Papst hatte ans Rath der

Aerzte darauf verzichten müssen, selbst zur Petervkirche binabzn-
steigen, wie dies das Zeremoniell vorschreibt. Er drückte den Herren
seine Freude ans, daß es ihm vergönnt sei, das Iubiläum zu ver
künden, nnd übergab dann dem l^n»titnt.n 6«i Ulevi die I u b i -
läumsbulle. Der Knutitucn küßte dem Papste Hand und
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Fuß und bat mn die Erlanbniß, die Bnlle veröfsentlichen zu dürsen.
Sie wurde ertheilt. Die Bnlle wanderte dann in die Hände des
^.ddr«vi«tnro 6i l'nl.ill, der als Notar figurirte. Hierauf wurden
alle Anwesenden zum Fußkuß zugelassen, und Leo XIII. zog sich
wieder in seine Gemächer zurück. In seierlicher Prozession, von
zwei „l^n'nnl'i p<»it!ki, !" in violettem Gewande angeführt, die zum

Zeichen ihrer Würde silberne Kenleu trugen, zog die Deputation

durch die l^nln. <lm'k!6 und l^li!li lc'^!n über die 8<-liiK l< ^ili zur

Vorhalle der P e t e r s k i r ch e, welche sie bei der Statue des Kon
stantin betrat. Im Petersdom war unterdessen das seierliche Hoch
amt bis zum Evangelium gedieben, und die funktionirenden Prä
laten zogen mit dem gesammten Domkapitel gleichfalls in die Vor
halle der Deputation entgegen, und nahmen auf einer Reihe von

Sitzen, die eine mit rothem Damast bekleidete Kanzel umgaben,

Platz. Alle Glocken der Peterskirche begleiteten den Zug mit ihrem
Geläute. Dann bestieg Monsignore dell' A q u i I a, der ^iil»r«-
vmtnr«' 6! s'nri», die Kanzel nnd las die ziemlich lange päpstliche

Nulle vor. Nach der Lektüre setzten die Glocken wieder ein, eine Ab

schrist der Bulle wurde an die heilige Thüre angeheftet, und drei

andere den „Läusern" übergeben, die sich sofort aufmachten, um in
8an ?anln kunl'i 1« inurn ebensalls die Bulle vorzulesen, ein
Akt, der sich am Nachmittage in Nnl'm NaßN'icn'« und in 3«n
dinvlllm! in iHteraun wiederholte. Hierauf zog die Deputation
mit dem Domkapitel in die Peterskirche zum Hauptaltar. Zahl

reiches Publikum betheiligte sich an der Feier.
Die römischen Klerikalen sagen: „Trotz der Pariser Ausstellung

is
t

es sicher, daß wenigstens zwei Millionen Pilger nach Rom walleu
werden. Die Religion trotzt allen Lockungen der Weltsreude, ihre
alte Anziehungskraft hat sie noch nicht eingebüßt. Schon hat das

Comits bei den Eisenbahnen 50,000 Lire deponirt, um die Preis
ermäßigung für die Pilger sicherzustellen!" So jubeln sie. Doch
was wollen die Schaaren von Pilgern bei den heutigen Verkehrser-
leichterungen gegen die Millionen besagen, die im Mittelalter kamen
nnd die allen Gefahren der Reise und der Pest trotzten!

Rom und Paris! Auch in der Bulle selbst klingt der
Gegensatz au. Abgesehen davon, daß der Papst die Gelegenheit be

nutzt, in berechtigtem Stolze auf seine Langlebigkeit hinzuweisen,

und auch wieder betont, daß Rom der wahre Sitz der Kirche sei und
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bleiben werde, sehlt es nicht an Hinweisen auf die neuere
Zeit der Zivilisation und ihre Irrlehren, denen
gegenüber das Jubiläumsjahr. „das Jahr des Erlösers" dazu dienen
soll, die M e n s ch h e i t ln i e d e r l n r Religio n zurück-
zuführen. Mehreremale wird darauf hingewiesen, daß das ver-
flossene Iahr im christlichen Sinne m e h r Erfolge nnszuweisen habe,
als es den Anschein hat. dann aber weiter geklagt: „Es zieht Ul«'
das Herz zusammen. und immer wieder kehrt der Gedanke Uns

wieder, wie viele C h r i ft e n angelockt durch die allzugroße Freiheit
im Achlen und Deuken. nachdem sie gierig das Gist abscheulicher

Lehren eingesogen, alltäglich m e h r n n d m e h r z n

ihrem Verderb e n d a s g r o ß e (^ e s ä) e n k d e s

G la u b en 8 verlier e n."
llud dariu liegt die wahre B e d e n t u u g des Iuveljahrei'.

.



Zie Oröffnung der Port« 8«nta in der WetersKirche.

N°ui, Leo XIII. ist Dichter, aber er möchte nicht nur schöne Verse
"^"'^ dichten, sondern auch der ^.'achwelt eine dichterisch verklärte Bio

graphie hinterlassen, darnm sehnte er mit all seiner erstaunlicheii
Willens- und Lebeuszähigkeit den heutigen Tlg herbei, der ge
wissermaßen den glänzenden „Abgang von der Bühne", die Apo

theose seines Lebens darstellen soll. Und wäre er während der

heutigen Zeremonien unterlegen, so wm.e ihm das als schönster Tod
willkommen gewesen. „In den Sielen sterben," nannte das Bisnmrck.
1825—1900. Diese beiden Iahre vergleicht heute die Kirche,

vergleicht heute Leo XIII. Im Iubeljahre 1825 war es, als Gio-
aechino Pec ei zum ersten Male öfsentlich auftrat, fünszehn Jahre
war er alt, und Sprecher der Seminaristen, die damals Leo XII.
anläßlich des heiligen Iahres ihre Huldigungen darbrachten, und
setzt, fünsnndsiebzig Iahre später, is

t er der erste Papst, der wieder

um die „heilige Thüre" seierlich eröffnet, wie er zugleich unter den

zweihnndertzweinndsechzig Päpsten der einzige ist, dem es vergönnt

war, nicht nur das fünszigjährige Priester-, und das füufzigiährige

Bischofsjubiläum, sondern dazu auch noch das größte Fest des

Papstthums, die Eröffnung des heiligen Iahres als Papst zu seiern.
Und das ist derselbe Mann, der als Kardinal Pecci im Iahre 1878

seinen Wählern sagte: „Es is
t

nicht das Papstthnm, sondern der

Tod, den man mir geben will. Ich bin zu s ch w a c
h
,

mein Ponti-
fikat würde zu kurz sein, und gar zu rasch eiu neues Konklave nöthig

machen." — Derselbe Mann, den gerade seiner physischen Schwäche
wegen viele Kardinäle wählten, damit nach dem langen Pontisikate

Pius' IX. nicht wieder ein so langes folge.
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18W nnd !M0! Welcher Unterschied! Man kann sagen. ivie
der bekannte Vatikansorscher Mg. de Cesare in der Xunvn .Xn
tnln^ia schreibt, daß 1KW das letzte wirkliche annn »antn, das

heißt ein B u ß j a h r , war. Von l:!00 ab bis 1825 bot ein
heiliges Iahr nur Bilder der Reue, der Jerknirfchnng, der ^xne.
Alle Theater waren geschlossen. der Betrieb der Wirthschaften be-

schränkt, die Büster gingen barfnß von einer Zubilämnskirche zur
andern, ja geißelten sich sogar auf dem Wege und krochen ans allen

Vieren in den heiligen Tempel nun Hochaltar. während sie mit

blutiger Junge den Fußboden netzten. Noch !^5 gingen die Damen
der römischen Aristokratie mit nackten Füßen von 3t. Peter nach
S. Maria Maggiore.

Und noch ein anderer Unterschied! l^25 eilten, wie in den

früheren Iubeljahren, gekrönte Häupter schaarenweise nach Rom,

diesmal aber kommt kein einziges. Nur ein Zproß des neapoli.

tanischen Königshanses, die (Gräfin T r a n i , erschien bei der
heutigen Feier.

Die Zeiten sind andere geworden. Neben dem Papst wohnt

auch der König von Italien in Aoin. Iwar hat dieser
seine Ehre nnd die seines Landes verpfäudet. daß das heilige

Jahr durch Nichts gestört werde, nnd man weiß auch im Vatikan,
dasl dies der Fall sein wird. trotzdem wird des Princips halber, wenn

auch in milderer Form als früher. protesürt, nnd so gestaltete sich

auch hente der „(Gefangenschaft des Papstes" zu ^iebe, die Eröffnung

des heiligen Thors zu keinem Volkssest wie früber. Für die
Gläubigen is

t

diese „Gefangenschaft" ein bequemes Mittel. Ent^

spricht das nnn,i »nntn den Erwartungen nicht, so muß si
e als Er-

klarungsgrund vorhalten. Doch obiektive Lente sind anderer An

sicht. Ein annn nantn, wie das von 1825, ist nicht mehr möglich.
Tie Eisenbahnen haben den Vatikan für die fremden Gläubigen zu
nahe gerückt, nnd ihn so zum Theil seines Ztimbus entkleidet, nnd

dnnn liebt in unseren modernen, skeptischen Seiten selbst die

Frömmigkeit nicht mehr die pathetisch-demonstrative Bethätigung in

der Oefsentlichkeit. Auch das weiß man im Vatikan, nnd is
t

so den

fremden Pilgern und ihrer mangelnden Begeisternng stark ent

gegengekommen: anstatt des f n n f z e h n maligen Besuches der Ab-

laßbasiliken, der Vorschrist ist, hat man sich mit einem vier maligen
begnügt.

12
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Da wäre es wahrlich nicht nöthig gewesen, daß Unterrichts-

minister Baccelli eine Demonstration gegen das Iubeljahr

machte, indem er, gestützt auf die Thatsache, daß D a n t e im Jubel-
jahr 1300 in Rom weilte, eine Sechsjahrhundertseier des Dichters

der „Göttlichen Komödie" eiurichtete, um in Dante den Versechter
der italienischen Einheit zu preisen. Das war um so unnöthiger, als

die ganze Feier darin besteht, daß die besten Gymnasialschüler-Auf-

sätze und die besten Gymnasiallehrer-Bücher über Dante mit

Medaillen nnd Geldpreisen belobiget werden sollen. Diese billige

Demonstration erinnert an die theuerere der Klerikalen, die, weil

das Iahr 1900 dem Erlöser geweiht ist, auf zwanzig V erg
spitzen Italiens, auch auf dem Vesuv, Kolossal st atuen
Jesu Christi aufführen lassen! Die Danteseier schadet nicht dem
Vatikan, die Kolossalstatuen helsen aber ebensowenig der Frömmig

keit auf.

Die heutige Feier wurde am 19. Dezember durch den 5l»3-

ssinrünm» des Papstes Monsignore della Volpe in seierlicher
Zeremonie vorbereitet. Von der Schweizergarde eskortirt, begab er

fich um halb füns vom Vatikan in die Peterskirche, und von der

Sakramentskapelle mit großem Gefolge zur ?nl.tH »autn, deren

Innenseite demolirt wurde. Einzeln nahm man die Ziegel fort, die

alle gestempelt waren, theils mit der Chisfre der Ziegelbrenner des

Vatikans, theils mit dem Wappen der Mitglieder der Iteveleu<U»-

«iina I'adbl'iek (Kirchenvorstand) äi 55. I'ietrn im Iahre des

Heils 1825. Nach einer Stunde Arbeit fand man in einem schrank
artigen Gefache eine Kiste aus Marmor und viele Münzen. Die

Marmorkiste wurde nach der Sakristei gebracht und untersucht und

darüber ein Protokoll aufgenommen. Der Deckel trug die Auf
schrist: „Len XII. ?. N. .^u. 1825 ?nnt. 8,li ^n. III." Im
Innern fand man zunächst eine kupserne Kassette mit schweren Blei
siegeln, die das Wappen des damaligen Maggiordomo Mons.

Marazznui zeigten. Diese Kassette enthielt sechsundfünszig
Medaillen aus Kupser mit dem Bildniß i^eo's XII., vierzig silberne
und zwölf goldene. Dann fand man noch eine Kassette aus Blei,
die in einem seidenen Beutelchen Rosenkränze und Dokumente ent
hielt, die sich auf den Herzog von La R o ch e f a u c a u l d und
dessen Vertreter, einen Monsieur M i 1 1 o t beziehen. Um halb sieben
Uhr war die historische Zeremonie beendet. Die folgenden Tage
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räumten die «ampi^tiiu!, die Werklente von St. Peter, das innere

Thürseld ganz aus, fo daß nur die äniere Schicht blieb, die dann

mn Rahmenband durchgesägt nnd dnrch Querschnitte derart zube-

reitet wurde, daß sie im Augenblicke, da der Papst sie mit goldnem

Hammer berührte, dnrch einen sinureichen Mechanismus nach Innen
zu Fall gebracht werden könnte.

„Ter Papst bat Glück", sagteu beute Morgen die Römer: denn

nachdem mehrere Tage lang ein häßliches Winterwetter gewüthet, und

es in der Nacht stark geregnet hatte. blaute heute ein milder Sonnen-

Himmel über der Ewigen Stadt. Schon nm zehn Uhr war der zum
Saal gewandelte Portikus von St. Peter vollständig gefüllt, die
Tribünen zeigten das Bild der großen Festtage. Neben den von
Gold und Silber glitzernden Unisormen der Diplomaten sah man
die phantastischen Trachten des souveränen Maltheserordens. deren

prächtige Buntheit noch durch das tiese Schwarz iu Kleid und Man-
tille der Damen gehoben wurde, die die Nachbartribünen und den

Fonds links von der heiligen Thüre innehatten. Etwa tausend Per

sonen mochten es sein. Links hinter den Bevorzugten stauten sich die

schwarzbefrackten „Standes"perfonen hinauf bis zur Empore der

Posannenbläser. Nach mehreren falschen Alarmen setzten die Fan
faren gegen halb zwöls Uhr ein, nnd vom Vatikan, von der

5?«i1n r^fim her, nahte der schon so oft beschriebene Zug, der

namentlich nichtkatholische Zuschauer stets in Entzücken versetzt. Vor
an die Schweizer, deren roth-gelbes Wannus und weiße Helmbüsche
fich fo grell abheben von der Hecke der französisch nnisormirten
Palastgardisten, dann die Pseudokardinälen gleichenden c'liin6lic-li
8«3reti, die Generäle der verschiedenen Mönchsorden, hierauf eine
lange Prozession von Kardinälen in höchster Gala, in PInviale und

boher Mitra. Perosi dirigirt, und die sixtinischen Sänger in-
toniren die Papstmotette. Weihrauch flammt auf. Die stille, aber
in aller Augen leuchtende Begeisterung mehrt fich. Der See der
schwarzen Mantillen wogt und wallt, aber gedämpfte und doch
energische Zuruse der befrackten „Stau des "herren zwingen die weib

liche Neugier zum Niedersitzen. Ein leiser Schrei der Bewunder
ung! Der hoch wandelnde Tragthron erscheint, und das wachsbleiche
Antlitz des neunzigjährigen Leo, das unter der hohen Tiara noch
kleiner als sonst erscheint, schwebt langsam über den Köpsen der Ver
sammlung heran. Diese hält den Athem an, nur e i n Interesse hat

12*
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sie, zu erkunden, ob der preise Papst wirklich so todtkrauk sei, wie

die Zeitungen sagten, oder nicht. „Oh wie müde er ist!", sagt neben

mir ein Priester. „Es gebt ihm schlechter nach dem leHten Konsi

storium vom 14. Dezember!" haucht eine deutsche Dame gegenüber.

In der That, der alte Beherrscher aller Katholiken is
t müde, is
t

fast

ein Schatten, aber in seinen Augen lächelt der berechtigte Freuden

stolz darüber, daß er diesen Tag noch erlebte. Ia von Zeit ^ Zeit
strahlt sein ganzes Gesicht, aber nur für einen Augenblick. Her
Thron hält, die „Keulenträger" in ihrem kleidsamen schwarzen

<Äuque<^lltn-Wamms tragen den Baldachin fort. Thron und Papst

werden von den in rothem Damast prangenden „8^ckiarii" auf die

Erde niedergelassen, der Papst schreitet zitternd die Stusen zmn

weißseidenen Thron unter dem Purpurbaldachin links neben der

l?nrta «nnt», setzt sich zitternd, reckt sich gewaltsam auf, finkt müde
in die Üissen zurück, und gleich darauf, während links und rechts

von ihm die großen Wedel aus Straußensedern aufgestellt werden,

und rechts von ihm Kardinal M a c ch i und Principe Markan
tonio C o I o n n a als „»»»iutenre al «n^lin", und links von ihm

Kardinal V a n u t e 1 1 i als Großpoenitentiar tritt — gleich darauf
erhebt er sich in gebeugter Haltung und intonirt mit verhältuiß-
mäßig starker Stimme das „Veui <^l«^tnr", in das die Kardinäle
und die Sänger einsallen.

Aber man sieht es dem Papst an, wie er aller Energie be

darf für die kurze Anstrengung — denn es is
t Eilzugprogramm

vom Arzt vorgeschrieben — gewaltsam hebt er oft den Kopf nach
hinten, um strafser zu erscheinen. Nach wenigen Minuten verläßt
er den Thron wieder und wankt gebeugt zur heiligen Thüre. Da

ic
h

durch glückliche Hilse hoher Herren einen guten Platz erobert, stehe

ich gmiz in der Nähe und — staune ob der Thüre. Das is
t ja eine

ganz andere, als die ich vorgestern noch sah ! Diese war weißgrau
und trug ein langes Kreuz, die helrtige is

t

schwarz-weiß marmorirt

nnd hat ein kurzes Kreuz. Das Räthsel löst sich als der Papst neun

Hammerschläge gethan hat. Ein Beamter zieht an einer gelben
Klingelschnur, die den Arbeitern hinter der Thür das Zeichen gibt,
und plötzlich sinkt die Thür ohne Geräusch nach Innen. An den
Thürrändern aber kleben noch Papiersetzen, fast sollte man glauben,

die heilige Thür sei, nm das Eilzugtempo der Zeremonie festzu
halten, durch eine Tapetenthüre ersetzt worden. Andere scheinen die
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gleiche Empfindung zu haben: denn auf Vieler Antlitz sieht, aus

Vieler Munde hört man den Ausdruck der Enttänschung. Ki
cNpi«ce; denn in den Abrufen glauben ja die Bauern, die massive
Thüre würde durch die Hammerschläge des Papstes wunderbarer-

weise zerstört!

Das Ganze hat vom Augelwlicke an, da der Papst den Thron
betrat, keine zwöls Minuten gedauert. Nun geht dieser zum Thron

zurück und intonirt das „.lulnlnte": die sixtinischen Sänger ant-
Worten wieder. Obgleich die Aerzte darauf bestanden hatten, daß

Leo XIII. auch diesen Theil der Zeremonie abkürze, folgte er ihnen
nicht, sondern machte die vorgeschriebene Dreizahl von Gebeten und

Responsorien durch. Nach zwanzig bis fünsnndzwanzig Minuten

erhob er fich wieder, nahm in die linke Hand eine Klerze und schritt

zur Thüre, deren Schwelle von den I'«uit«lixieii gewaschen wurde,
und trat dann allein in die leere — das is

t Vorschrist, die aber in

diesem Falle nicht befolgt wurde, wie wir weiter nnten sehen werden -
Basilika hinein in das rechte Seitenschisf, das durch mit rothem

Tuch bekleidete Riesenwände bis zur Kllppel ganz abgesperrt war.

Tann verschwand er in einer Art Pavillonverschlag, in toelchem er
eine Stärknng nahm und sich ausruhte, um Gräfte zu sammeln für
den letzten Akt, auf dem er wiederum gegen den Willen der Aerzte

bestanden hatte.

Während dieser Ruhepause zogen die Würdenträger des Vati
kans in endloseni Zuge durch das heilige Thor: die Kardinäle, der
Hofstaat, das Domkapitel von Sankt Peter, die Pfarrer Roms und
dann in endlosen Schaaren die Deputationen der römischen Mönchs-

klöster und Seminarien. Es wollte sich nimmer erschöpsen und

leeren. Aber interessant war dieser Zug! Man glaubte oft, wenn
man die Trappisten und Kapuziner vorüberwandeln fah, die Bilder

der nltkölnischen Schule, oder die des Luca Signorelli seien lebendig
geworden. Iedes Kloster, jedes Seminar trug sein eigenes Banner.
Was für Demuth, Intelligenz, Fanatismus, aber auch manchmal
was für Beschränktheit in diesen Charakierköpsen an uns vorüber
zog! Einen Band müßte man schreiben, nachdem man vorher etliche
Wochen studirt, um allein die Trachten, die in dieser HeersclMl vor

rückten, zu schildern. Ietzt kann ich begreisen, was eine Inaugu

ration des heiligen Thores vor 1870 gewesen sein muß, als der

?,estzug nicht in dem zwar riesigen, aber doch geschlossenen Raum
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des Vatikans zusammengedrängt war, sondern in hundertsach

größerer Ausdehnung im Sonnenlicht und der Freiheit des Peters
platzes vor dem verblüfften prunklüsternen Volke sich abspielte!

Während der Zug endlos, endlos durch das niedrige Thor ein
zog, öffnete sich auf einmal das berühmte Bronzeportal in der Mitle
der Basilika, und ein „Ah!" des Erstaunens entrang sich Aller

Munde ; denn das Schauspiel hatte der größte Theil der Zuschauer
noch nicht erlebt. Das hellerleuchtete, prunkvollerhabene Innere
der Basilika lag plötzlich vor uns, als ob Iemand einen Vorhang ans-
gezogen.

Und nun ging's hinein in voller Hast. Unwürdige Szenen

sind auch bei frommen Massenversammlungen nicht zu vermeiden.

Selbst würdige, beleibt würdige Klosterfrauen entwickeln sich zu
rüstigen Turnern, sie steigen, springen über ihre Bänke, schieben,

drängen, stoßen sich, nur von dem einen Gedanken beseelt: mit da

bei zu sein! Der Raum unter der iluppel und die beiden K^reuzarme

waren schon von Pilgern gefüllt, die man um els Uhr durch die

Sakristei eingelassen hatte, etwa zehntausend Menschen, von denen

freilich nur ein Bruchtheil wirkliche Pilger waren, aber mau hatte
allen Denen, denen es geglückt war, ihre guten Verbindungen aus

zunutzen, aber nicht zu den „Portikusfähigen" gehörten, einsach ein

Mllet als „Pilger" ausgestellt. Im rechten Kreuzarm standen die
wirklichen Pilger mit ihren Bannern in einer Reihe. Malerisch,
wirksam! Aber wie klein is

t

doch der Mensch! Selbst ein Banner

herr wird von der riesigen Kuppelpracht zum bescheidensten Zwerg

lein herabgedrückt.

Etwa eine Stunde, nachdem der Papst sich zurückgezogen, trug

man ihn im rechten Seitenschisse hinter der rothen Schirmwand
bis zum rechten Querschisf. Dort setzte man ihn wieder auf die
«eäia ^»tatnrm, u„d i^isi gjng's zum Altar unter der Knppel,
dem sogenannten Altar der ^nnt'>««inN«. Der Papst stieg ab und
die Stusen zum Altar hinauf, nahm die Brille vor, las die bekannte
Segensformel und segnete dann das Volk mit zitternder Hand. Wie
immer, brach darauf die langgehemmte Begeisterung in lauten

Rusen aus. Gleich darauf faß Leo XIII. wieder auf dem hohen
Tragstuhl, schwebte über den Köpsen, lächelte matt, aber freundich,
bis er nach wenigen Schritten wieder hinter der rothen Schirmwand
verschwand.
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Nun wurde das Signal gegeben, auch das billetlose Volk zuzu-

lassen. Die italienischen Soldaten, die, wie immer, mit bewunderns-

Werther Ruhe und Disziplin die Ordnung auf dem Riesenplatze
aufrechterhielten, öffnen eine Bresche in ihren Reihen — und nun
strömt — ein herrlicher Anblick — die Fluth des hastenden Volkes
in die Kirche, um nichts zu sehen, als was es sonst auch sieht,
höchstens konnte es bemerken, daß in der heiligen Thüre die Maner

fehlte.

Für die billetstolzen „Portikusfähigen" begann aber jetzt der
Kampf um den Ausgang, man war im Frack, und hatte die Ueber-

kleider in der Garderobe der »eal». re^ia gelassen. Dorthin zu ge-

langen, war aber nicht so leicht, der Weg jedoch unterhaltsam, weil

man schauen konnte, welch' riesige Anstrengungen gemacht worden

waren, um jeden kühlen Lufthanch vom Papste sernzuhalten: unend-

lich große Vorhänge sperrten den Vorraum der »<:nla r^^ia gegen

die äußere Luft ab. Nun noch der Kampf an der Garderobe, dann
der Kampf durch das Truppenspalier und um den Wagen, und

gegen zwei Uhr erst erreicht man freies Fahrwasser.
Dort aber, wo sich die konzentrirte öfsentliche Meinung zu ver

sammeln pflegt, im Iournalistensaal der Post, ini Caf6 Aragno

tobt ein lauter Meinungsstreit zwischen Liberalen und klerikalen

um — des Papstes Gesundheit, so daß ein Philosoph wieder

skeptische Belege über den Werth der Augenzeugen sammeln kann.

Die Klerikalen machen in ihrer Begeisterung den alterssiechen Papst

zu einem Iüngling im lockigen Haar. Die Liberalen zucken die

Achseln. Leider is
t

kein Eingeweihter des Vatikans zugegen, um

uns zu sagen, wie es in Wirklichkeit mit der Gesundheit des greisen

Herrn steht, wie viel Vorsicht nnd Schonung nöthig war, wie viel

Druck auf die Aerzte, um dem Papste die Erfüllung seines be-
richtigen Wunsches möglich zu machen. Aber vielleicht würde der

„Eingeweihte" auch schweigen? Ich bin sogar überzeugt, daß er

stumm bleiben würde; denn des Schweigens .«itnnst versteht man im

Vatikan.



Oine Heiligsprechung im heiligen Zahre.

N°m, „Wie sind Sie zu beneiden!" sagte einst ein italienischer 5lönig

^"nM,.
"'
zu den Mönchen von Amalsi. al'ö er von ihreni Kloster ans zmn

ersten Male den herrlichen Ausblick auf's Meer genoß, „2ie N'ohnen
ja im Paradies!" Darauf führte ihn der Prior unbemerft zum
zweiten Male an denselben Aussichtspunkt und Se. Majestät be-

mertten obenhin, „das babe ich ja schou gesehen!" Als aber der Prior
seinem königlichen Gast zum dritten Male die herrlichste aller Aus

sichten zeigte, ward der Monarch ziemlich ungnädig. Au diese
Anekdote mußte ich in der letzten Zeit oft denken, da der greisc Papst

täglich zur Peterskirche hinabstieg, um sich von Tausenden und Aber

tausenden Pilgern „cmhochen" zu lasseu und sie zu segneu. Die

meisten Pilger genießen das erhebende Schauspiel ja uur einmal
und nehmen in ihrem gläubigen Herzen ein Stück Himmel mit in

die Heimath; wer aber berufsmäßig diese Pilgerempfänge mehrere
Mal mitmacht, oder gar amtlich gezwungen ist, bei allen mitzu
wirken, wird den Vorgang auf die Dauer monoton finden und ob

der Begeisterung der Pilgerschaaren zu skeptischen Gedanken ge

langen.

Ganz anders Leo XIII. Ihm is
t der Zuruf der frommen

Massen eine Lebensstärkung, sodaß die Aerzte mit Besorgniß auf
die folgenden drei Monate blicken, wo alle Pilgerempfäuge sistirt
werden. Der Papst is

t

so huldigungshungrig, so emotionssüchtig ge

worden, daß die Zeit der Ruhe ihm schaden könnte. Um ihn ge

wissermaßen schadlos zu halten, beschloß mau im Vatikan, die heutige

Feier einer doppelten Heiligsprechung zum sestlichen

Abschluß der ersten Periode des heiligen Iahres, ja zur Apotheose

desselben zu gestalten.



— 185, —

Auf Heiligsprechungen paßt das „t„u^»il» p«,6rix" nicht;
denn es sind seltene ^esle, die sich seit dem sichre 993, da Ulrich,

der Bischof von Augsburg. kanonisirt wurde, nnd h n n d e r t n n d-

vierundneunzig Mal erneuten. „Aber wie is
t das möglich !"

könnte Iemand einwersen. „Nur Hundertvierundnennzig Heilige

snll es geben? Der Kalender verzeichnet doch an einem Tage oft

mehrere!" Das is
t richtig aber nm heilig zu werden, genügte früher

der bloße Märtyrertod, nnd zudem wurden bei deu einzelnen Heilig-

sftrechungen oft mehr denn ein „Seliger" zum höchsten Range be

fördert.

Die Seltenheit der Heiligsprechungen erhöht ihre Anzieh
ungskraft, und darum sucht die Kirche auch zu verhindern, daß

stanonisationen alltäglich werden und sorgt dafür, die vorbereiten

den Prozeßverhandlnngen immer mehr zu erschweren und die Kosten

zu steigern. Nur ganz reiche Ordensgesellschaften in reichen Ländern

können sich daher den Lunls erlauben. F r a n k r e i ch ist solch'
ein reiches Land. l89? ließ es den seligen F o u r i e r. heute den
seligen de la ö a l l e heiligsprechen. außerdem betreibt es schon
seit Iahren die Heiligsprechung der I n n g f r a n v o n O r l e a n s.
nnd nicht genug damit, setzte es durch. daß Sonntag am 27. Mai
siebenundsiebzig französische Missionare, die den Opsertod starben,

selig gesprochen werden.

Der Andrang zum heutigen Feste war enorm. Ueber drei-

hunderttausend Billete waren verlangt worden. Natürlich! 3eit

1846 hat sich ja auch das Fest einer Heiligsprechung erst füns Mal
wiederholt, da P i u s IX. nur zweimal, und Leo XIII. nur 1882,
1888 und 1897 das größte aller Vatikanseste seierte. Dazu kam bei

einem großen Theil des Publikums der ttedanke, der auch dem Feste
der Eröffnung des Iubeljahrs so zu statten kam: „Dn mußt hin
gehen. Wer weiß, ob du den alten Papst noch einmal zu sehen be

kommst?" Aber von den Dreihnnderttausend, die Linlaß begehrten,
wurden mehr als 'jweihnndertsiebzigtansend enttäuscht; denn zn

einer Heiligsprechung ladet nicht der Vatikan ein, sondern die Fest
geber, das heißt die „Postnlanten", die aus eigener Tasche den Pro
zeß tmd die Festkosten der Heiligsprechung bezahlten. So kam es,

daß den französischen Pilgern der Lüwenantheil an den Plätzen zu
Gute kam, und die augenblicklich hier weilenden deutschen Rom-
fahrer stiefmütterlich behandelt wurden
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Doch es wird Zeit, daß ich den Leser mit den Heiligen des

Tages bekannt mache. Es sind Rita von Cascia und Iean Naptiste
de la Salle von Ronen. Die fromme Rita wurde 1381 in der
Nähe des nmbrischen Städtchens Cascia geboren und zeigte früh
einen stark asketischen Sinn, der si

e

zum Klosterleben trieb. Aber

ihr Vater zwang si
e

zur Ehe, in der sie zwei Ktnder gebar. Diese
verlor sie durch Krankheit und bald darauf ihren Gatten durch einen

tötlichen Unsall. Also frei geworden, ging sie mit zweinnddreißig

Iahren in ein Kloster der Augnstinerinnen. Bald genoß sie den

Ruf einer Heiligen: denn sie hatte viele ekstatische Zustände und

Visionen. Ein halbes Iahrtausend nach ihrem Tode beantragte der
Augnstinerorden ihre Heiligsprechung. In dem langwierigen Pro-
zesse wurde dem Antrag stattgegeben, weil sich drei W n n d e r

authentisch seststellen ließen, u. A. die Thatsache, daß der Nonne

Rita eines Tages im Gebet ein Dorn ans Christi Dornenkrone in

die Stirn flog, und daß noch hentzutage die irdischen Reste der
Heiligen einen unerklärlich süßen Duft verbreiten. Iean Vaptiste de

la Salle, geboren 1l!51 in Reims, is
t ein Apostel des kirchlichen

Unterrichts. Er lebte im Volke nnd für das Volk, obgleich er selbst
altadeliger Familie entstammte, und gründete den Orden der

„Brüder der christlichen Schulen", der den Zweck hat, snngen Nach

wuchs für das Priesterheer heranzuziehen. In Ronen is
t
ihm schon

längst ein Denkmal errichtet: das kirchliche Denkmal der Sankti-

fikation konnte ihm erst zutheil werden, als anch von ihm mehrere

Wunder — auffallende Heilnngen — nachgewiesen wurden.

Um acht Uhr Morgens sollte heute die Feier beginnen, Steh.
platz-Inhaber mußten also schon nm füns Uhr an den Pforten der

Peterskirche bereitstehen : die glücklichen Tribünenbesitzer durften aber

auch nicht gar zu lange säumen, wenn sie nicht in arges Gedränge

kommen sollten. Der Morgen war schön, schöner, als sonst selbst

römische Maitage zu sein pflegten. Die Kutscher machten bei zehn

fachen Preisen gute Geschäfte. Um halb sieben Uhr schon war der

Petersplatz von einer Riesenmenge belagert, die den viergliedrigen

Truppenkordon, den die Italiener gestellt, vergeblich zu durch-
brechen suchte. Was mit giltigem Billet durchschlüpft^ eilt, hüpft,
rennt, hinkt, nnd hnmpelt zu den glückverheißenden Thoren. Wer

hat bei dieser Iagd Zeit, das Kolossalgemälde von N o b i I i zn be-
trachten, das über dem Hauptportal der Peterskirche hängt, und die
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Himmelsahrt der beiden neuen Heiligen darstellt? An dem (bitter-

thor der Sakristei staut sich die Menge der Tribünengäste. Neues

Stoßen, Drängen, Pussen, gar unheilig an;uschauen: denn die Kon

trolle ist streng. und die Zahl der gefälschten Billete groß.

Endlich! Gegen sieben sitze ich am Ende des Hauptschisfs am

ersten Kuppelpseiler links, umflossen von künstlichem goldenem

Dämmorschein. Zuerst gewahrt man nichts als flammende Kerzen,

als follte eine Lichtmeß, eine k>«ta <'an<l>lni.nm, geseiert werden.

Tiese Massenentsaltung von Kerzenpracht scheint uns ganz natürlich,

bis wir uns die riesigen Verhältnisse des größten Tempels der

Christenheit klarmachen und die höchste aller Thurmleitern über uns

und auf ihr zwei Männ lein gewahren, die eben die letzten und

höchsten Kerzen unter dem Gewölbe anzünden. Alle Conturen und

Linien des künstlich verdunkelten Riesenbaues sind durch flammende

Kerzen bezeichnet, die Bogen gar durch Kerzenbündel. die in riefigen

Glaskronleuchtern stecken, deren nicht weniger als neunhundert aus

schwindelnder Höhe herabhängen. Das an nnd für sich schon milde

Kerzenlicht wird noch durch die breiten golddurchwirkten rothen

Tamastteppiche gedämpft. welclie die Wände des Festsaales
^ denn

der Gedanke, daß man in einer Kirche sei, kommt ja nicht auf -

bis zum Fries bedecken, ebenso durch die goldigen Reflexe, die das

Tonnengewölbe wirft und den gelbbraunen Schein, der von den gelben

Fenstervorhängen ausgeht. Im Chor aber schwimmt flüssiges Gold,
ein Meer von goldenem Nebel. Zur Erhöhung der ^eier hat man

nämlich in der Strahlenglorie von B e r n i n i, welche die „eat-
toöra" des hl. Petrus umgibt, einen Riesenkranz von fünshundert
elektrischen Glühlampen angebracht, deren weißes Licht mit dem

Mattgelb der Kerzen kämpft und fo den mystischen Goldnebel her-
vorbringt, der selbst das Goldbrokat des Riesenthrons in der Apsis

verdunkeln läßt. Auf theatralische Efsekte verstehen sich die Ans-
stattnngskunstler des Vatikans. Aber was soll man dazu sagen, daß
das elektrische Licht, das sich den Vatikanpalast schon erobert hat, nun

auch den Petersdom erfüllt! Bei der letzten Heiligsprechung
war es noch verpönt! Man sieht, auch die Kirche wird modern.

Wir müssen warten, wir können es auch; denn die Pracht des

Festschmucks regt zu eignen Gedanken an. Müssen die Festgeber

Geld haben ! Hunderttausende Lire kosten ja allein die Kerzen, da
etwa fünsundzwanzigtausend heute verbraucht werden, die Kosten
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für den Aufbau allen Schmuckes belausen sich aber auf zweihundert-

undvierzigtausend Lire!

Nun können wir auch den Bilderschmuck der Kirche mustern.

Im Centrnm der oben genannten Strahlenglorie erblicken wir ein
Gemälde von Nobili, die heilige Dreisaltigkeit darstellend, in den

zehn Bogenöffnnngen des Mittelschisfs aber hängen zehn Riesenge-

mnlde in Form von alten Krenzfahnen, wohl fünszehn bis zwanzig

Meter hoch, gemalt von S o I d a t i c z , B r u u g o, C i st e r n a ,
M o n t i und G a l i m b e r t i, fi

e haben die Wunder der neuen

Heiligen zum Vorwurf. oder behandeln allegorisch die christlichen
Tugenden der Geduld, Mäßigkeit und Charitas. Der Schmuck der

Niesenhalle wird noch vervollständigt durch die rothsammtnen Tri
bünen, welche die .Uuppelpseiler und die Wände des Chors fäumen,

sowie durch die goldstrotzenden Poutisikalgewänder, mit denen man

die eherne Itatue des heiligeu Petrus bekleidet hat. Im Bronze-
mantel nimmt er fich freilich vornehmer aus.

Es wird acht Uhr. Die Palastgardisten in ihrer altsranzösischen

Unisorm haben schon mit dem Pslichteiser, der die Eigenthümlichkeit

seder Bürgerwehr ist, stramm Spalier gebildet und schielen ver

stohlen nach den aktiven Soldaten des Papstes, den Schweizern und
Gensdarmen, die hie und da Posten stehen. Plötzlich läßt sich ein

Gemurmel vernehmen, als nahten betende Schaaren. Da kommt

Leben in die schwarzen Spitzenmantillen, die uns wie ein See um

geben. Ihre Trägerinnen springen im Drang der Neugier auf die
Bänke, zum Aerger der armen in Hürdenschranken eingepserchten

Stehplatz-Pilger. Die P r o z e s f i o n naht. Zuerst ein Piauet
Schweizer Hellebardiere. Dann ein großes schmuckloses Holzkreuz,

dem die Abordnungen der Bettelorden folgen: die krati 6«IIa
I^nit««2li, Kapuziner, Augustiner, Karmeliter, Franziskaner
u. s. w. Dann die Predigermönche: Dominikaner, Benediktiner von

Monte Cassino, Cistercienser, Camaldulenser. Ihnen folgen Dom

herren.

Ieder Gruppe wird ein Kreuz oder eine Fahne vorange

tragen, und jeder Theilnehmer der Prozession trägt eine Kerze, als

Geschenk der Festgeber. Betend, singend und vsalmodirend zieht die

Prozession vorbei, endlos, endlos. Und der Gesang wirkt bald ein

tönig, einschläsernd, und is
t

so schleppend, daß ein an schnelles Tempo

gewohnter Dirigent nervös werden könnte.
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Pause! Den Hürdenpilgern. den Zehntausenden, die das

Mittelschisf füllen, wird es allmählich heis;, man sieht, wie Arme

und Hände, gleichsam nach Kühlnng ringend, sich aus dem wogenden

Meere erheben, wie Taschentücher und Hüte als Fächer benützt wer

den. Und das wartensmüde Pilgervolk brummt und murrt, aber

nur ein unbestimmtes Brausen tönt zu uns berüber. Die Welt-

geistlichkeit zieht jetzt durch den Spalierweg in der Mitte, und hinter

der Szene. also vom Portikus her. dringt der ttefang eines Chors

heraus. Die Domherren der römischen Basiliken schieben ihre oft

recht stattliche Leiblichkeit an uns vorüber und beleuchten ihr oft

recht joviales Antlitz mit der .<,lerze, die sie tragen. Doch was is
t das?

Haben Sie schon in der nordischen von Kanäleii durchschnitteneu
Ebene ein großes Segel über ein wogendes Aehrenmeer dahinziehen

sehen? So schwimmen jetzt über dem wogenden Feld von Köpsen

zwei riefige rothbraune Segel daher, die sich bei näherem Zusehen
als Standarten zu erkennen geben. Es sind die Prozessions
standarten der neuen Heiligen. Zwei muskulöse Kleriker tragen je

eines an Doppelstangen, die Schnüre aber, die halbkilometerlangen

und armdicken, werden von den Familienmitgliedern der Heiligen

gehalten, bei dem Banner der heiligen Rita von deren Ordensge-

nossinnen, bei dem des heiligen de la Salle von den wirklichen Ange
hörigen des Hauses, die zu den Kosten der Feier beigetragen haben,

und dafür der Ehre eiuer eigenen Festtribüne gewürdigt werden.

Neue Pause. Alles stockt und wartet. Wo seine Heiligkeit nur

bleibt? Eiue Stunde schon währt der Festzug! Aber der Pontiser

is
t

noch in der <'app«lIn. l>i«tilui zurückgehalten, wo er die einleiten

den Zeremonieu der Feier vornimmt. Ans weiter, aus sagenhaft

weiter Ferne flüstern uns jetzt Engelsstimmen märchenhafte Töne

zu. Die sixtinische Kapelle ist's welche, die «cmla r^in. hinab
steigend, sich dem Portikus nähert.

Neue Pause. Plötzlich klirrt's und klingt's, und es gleißt und
glitzert dazu. Die Adelsgarde marschirt auf. Wiederum Iaßt sich die
Neugier nicht zügeln, ein neues wildes Klettern auf die Bänke hebt an,
und Ruse: „Sitzenbleiben!" „Herunter!" „Niedersteigen!" werden

aus der Mitte der Stehpilger laut, welche die Schranken zu durch
brechen drohen. Die Schweizer und (^ensoarmen, sowie die Vorstands
herren des Petersvereins stellen die Ordnung her, während schnell
herbeigerusene Arbeiter mit werktäglichem Hmnmerspiel die bersten.
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den Schranken ausbessern. Stille. Die Stille der Neberraschung.
Die „<üapp«I!a l'nntiti^a", der Hofstaat des Papstes, kommt. In
einer Minute is

t

die Prozessionsstraße voni Portikus bis zur Kuppel

mit Bischösen gefüllt. Fernerstehende sehen nur die weißseidenen
Mitren. Seltsamer Anblick, als wären nur Zwerge und erblickten

die paradireuden Servietten einer Riesensesttasel vom Boden eines

Festsaals aus. Diese Menge von Bischösen! lleber dreihundert.
wahrlich eine Heerschml über Generäle. Nnd kluge Generäle zählt
die Kirche, manches Gesicht prägt sich durch seine durchgeistigten

Formen dem Betrachter ein. Unter den Mitren sieht mau auch ab

und zu orientalische Rundhaubeu und goldue Popenmützen, Griechen

und Armenier sind's, auch bärtige Bischöse und Aebte schaut man.

Salb zehn. Aus silbernen Trompeteu schallt hoch über dem

Portal eine sestliche, aber mehr leichte als pathetisch-seierliche Fan
fare, lieblich sich einschmeichelnd. Gleichzeitig erhebt sich das Brausen

der Menge zum Sturm, der aber sogleich durch tausendfaches „Pst"
besänstigt wird; denn auf den Billeten steht ausdrücklich, daß

lärmende Zuruse beim Erscheinen des Papstes verboten sind.
Da schwenkt auch schon der goldene Baldachin des Papstes durch das

Hauptportal. Wohl zehn Minuten danert es, bis der hohe Trag-

stnhl bis zu uns kommt. Auch den llnbetheiligten ergreist es, wenn

er siebt, wie der müde, doch im Blick lebhafte Greis, in strotzendem
Goldkleide hoch über den Köpsen der gläubig, aber auch schaulustig

und neugierig starrenden Pilger einhergleitet, getragen von den

ruthdamastenen Kraftschultern stämmiger ^»tml.ii. Wie der Papst

aussieht? Wie immer. Ie öfter man ihn steht, desto weniger wird
man klug aus ihm. Die Intimen des Vatikan's wissen stets so viel

von den Leiden zu erzählen, mit denen der Neunzigjährige die Auf
regung der Feste nachher büßt, aber während der Huldigungs

prozession stärkt ihn, wie schon bemerkt, die Freude, und „er macht
gute Figur".

Was folgt, bleibt dem Gros der Festtheilnehmer verborgen,

es hat nur den Trost, in fürchterlicher, heißer Enge schwitzend des

Augenblicks zu harren, da der Stellvertreter Gottes wieder aus der

Kirche hinausgetragen wird, und bis dahin können, falls das Ver

fahren nicht abgekürzt wird, immerhin vier bis füns Stunden ver
gehen. Aber weitgereiste Begeisterung kennt nicht Beschwer noch
Ungeduld. Anders is

t

es bei den bevorzugteren römischen Tribünen
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gasten, si
e können zwar mit dem Glase die Porgänge auf der Apsis-

bühne verfolgen, aber sie ermatten leicht, leimen sicll. zurück und, halb

und halb eindämmernd, kosten sie das Wohlgefühl, das vou Gold-

nebelduft, Menscheugebrause und Sängerstimmen-Melodik hervor-

gerusen wird.

Vor dem Throne beginnt die H e i l i g f p r e ch u n g mit der

Huldigung der Kirchenfürsten. Die Kardinäle küssen dem Papste

die Hand, die Bischöse die Stola aus dem Knie, die Aebte den ^uß.
Tann uelnnen alle Prälaten Platz auf den teppichgeschmückten

Bänken, die sich rechts und linke' an den Längsseiten des Chors

vor den Tribünen der Patrizier und der Diplomaten hinziehen.
Nun erhebt sich der Kardinal-Prokurator der Heiligsprechung, je

einer für jeden Heiligen, und, gefolgt von Notaren und Sekretären

des Breve, bittet er den Papst um die seierliche Anerkennung der

Heiligen. Diese Bitte wird dreimal nach seststehendem Ritus voll-
zogen, das erste Mal „il^tant«i", dann „in»tantiu»" und zuletzt
„m«tlinti««im^". Zwischen jeder Bitte wird ein Gesang einge

schoben, das erste Mal die Litanei von allen Heiligen, darauf das

„V«ni <'reatnr KM.itu»." Das Letztere wirkte besonders beweg
lich, da die Stimmen der Priester, der Sirtiuer und der Gemeinde
einander ablösten. Nach der dritten Bitte kniete Leo XIII. auf
einen Betstuhl und gab nach einiger Heit den Notaren die Erlaub

niß, die Urkunde der Heiligsprechung auszusertigen. Er trat zum
Thron zurück, setzte die Mitra auf und iutonirte das „1><I«uin".
Ein wirkungsvoller Moment! Denn von dem höchsten Umgang

der Kuppel schmettern Fansarenbläser herunter, zugleich grüßen vier

hundert Kinder mit ihren zarten Stimmen zum Chor und mischen ihre
Lieder in die Motetten der Sixtiner, während die Glocken der Peters-
kirche mit ihren Brummtönen einsallen.

Els Uhr. Die Messe beginnt, aber nur langsam schreitet sie fort.
denn die Aurufung der neuen Heiligen verlängert die Einleitung.

Wäre nicht die Musik, so schliesen viele Theilnehmer ein, da si
e das

Pantomimenspiel im nebelsernen Chor nicht verfolgen können. Doch

auch die Musik schützt nicht Alle vor dem Einnicken in diesem all

mählich schwül gewordenen Milieu. Aber Strase muß sein. Mancher
wird durch ein Stück Kerze, das mahnend aus gewaltiger Höhe
sein Haupt trisft, aus dem Schlaf zur Pflicht zurückgeführt. Eine

Stunde vergeht, ehe das große Publikum wieder ein Schauspiel
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findet. Die „Opserung" beginnt und damit der Umzug der nur

bei >lanonisationen üblichen O p f e r sp en d e n. Eine Eskorte
von roth- nnd blantalarigen „ma/.xi^li" (Stab- oder Keulenträger)

und Bischösen bringt die Spenden zum Thron und. nachdem sie vom

Papste aeseo.net worden, zum Altar. Liesen Gaben wohnt ein tieser,

mystischer Zinn bei, den nachfühlend zu verstehen, freilich manchem
Kinde der Neuzeit schwer fallen dürfte. Zuerst werden füns Kerzen
geopsert, die mit artigen Bildern nnd Wappen verziert sind: zwei
von diesen wiegen sechszig römische Pfund, die übrigen zwöls. Die

brennende Kerze is
t aber ein Swnbol Cbristi, insosern das Wachs,

das von den Bienen ans den reinsten Stofsen zusammengetragen

wird, dessen Fleische. der Docht seiner Seele entspricht. nnd die

Flamme die Gottheit darstellt. Den Kerzen folgen zwei Brode, von

denen eines in goldener, eines in filberner Schaale dargebracht

wird: das Brod aber snmbolisirt das Wort Gottes. In einem
gillonen Fäs'.lein wird drans Wein. und in einem filbernen Wasser
geopsert: denn der Wein bedeutet die heiligmachende Gnade. das

Wasser aber die Versuchungen, welche die Heiligen stets gemieden.

Als weitere Opfergeschenke kommen drei Käfige. Im ersten sitzt ein
Paar Turteltauben, die Symbole der Treue, der Predigt, der Rein
heit, der Trauer und der Liebe zur Einsamkeit: im zweiten befindet

fich ein Paar Tauben, die bekannten Vorbilder der Liebe, Eintracht
nnd Barmherzigteit. Nach anderen Mvstikern bedeuten Tauben

auch die Weisheit, weil sie so leicht dem Sperber entgehen, wie der

Heilige den Nachstellungen des Teusels entslieht n. s. w. Ner letzte
Käfig beherbergt unnnterschiedliches Singvögelvolk, das daran er
innert, daß die Heiligen mehr im Himmel als auf Erden weilen,

ebenso wie die Singvögel nur zur Erde niedersteigen, wenn der
Hunger sie treibt

Während der Opserung sangen die Sirtiner zusammen mit
einer an jngendlichen Stimmen reichen „^«^pella", die auf dem

Chor postirt war, einen weichen Halleluja-Wechselgesang. Die

Messe geht mittlerweile fort. Las große Pnbliknm würde sich lang
weilen, wenu nicht nb und zu kleine Piguets Schweizer auf und ab

marschirten, oder einige „Ritter vom Mantel nnd Schwert" sich ge

schäftig im Mittelgang herumbewegten — nm ihre altspanische Uni
form zu zeigen. ^ch kann mir nicht helsen, wenn mir fo ein armer

„Ritter" den Rücken dreht, und ich seine Halskrause sehe, macht er
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mir den Eindruck eines beschäftigungsloseu Kondors aus den Cor-
dilleren. Plötzlich ertönt ein lantes Kommando. ^ehn Riesenkerzen

stellen sich vor dem Kuppelaltar auf. die Adelsgardisten, die

Schweizer, la ^u«l<l!a I'nlütinn, präsentiren Degen, Sveer und

sslinte. Die Wandlung is
t gekommen. Von oben ertönen wieder

die süßen, schmiegsamen Weisen der Fansaren. Als sie geendet, löst

si
e

das liebliche „li«u<-<l!<.rnn" der <^np«!In l^ixtiua ab. Diese
Nlmlmer des Programms war für jeden musikalisch Empfindenden

geradezu packend.

Der letzte Theil wickelte sich schnell ab, jedensalls war mit Rück-

ficht auf den Papst Eile geboten. Das Hochamt war zu Ende, ehe

man sich's versah. Der Papst, der eigentlich die Messe selbst hätte

Ksen müssen, sich aber durch einen Kardinal vertreteu ließ. spendele

den Segen — und wenig? Augenblicke darauf zeigte das Hochrusen
von den Tribünen unter der Kuppel au, daß der greise Pontiser.

wieder herausgetragen wurde, ohue daß sich, wie das Ritual vor-
schreibt, nochmals die große Prozession gebildet hätte, welche die

Feier einleitete. Langsam schwankt der Tragstuhl, dieses Mal ohne
Baldachin, heran, und nun entladet sich die langgehemmte Unge

duld oder die begeisterte Frömmigkeit. gegen das Verbot. in über-

lautem Schreien und Jauchzen. Ruse „Es lebe der P a p st -
König!" mischen sich anch darein, werden aber bald von vor
sichtigeren Leuten erstickt.

Als der Papst vorüber ist, steige ich auf eine Bank, um nur
das Gewoge von Fäusten, Fächern, Hüten, Damenhändchen und

Taschentüchern anzusehen, das die «eäin. ^-»talnria umbrandet,
und mir kommen gar eigene Gedanken über den Sinnenzauber im

Katholizismus und den Reiz von Rom, von Sankt Peter, dem Vati

kan — doch da reißt mich der Strom der Festgäste zum engen

Kanal der Sakristei. Die begeisterten Frommen sind plötzlich zu
heißhungrigen Menschen gewandelt, die nur den Wunsch fühlen, dem

Ort. der sie doch Stunden lang gesesselt, so schnell wie möglich zu

entsliehen.

Es is
t

ein Uhr. Auf dem lichtgebadeteu Petersplatz kriechen,

Ameisenvölkern gleich, die Menschenbündel aus dem Riesenthor.

Twm beginnt die Iagd nach Tram, Omnibus, Droschke.
Nach einer Stunde zieht anderes Volk, das billetlose Volk der

Ausgeschlossenen in den Petersdom, um sich an dem Abhub des Festes
13
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zu erfreuen und dem Erlöschen der Kerzen beizuwohnen. Am Abend

aber, jetzt, da ich schreibe, flammt die Fahade des herrlichen Doms,

sowie die lange Flucht der Kolonnaden in Fackellicht und Lampen-

schein.



Mnig Hlmberto. f
König Umberto is

t todt. Im Banne des Schreckens über die N°m.

Mordthat in Monza werden selbst die Republikaner nnd Radikalen,
"'" ,^'"'

die sonst nicht gerade allzu loyal von dem toten Könige zu sprechen

pflegten, hyperion.al und monarchisch, und in ihrer Presse kargen sie

nicht mit Lobesartikeln auf Umberto. den G u t e n. Wer weiß, daß
in allen romanischen Ländern das Wort „gut" denselben unange-

nehmen Nebensinn hat, wie unser „gutmüthig", der wird sich durch
die plötzliche Aufwallung der Loyalität nicht irre machen lassen. ^>ür
einen Ausländer, der Gast dieses Landes ist, dürfte es freilich eine

heikle Aufgabe sein, frisch und frei herauszusagen, was er über diese
plötzliche Bekehrung manches Radikalen und über den ermordeten

Souverän vielleicht sagen könnte, doch will ich versuchen, objektiv
und gerecht an die ivigur Umberto's heranzukommen, obgleich ich

mir bewußt bin, daß man von dem Leben eines Königs, der so weit-

fremd war, nicht viel, und dies Wenige noch dazu fast nur von

Hörensagen berichten kann.

Will man K ö n i g U m b e r t o — und, was uns die Hauptsache
ist — seine Stellung zum Vatikan verstehen, so ge

nügt es wohl, darauf hinzuweisen, daß es möglich war, acht Tage vor

seinem Tode möglich war, daß der radikale Bürgermeister von Mai

land ihn ungestraft beleidigte. Als Umberto von Neapel, wo er die

Chinatruppen begrüßt hatte, nach Monza fuhr, und in Mailand

rastete, war die „moralische Hauptstadt" Italiens nicht zur Be

grüßung erschienen, da Bürgermeister Mussi demonstrativ streikte.

König Umberto ignorirte diese Kundgebung und ebensalls sein

Ministerpräsident Saracco, der witzelnd bemerkte, Mussi habe nur

einen Akt der Unhöflichteit begangen, und da in Italien kein Ge-
13»



— 196 —

richtshof für Prozesse, die den guten Ton betrefsen, bestehe, fo

müsse man den schlecht erzogenen Menschen lausen lassen.

Wie sollte aber ein König dem Vatikan imponiren, der wie

Saracco denkt, und zwar in einem Iahre dachte, da in der Kammer

antimonarchische Ruse ausgestoßen, und von der Stadtvertretung

Mailand's der Geburtstag des Königs offiziell ignorirt worden war.

Der Berichterstatter des „Onrrier« äeNa 8ern", der bei dem Atten

tat von Monza zugegen war, schreibt, er habe in nächster Nähe des

Königs Personen bemerkt, die sich über diesen und seine abwesende

Gattin mit faulen Worten lustig machten. Ueber diese Thatsachen

helfen jetzt alle Thränen und Seufzer in der Presse nicht hinweg.

Umberto war der Gute. Gutmüthige Schwäche imponirt aber auch

den Italienern nicht, die bei aller Ostentation für die Freiheit, und
bei aller Freiheitsbegeisterung im Grunde doch gerne einem Herrn

sich beugen, der ihnen den Schein der Freiheit läßt, aber mit starker

Faust Ordnung hält. Prophetisch klingen daher die Worte, die

Macola, der Heißsporn unter deu konservativen Abgeordneten, am

38. Juli, also am Tage vor der Katastrophe in Monza in der „Gaz-
zetta di Venezia" schrieb, als er erklärte, daß er, angewidert vom

Gang der italienischen Politik, von der Leitung seines Blattes zu
rücktrete. „Ich glaube, daß es nicht der Mühe werth sei, sich weiter

zu bemühen, wenn sich „Diejenigen", die am „höchsten"
stehen, so wenig um das „morgen" kümmern, und wenn auf der

selben schiesen Ebene alle diejenigen gleiten, die zugleich mit der Er
haltung der jetzigen Staatseiurichtungen viel wichtigere Interessen

zu vertheidigen haben, als ich." Dieses Vor- Urtheil vor dem Atten
tat is

t

ehrlicher, als die phrasenhaften Lobesartikel, die jetzt unter

dem Eindruck des Schreckens geschrieben werden. Man kann zwar
nicht verlangen, daß Zeitungen, die vor wenigen Tagen noch des

Kaisers Wilhelm Thatendrang lobpriesen, um die mindere Thaienlust
des Opsers von Monza zu geißeln, jetzt gegen den Toten dieselben

Vorwürse erheben sollten; aber die geschichtliche Wahrheit fordert,

daß man die Dinge, wie sie wirklich sind, betrachtet. König Umberto

hatte gewiß gute Eigenschaften, aber er stand unter dem Banne

antiauirter Anschaunngen, und seine ganze höfische Umgebung war

noch ein Iahrhundert weiter zurück. Im guten Sinne war er ein
Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle. Das war sein Vorzug und

auch sein Fehler; deun er war zu sehr savoyischer Edelmann.
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Sein Haus is
t

berühmt als eines der ältesten Europas, und dieses

Alter verleiht dem Hause, wie ich schon an anderer Stelle sagte,

ein gewisses Gefühl des Stolzes, das es liebt, sich in sich selbst zu

versenken, und in sich selbst Genüge zu empfinden. So kam es,

daß der Hof die Dinge der Wirklichkeit, der modernen Wirklichkeit,
- -

so klagten wenigstens immer bekannte Patrioten — , anders an
sah, als die wirklichen Menschen, die nicht in Hofkreisen lebten, aber

auch vom Hose serngehalten wurden. Der König selbst baute in seiner

schwärmerischen Verehrung für den Vater, den er für den eigent

lichen Stister der italienischen Einheit hielt, auf die ewige Dank-

barkeit des Volkes und glaubte fo die Monarchie für ewig gesichert.

Darüber wird er wahrscheinlich die Lehre vergessen haben, die im

Dichterspruch lautet: „Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, er
wirb' es, um es zu besitzen", und so ließ er den Ministern freie
Hand, und seine Umgebung merkte nicht das geheime Sehnen des

Volkes, welches eine starke Hand wünschte, um den verrotteten ita

lienischen Parlamentarismus niederzuhalten, der das einzige Hin-

derniß für eine soziale und wirthschaftliche Reform bot, die wieder

um allein das Mißvergnügen bannen konnte, ans dem die Saat des

Anarchismus entsprießt. Sonnino hat oft genug in der „Nnova
Antologia" die Rolle des Predigers in der Wüste gespielt, seine
Worte verhallten, der Hof hörte ihn nicht. Dazu kam, daß der Hof,

erschreckt vor der neuen Zeiten Bewegung, von einer blinden Furcht

des Umsturzes erfaßt war, und ab und zu als Gegenmittel gegen si
e

die klerikale Propaganda suchte. Der Vatikan aber,
dem mlr Stärke imponirt, lachte des schwankenden Bundesgenossen

und suchte diesen sich immer mehr geneigt zu machen. Er brauchte

ja blos, wenn die klerikalisirenden Hoflente einmal aufsässig zu
werden drohten, mit dem Popanz der Republik zu kommen, und
man that ihm seinen Willen. Wer fleißig Zeitungen liest, dem wird
es ja nicht entgangen sein, daß von Zeit zu Zeit Nachrichten
auftauchten, wie z. B. die, daß General Ricciotti Garibaldi vati

kanisch werden wolle, da Italiens Einheit auch in der Republik
unter des Papstes Patronat gesichert sei. Das waren Schreckschüsse,
die man am Hose wohl verstand. So erklärt sich der Mangel an
konsequenter Thateulust iu den letzten Iahren der Epoche Umberto.

Alles das war im Auslande weniger bekannt, wie ja auch
Umberto wenig gekannt war; denn er war ja mehr Privatmann
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auf dem Throne als ein König, ein Mann, abhold jedem Pompe,

Feind aller seierlichen Phrasen, die Öfsentlichkeit scheuend. Ein
eigenthümlicher Charakter, den zu schildern schwer ist. Vielleicht ge

lingt's uns, wenn wir das tägliche Leben des Ermordeten etwas

näher betrachten.

Ieden Morgen, auch im Winter, erhob sich König Umberto um

sieben Uhr, mochten die Repräsentationspflichten ihn auch noch so
spät in Anspruch genommen haben. Er nahm ein Bad, machte
Toilette und begab sich dann in den S k a l l, den er mit einer
Meisterschaft und Strenge inspizirte, die er im Staatswesen oft ver-

missen ließ. Nachdem er sich ein Pserd ausgesucht hatte, machte er

einen Ritt im Parke, dann stieg er auf seine Torrasse, legte eine be-
queme schwarze Iacke au und begoß selbst seine Blumen. Hierauf

erst nahm er sein Frühstück, gewöhnlich aus warmem Fleisch be

stehend, und las die Zeitungen, nicht viele, diese aber gründlich.

Tann kam sein Privatsekretär und es begann die Sichtung der zahl
losen Bittbriese. König Umberto glaubte es seiner Stellung

schuldig zu sein, Wohlthätigkeit zu üben, doch hatte er wenig Dank da

von, weil das „qui eitn 6ar" in Folge der überaus verzwickten
Hofbureaukratie niemals befolgt, und die Gaben auch zu geschäfts

mäßig vertheilt wurden. Wenig Dank hatte er auch, als er zu Ostia,

um einen Versuch der Bebaunng der Campagna zu fördern, eine auf

sozialistische Grundsätze gegründete Kolonie romagnolischer Arbeiter

mit Riesensummen unterstützte. Merkwürdig is
t nur, daß, vielleicht

wegen der versehlten Art seiner Wohlthätigkeit, im In- und Aus
lande die Klage aufkommen konnte, er sei geizig. So nennt ihn ein

französischer Biograph „avlire et mllrcluluä." Daß die Römer

und viele andere Italiener ihn geizig nannten, kann man schon eher
verstehen, bei ihnen is

t ja noch vielsach die unmoderne Weltanschan-

SvnAnmkelt
ung verbreitet, die vielleicht noch aus den Römerzeiten herrührt,

umberw'«.
d^ß d^ Herrscher oder der Fiskus dazu da ist, das Volk zu speisen.

Wenn immer König Umberto eine Stadt besuchte, hinterließ er

große Summen, aber die Zahl der sich für empfangsberechtigt halten

den „Armen", war stets so groß, daß der Sommer der königlichen

Ould nur den Winter des Mißvergnügens schuf, das fich in der Klage
- ausdrückte: „Was is

t

das unter so Vielen?" Im Volke übertrieb man
auch die Größe seines Einkommens, man nahm es ihm übel, daß er

sich seine Zivilliste in Gold auszahlen ließ, also am Aufgeld viel ver
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diente. Auch beklagte das Volk es, daß er seine Gelder stets nach

der Bank von England schickte, „um sich für alle ^älle 3n sichern",

wie respektlose Skeptiker sagten. Nun, es is
t das Loos gekrönter

Häupter, von ihren Unterthanen bekrittelt zu werden. Hätte

Umberto, wie schon gesagt, mehr i^este gegeben und gezeigt, daß

er auch hierin den Vergleich mit dem Vatikane nicht scheue, so hätte
man ihn milder beurtheilt. Was nutzte es dagegen, wenn er mit

Rücksicht auf die Staatsfinanzen die Apanage seines Sohnes selbst

bezahlte? Das Volk erfuhr doch nichts davon, oder, wenn es davon

erfuhr, so legte es ihm seinen Schritt vielleicht nur als Schwäche aus,

als schwächliche Rücksicht auf die Radikalen in der Kammer. Viel-

leicht war es auch politisch nicht klug, auf ein Reckst zu verzichten,

zumal die zarte, vielleicht einem vornehmen Motiv entspringende

Rücksicht auf die Staatsfinanzen diese im In- und Auslande in

schlechtem Lichte erscheinen lassen konnten.

Besonders viel Tadel erfuhr Umberto's „Sparsamkeit" in den
Kreisen, die von ihm eine energischere praktische Bekräftigung des

Wortes „<7i «inlnn e
i re«tmmn" (In Rom sind und bleiben wir)

erwarteten. Grade in Rom, wo, wie wir gesehen haben, dem
Wandrer auf Schritt und Tritt die Marmortaseln entgegenwinken,
die der Welt verkünden, welch' große Thaten in Stein und Erz die

Päpste geschafsen, grade in Rom hätte der König gleichfalls Bauwerke

schafsen, oder vom Staate sclxlfsen lassen müssen, um dem Vatikan,

Italien und dem Auslande zu beweisen, daß das Haus Savoyen in der
ewigen Stadt nicht zur Miethe wohne. Vor Allem hätten die
Savoyer sich in Rom ein eigenes Haus bauen müssen, und für die

Errichtung irgend eines Prunkban's, eines Museums, Theaters,

oder irgend eines großen Monuments sorgen müssen. Was aber

geschah? In den zweiundzwanzig Iahren von Umberto's Herr
schaft wurde noch nicht einmal das Natioualdenkmal seines Vaters

sertig. Bei dieser Indisserenz des Königs war es kein Wunder, daß

auch die Regierung nichts that. Der einzige Staatsmann, der das

richtige Gefühl für Italien's Würde hatte, Crispi, drang vergeb

lich auf den Bau eines monumentalen Parlamentshauses ; statt dessen

sitzt die Kammer schon in der dritten provisorischen „Aula". Welche
Bauten hat Neu-Jtalien überhaupt außer dem halbsertigen National-
denkmal, dem Iustizpalast, dem Polstlinico und den rühmenswerthen,

wenn auch an einer Stelle verpfuschten Tiberdämmen in Rom ausge
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führt? Das RiesenpalaiZ des Finanz- und Schatzministeriums, das

lange Zeit mit seiner plumpen Größe eine blutige Ironie ans die

Staatsfinanzen bildete, stellt jetzt noch eine Riesenironie in Stein

dar, die die Schwerfälligkeit der zentralisirten Bureaukratie in

Italien grausam beleuchtet. Andere Bauten sind das Palais der

Ban« d'Italia und die Kasernen im Prati di Castello-Quartier.
Und das is

t Alles. Es is
t viel, wenn man die ausgeworsenen

Summen mit den früher oft schlimmen Finanzverhältnissen ver-

gleicht, aber wenig, wenn man an die Fordernngen der Staatsraison

denkt. Freilich urtheilen leidenschaftliche Liberale: „Was war es

nöthig zu bauen, wenn wir nach dem Recht der Eroberung Rechts
nachfolger des Papstes und folglich Besitzer aller päpstlichen Paläste

wurden?" Sie haben Recht, aber „mulwtur et alter«. Mr«," und
ich habe objektiv auch die Anschaunngen der altera Mr« melden zu
müssen geglaubt. Diese „alwra Mru" fand es auch sellsam, daß
Umberto nur nach Rom kam, wenn die Kammer tagte, und er also

den Schein erweckte, als fühle er sich iu der Nähe des Vatikans nicht

wohl und komme mlr dann in den ungemüthlichen Quirinal, wenn

ihn die Pflicht ruse; um fo mehr, als er sich so auch dem Verdacht

aussetzte, er sei der dcmüthige konstitutionelle Herrscher, der der

Kannner gehorche. Dadurch, daß Umberto Rom im Sommer sofort
verließ, wenn die Kammer ihre Arbeiten schloß, hat er nicht wenig

dazu beigetragen, Rom im Sonnner zu veröden und die Legende zu
kräftigen, daß die ewige Stadt im Sommer ungesund sei. Warnm

brachte Umberto nicht das kleine Opser, daß er sich in dem römischen
Gebirge ein Lustschloß bauen ließ, und dort einige Wochen im Iahre
verweilte?

Den Ruf seiner Sparsamkeit verdankte Umberto vielleicht auch
dem Umstande, daß er sich auf's kaufmännische Rechnen verstand.

Hatte er Morgens die Wohlthätigkeit erledigt, so kam die Buch

haltung an die Reihe; denu er verwaltete seine Güter und sein Ver

mögen selbst, mancher Rentamman hätte von ihm lernen können.

So arbeitete er angestrengt bis zum zweiten Frühstück, das er mit
der K ö n i g i n einnahm. Er war kein guter Esser, aber auckl kein
Mter Trinker, meist trank er Wasser und von Zeit zu Zeit ein Glas

nlcht" Champagner. Nach dem Essen begannen die Audienzen, über welche
p°pumr.

zuweilen bj^r geklagt wurde, weil sein H o f st a a t in der Wahl
der Zugelassenen oft unglücklich war. Aber wir sprachen ja schon
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von diesem Hofstaat; zusammengesetzt aus Männern, die, im aucien

lx^iin« befangen, den Hof als eine Welt für sich, oder d i e Welt

schlechthin betrachteten, nnd die Etikette dieser Welt für das Wissens

werteste des Daseins schätzten. Verdienstvolle Männer fanden schwer

den Weg zum Hose, während oft genug Leute zum König kamen,

über deren Unwerth nur eine Stimme herrschte. Mit einem guten
Gedächtnis begabt, und über Ieden aber auch gut iuformirt, der

zu ihm kam, hinterließ er meist bei den Ingelassenen einen guten

Eindruck. Freilich, wenn er auch kein guter Causeur war, so Mr er
doch eiu absonderlicher, er sprach, wie wir ihn schon bei dem früher
beschriebenen Hosempfang kennen gelernt haben, heftig abgerissen

und begleitete jedes seiner Worte mit einem energischen Ruck seines
Hauptes, wobei seine Augen oft recht starr das Gegenüber fixirten.

Von Hause aus ftolz als Savoyer, also als Mitglied des ällesten
Königshauses Europa's, hielt er sich nicht nur allen anderen Fürsten
gleich, sondern hatte auch eine solch' naive hohe Auffassung von seiner

eigenen Würde und Hoheit, daß er sich nichts zu vergeben glaubte,

wenn er I e u t f e I i g wurde. So war er auch sest davon überzeugt,

daß er populär sei, und fand fich auch vom kühlsten Empfang der der

Begeisterung schwer zugänglichen Römer stets befriedigt. Drum

freute es ihn auch, wenn er „monarchische" Arbeiter empfangen
konnte, mit denen er ganz familiär sprach. „^ch rede lieber mit

meinem Könige, als mit meinem Prinzipal," sagte einst ein Arbeiter,
der den König mit seinen Familiensorgen behelligt hatte. Derselbe
Arbeiter hatte bald darauf wieder Gelegenheit, vor dem Könige zu
erscheinen, dieses Mal als Präsident eines politischen, halb sozialisti
schen Vereins. Er freute sich seines Pompes und seiner Würde, aber
der König duckte ihn gleich mit der Frage: „Nun, is

t Euer Töchterchen
gesund geworden, und hat Euere Großmutter ihre senilen Streiche
eingestellt?" Der geschwollene Präsident vergaß ganz seine Würde
und erinnerte sich, daß er dem Könige noch für reiche Geldspenden
danken müsse. Ein anderer Präsident eines Volksvereins wurde
einst von der Höflichkeit des Königs fo hingerissen, daß er beim Ab-
schiedsgruß ausrief: „Ich bin Republikaner, aber wenn die Republik

bestände, würde ich Ew. Majestät zum Präsidenten wählen." Der

König antwortete „Uhm", nnd während er dem Republikaner auf die "'„'^

"

Schulter klopfte, fuhr er fort: „Lieber Advokat, wäre es nicht
"c Mwls.er.

besser, Sie nehmen mich, wie ich bin?" Viele Anekdoten lassen sich
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übrigens nicht von dem Könige erzählen, er gehörte wegen seiner

Einsachheit nicht zu den Souveränen, um die sich eine Legende bildet.

Zweimal die Woche erschienen auch die M i n i st e r zur Unter
zeichnung der Dekrete, Donnerstags und Sonntags. Er empfing
seine „Diener", als solche wurden si

e ja lange Zeit von alten Höf
lingen betrachtet, die aus der zur Sitte gewordenen Höflichkeit, daß
die Minister stets am Bahnhof erscheinen, wenn der König abreist

oder ankommt, wohl falsche Schlüsse zogen — hinter einem Tische
stehend und unterzeichnete, wie man sagte, oft auch Dekrete, über die

er nicht genau insormirt worden war. Obschon er dabei manchmal

sich anscheinend gemüthlich gab, so kam bei den Ministern doch vor

lauter Respekt kein Wohlbehagen auf; denn Umberto I. ließ Niemand

au sich herankommen. Er war ein Mann, der allein stand und
keines anderen Mannes Nath annahm. Nur der verstorbene Senats
präsident F a r i n i hatte sein Ohr, früher auch der Hofminister a. D.

N a t a z z i. Sein erster Vertrauter aber war der schon früher ge

nannte Oberjägermeister B r a m b i l l a , der stets Zutritt zu ihm
hatte, aber dieser sprach nur, wenn er aufgefordert wurde, und hätte
nie den Muth gefunden, frei herauszusprechen und dem Könige

einen politischen Nath zu geben. Vielleicht hatte sich .König Umberto

nie mit der Konstitution befreundet, obschon er als Ehrenmann

sein Wort hielt und nie gegen die beschworene Verfassung vorging,

aber er war bei aller „Güte" doch skeptisch. „Sein Lächeln is
t
freund

lich, sein Auge is
t

streng", sagte einst ein Höfling von ihm. Viel

leicht war er auch über alle Thaten seiner Minister zu genau unter
richtet, um nicht Alle mit gleicher Hochachtung zu umfassen. Merk

würdig war auch, daß Umberto, oder das, was man den Hof nannte,

eine große Scheu vor jungen Ministern hatte, so daß es sich zur
Regel ausgebildet zu haben schien, daß nur Greise Berather der

Krone sein dürften, eine gewißlich sehr unmoderne Regel. Besondere

Scheu hatte der Hof vor Crispi, und diesem Umstande is
t

vielleicht

viel des politischen Schadens zuzuschreiben, den Italien zu beklagen

hat. Wer weiß, was Crispi geleistet hätte, wenn er schon als Füns-
ziger an die Regierung gekommen, und zehn, wenn nicht mehr Iahre
dauernd hätte regieren können! Aber der Hof traute dem viel ver
leumdeten, weil von Gegnern gefürchteten, Manne nie über den

Weg, er fürchtete, er könnte den Ehrgeiz haben, Präsident der Repu

blik Italien zu werden.
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Die Mini st er empfänge dauerten gewöhnlich von elf
bis eins. Nach dem Frühstück beschäftigte sich Umberto gern .

mit leichter Lektüre, meist las er französische Romane, bequem ans
der Chaiselongue ausgestreckt. Er liebte die Behaglichkeit, drum
ging er auch ungern i n U n i f o r m, auch liebte er das
Reisen nicht, konnte er einen Vertreter zu irgend einer Reprä-
sentationspflicht senden, so that er's gerne. In den schmeichelhaften
Nekrologen, die jetzt erscheinen. wird auch seine Reise nach dem

choleraverseuchten Neapel im Iahre 1l>^ gerühmt. Gewiß, Umberto
war ein muthiger Mann, das hat er auf dem Schlachtselde bewiesen,

auck in Neapel selbst, und es war wohl mehr die Abneigung gegen

pomphaftes Reisen, die ihn säumen ließ, nach Neapel zu gehen, bis

er endlich den Vorstellungen des Neapler Erzbischofs, Kardinals San-
fclice, nachgab, der ihm sagte, die Reise sei ein gutes Mittel, der

Dynastie zu neuer Popularität zu verhelsen. Seine Bequemlichkeit

drohte auch oft, die Liebe des Heeres zu ihm zu mindern. Er war
ein guter Soldat. aber er zeigte slch zu wenig unter seinen Soldaten.

Militarismus im nordischen Sinne gibt es ja in Italien nicht, eher
das Gegentheil, so sehr auch gewisse radikale Blätter aus taktischen

Gründen über diesen Militarismus klagen. Las Heer hatte oft das
Gefühl, als ob der König in der Achtung der Konstitution zu weit

ginge und das bürgerliche Element in der Regierung dem mili

tärischen vorziehe, nnd doch wäre das Heer, das wohl die intakteste
Eiurichtung Italiens in den Stürmen des Ban- und Bankkrachs
war, im Augenblicke der Noth, die beste Stütze der Monarchie ge

wesen. Man kann über den Afrikakrieg denken, wie man will, aber

vielleicht hatte das Heer Recht, als es eine Antwort auf die Schlacht

von Adua forderte, um das Prestige Italiens zu schützen, und es
bitter empfand, daß sich der König den Wünschen Rndini's fügte,

und den unbelästigt nach Adna vorrückenden General Baidissera

zurückrief.

Auch sonst machte sich Umberto's Liebe zur Ruhe oft störend be

merkbar. So liebte er beim Abendessen nicht gerne Fremde, ver- umb°ri°"nls
zichtete also auf eine gute Gelegenheit, mittelbar Einsluß auszn- »«wmi.

üben. Daß auch die offiziellen Essen meistens steis waren, habe ich

schon gesagt, sie wären es aber im höheren Grade gewesen, wenn

nicht Königin Margherita die Unterhaltung belebt hätte. Er selbst
fand ja kaum etwas, was ihn hätte unterhalten können, er hatte
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keine großen Passionen, liebte weder die Musik, noch das Theater,

noch die Kunst, obschon er alljährlich seine Pflichteinkäuse in so großer

Zahl machte, daß die Bureaux des Hausmiuisteriums noch jetzt

Bildermagazinen gleichen. Auch rauchte er nicht, seitdem der Arzt

ihn einmal auf einer hartnäckigen Heiserkeit ertappt hatte. Obschon
er ein ungehorsamer Patient war, gab er doch in diesem Falle nach,

und erst später begann er ab und zu wieder Cigarren zu rauchen.

Größere Ausflüge machte Umberto selten, und dann nur nach seinen
Iagdgütern bei Ostia, Castel Porziano und Castel Fusano, die zahl-

reiche Wildschweine hegen. Hier vergnügte er sich an der Massen
jagd. Manche Römer haben schon oft beklagt, daß diese Iagdgründe

grade bei Ostia liegen, da der Hof mit Rücksicht auf die Ruhe des

dort weilenden Iagdwildes bisher noch immer Schwierigkeiten ge
macht haben foll, wenn irgend eine Gesellschaft die längst nothwendige

elektrische Eisenbahn Rom-OstiaHibermündung bauen wollte. Nicht
immer freilich galt der Ausflug nach Ostia lediglich der Iagd,

oft genug unterbrach Umberto die Freuden des Waidwerks, ging

an den Meeresstrand von Castel Fusano und vergnügte sich damit,

Sand zu schauseln, bis er sich müde gemacht hatte. Unangenehm
war ihm bei diesen Iagdritten nur der Sicherheitsdienst,
deshalb freute er sich immer auf den Herbst, wo er in seinem ab
geschlossenen Park von M o n z a oder in den Alpen von V a I
d
' A o st a jagen konnte. Wenn er in Monza war, liebte er es
auch, Nachts allein mit seinem Adjutanten nach Mailand zu fahren,

unbekümmert um die Gefahr, die damit verbunden war. Er war
eben Fatalist und trotzte der Gefahr. Ia, er schien sogar selbst
zu glauben, daß er einmal unter der Hand eines Mörders fallen

würde. Darum blieb er ja auch fo auffallend ruhig, als im April

189? Acciarito ihn mit dem Messer überfiel. Er wehrte den Stich
ab, und als der Attentäter verhaftet war, fagte er lächelnd, indem

er den Besehl zum Weiterfahren gab, zu seinem Adjutanten:

„<Hix'5lti «nnn ^li ineerrl 6ol me»ti«r6." (Das sind die Zufälle, die

das Handwerk mit sich bringt." Der Witz liegt darin, daß „iueerti"

in! Italienischen sowohl „Zufälle", wie „Nebeneinkünste" bedeutet.)

Aber dieser Fatalismus hat nach der Meinung der Kon
servativen dem Staate auch viel geschadet. Hören wir nur, wie der

schon genannte Abgeordnete Macola, der den Abgott der Radikaleu,

Cavallotti, im Duell tötete, sich darüber ausspricht:
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„ Per noi la causa prima della cronica debolezza dei Gabi
netti parlamentari st

a

nel fatalismo del Sovrano , che da anni atrofizza
ogni azione energica d

i

Governo ; fatalismo che spoglia progressi
vamente lo Stato d

i ogni presidio , che avvilisce i corpi armati , im

punemente presentati a
l paese come parassiti , quando formano la

sola difesa efficace dell 'ordine , della Monarchia e della conservazione
soziale , fatalismo che non rassicura quella grande potenza nemica ,

che è il Vaticano , il quale potrebbe trattare coi forti , ma non
può trattare cogli imbelli ; fatalismo che scoraggia e disarma le

nostre classi superiori , pavide p
e
r

loro natura e rassegnate ; fata
lismo infine che compromette l 'avvenire economico e il credito del
paese , perchè . difficoltando una politica decisa , forte e di carattere
continuativo , rende il capitale estero e interno timido , pesante ,

diffidente . ) *

Ein jeder objektive Mann , welcher Partei e
r

auch angehören a

mag , kann dieſen harten Worten eine gewiſſe Berechtigung nicht ab - Margherita .

ſprechen ,wenn ſi
e

auch von einem der leidenſchaftlichſten „ Reaktio

näre “ kommen . Nebrigens wäre der Schaden , den Umberto ' s

Fatalismus ſchuf noch größer geiveſen , hätte ihm feönigin
Margherita nicht zur Seite geſtanden . Sie machte Vieles gut ,
was ihr Gatte verſäumte , wie wir in dem Kapitel über das Hof
leben im Quirinal ſchon ſahen . Man braucht deshalb nicht gleich

eiri Fürſtendiener zu ſein ,wenn man Einiges zum Lobe der viel ge
prüften Königin ſagt . Jedenfalls war und iſ

t

ſi
e

eine Frau von

lohem Verſtande und inngewöhnlicher Bildung , di
e , Imberto geiſtig

überlegen , Alles daran ſetzte , ihre und ſeine Stellung königlid ) 31
1

* ) Nach unſerer Anſicht iſ
t

der Hauptgrund der chroniſchen Schwäche
unſerer parlamentariſchen Miniſterien der Fatalismus des Souverän ' s ,

der ſeit Jahren jede energiſche Aktion des Miniſteriums lähmt , ei
n

Fatalis
mus , der in immer fortſchreitendem Maße den Staat jeder Schubwehr b

e

raubt , der die bewaffnete Macht demoraliſirt , die ungeſtraft vor dem Lande
als ein Paraſit hingeſtellt wird , während ſie doch das einzig wirkſame Ver
theidigungsmittel der Ordnung , der Monarchie und der ſozialen Einrichtungen

iſ
t , ei
n

Fatalismus , der keine Sicherheit ſchafft gegenüber der großen feind
lichen Macht des Vatikan ' s , die nur mit dem Starfen , nie mnit dem
unkriegeriſch Schwachen verhandelt , ein Fatalismus , der unſere oberen Klaſſen
entmuthigt , die , ſo wie ſo , ſchon von Natur aus zaghaft und ergeben ſind ,

e
in Fatalismus endlich , der unſere wirthſchaftliche Zukunft kompromittirt ,

wie den Kredit des Landes , weil er , indem e
r

eine entſchiedene , ſtarke und
auf die Dauer beſtimmte Politik erſchwert , das ausländiſche ebenſo wie

das inländiſche Kapital furchtſam , ſchwer beweglich und mißtrauiſch macht . “
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behaupten und zu sestigen. "Das Volk gewann sie durch ihre Wohl-

thätigkeit nnd ihre Frömmigkeit, die Gelehrten durch ihr seines Ver

ständniß, die Künstler durch ihre liebevolle Förderung. So bat sie,

mn nur eines anzuführen, in Rom erst ein Konzertleben geschafsen,

und die Pflege der seineren, weltlichen Musik in der Gesellschaft ver

breitet, aber auch die manchen Leuten unangenehme Sitte einge
bürgert, daß die besseren Konzerte, um ihr die Theilnahme zu er

leichtern, stets am frühen Nachmittage stattsinden. Ihr Amt als
Königin faßte sie auch so auf, daß sie, wie schon gelegentlich der

Oofballschildernng erwähnt, ihrem Hose vornehmen Glanz zu leihen
suchte, nicht nur dadurch, daß sie den widerstrebenden Adel heranzog,

sondern auch dadurch, daß sie selbst immer „z;l'an<N! änin«?" war

und große Sorgfalt ans ihre Toilette verwendete. Sie war immer

„«II^^Änt« <?t tnujnnl» »nuvel'ain e", wie De Hour. sagt.
Auch den Ton der Unterhaltung am Hose suchte sie zu erhöhen:

selbst Dichterin, in der Literatur aller Zeiten und Völker sehr be

lesen, durch den Umgang mit Gelehrten, wie Minghetti. Bonghi,

Vitelleschi, Gubernatis gefördert, war si
e eine gewandte Unter-

haltungskünstlerin.

Und bei all diesen Vorzügen war dennoch Königin Margherita

nicht allgemein beliebt, besonders nicht in gewissen Kreisen der Ge-

sellsckxlft und bei den Antiklerikaleii. Für die ersteren war sie zu
streng in der Beurtheilnng gewisser leichterer Moralanschaunngen,

drang sie doch auch stet?' darauf, daß Ieder, der Minister werden

wollte, gewisse von der Gesellschaft lächelnd geduldete Verhältnisse,

legalisirte, für die Antiklerikalen war fi
e zu fromm, ja fie galt diesen

als bigott, und man beschuldigte sie gar des geheimen Einverständ-

nisses mit dem Vatikan. Ob diese „Beschuldigungen" berechtigt sind,

steht uns nicht zu, zu prüsen. Wir können es menschlich aber de-
greisen, daß die Königin als fromme Katholikin unter dem Iwie-
spalte leidet, der zwischen Vatikan nnd Quirinal besteht.

Auch über das Verhältniß zu König Umberto gehen manche
Legenden um, so heißt es sehr oft, daß die Beziehungen zwischen

beiden nur sehr äußerlich gewesen sein sollen. Nahrung erhielten
diese Sagen durch den Umstand, daß König und Königin immer ge-
trennt ausfuhren, und daß sie auch einen großen Theil des Sommers

sern von einander verlebten; denn, während ihr Gatte jagte, ging

sie nach Gressoney und widmete sich als leidenschaftliche Alpinistin
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dem Bergsport, und dann begab sie sich gewöhnlich ebenso allein

zu den Seebädern Venedigs. Thatsache is
t aber, daß sie für das

Wohl des Gatten sehr besorgt war. Seil dem Attentat von 1tt78

überwachte sie llmberto's Leben mit der größten Aengstlichkeit. Von

der Liebe der Königin erzählt man auch den hübschen Zug, daß diese

einst fand, ihr Gemahl werde zu früh weiß, und daß sie darum dessen

Kammerdiener ein Färbemittel gab. Den Tag darauf sah die

Königin, daß ihr Lieblingshund, ein weißer Seidensvitz. plötzlich

schwarz geworden war: der König hatte eigenhändig dessen Haare

statt der eigenen gefärbt. De Hour meldet hingegen in seinem

Äuche über den römischen Hof, daß Umberto nicht ähnlich empfunden

habe, wie seine Gattin, obgleich er sie stets ritterlich und mit liebe-

voller Zartheit behandelte: so spricht er ganz offen von der Jugend

liebe des Königs zur mailändischen Herzogin L.. die auch später

noch seine Eo.eria gewesen sein soll. Daß der Hofklatsch dieses

heikle Kapitel oft noch weiter ausspann, versleht sich von selbst.
Vei der bekannten Freiheit der italienischen Presse hat es auch oft

nicht an Anspielungen auf dieses Kapitel gesehlt, die natürlich alle

Freunde der Monarchie entrüsteten.

Nach dem Tode ihres Gatten war es wiederum die Königin, Qnin,»il

die für diesen arbeitete, indem si
e in der allgemeinen Trauer durch V"m«„

den poetischen Ausdruck ihrer besonderen Trauer ganz Italien zur ""H
dem T°dc

Aewunderung hiuriß. Sie verfaßte bekanntlich ein Gebet für die n»m««
Umbert°.

R°m,
Seeleuruhe des Königs, das sie an den patriotischen Erzbischof von
Crenwna, Monsignore Bonomelli, schickte, und das, von diesem 2l."Nugusl

approbirt, in allen Kirchen gelesen werden sollte. Dieses Gebet ^"".

giebt uns wieder Anlaß ans die Seltsamkeiten hinzuweisen, die der

stille Krieg zwischen Quirinal und Vatikan hervorruft. Im ersten
Entsetzen über die Mordthat von Monza gab es in ganz Italien
keine seindlichen Parteien mehr. Klerikale, Liberale, Monarchisten
und Radikale, sie vergaßen ihren Hader. und ihre Klage über die

Lchreckensthat, die dadurch noch bitterer wurde, weil das National

gefühl durch die Thatsache beleidigt war, daß wiederum eines Ita
lieners Hand die tötliche Wafse führte, vereinigte Alle zum vielleicht
überschwänglichen Ausdruck der Trauer. Der Vatikan war. über

rascht, verwirrt, verblüfft. Der Papst hatte als Vater der Christen-

heit das richtige Gefühl, daß er, um gegen den Anarchismus zu prote-
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stiren. Ml der allgemeinen Trauer theilnehmeu müsse, aber Rnm

polla's Italienseindschaft siegte. freilich hütete er sich. irgendwie

öfsentlich seinen Ansichten Ausdruck zu geben, das wäre bei der allge

meinen Aufregung zu gefährlich gewesen. So schwieg man dann

und überließ es den einzelnen Geistlichen, wie sie sich zum Gebet

der Königin stellen sollten, das der Vatikan im Geheimen als zu

„poetisch" und unliturgisch, ja als Gott gegenüber ungeziemend be

zeichnete. In Folge dessen wurde die Perlesung des Gebets in einigen
Kirchen gestattet in anderen nicht, so daß an vielen Orten das Volk

einen Volksgottesdienst improvisirte. nur um das Gebet öfsentlich

zu hören.

Der Vatikan hütete fich auch. Monsignore Bonomelli, den

„Renegaten" zu tadeln, auch mußte er schweigend dulden, daß die

K I e r i k a I e n R o m 's sich in cnpnr^ an einer T r a u e r k u u d-
gebnng für den Usurpator Rom's betheiligten. Danu
kam das Begräbniß und brachte neue Miktionen und Frik
tionen, die den Tag der Bestattung stets hinausschoben, da die
Klerikalen die Beisetzung in Rom um jeden Preis zu verhindern
suchten und als Grabstätte die alte Grabkirche der Savoyer, die

Snperga in Turin, empfahlen. Aber die Nationalisten siegten.

Umberto wurde im Pantheon beigesetzt, die „eiserne Kron e".
das Symbol des italienischen Einheitskönigthums, kam nach Rom,

und nach der ewigen Stadt kamen auch, also von Neuem den »tntu»

<>nc' bestätigend, die Vertreter aller fremden Souveräne. Das

waren harte Tage für den Vatikan. zumal ihm auch die Frage des

kirchlichen Begräbnisses wieder große Sorge machte. Ram-
polla hätte, so erzählte man sich, natürlich am liebsten das kirchliche
Begräbniß rundwegs abgeschlagen, zumal er die Gesetze der Kirche für
sich hatte: denn erstens gilt Umberto als exkommunizirt. und zweitens
war er ohne den Empfang der Sakramente gestorben. Bei irgend

einem Privatmanne wäre die katholische Kirche auch konsequent vor-

fahreu und hätte das kirchliche Begräbniß kühl verweigert, aber in

diesem Falle riskirte der Vatikan, daß das aufgeregte Volk den
päpstlichen Palast gestürmt hätte. Nach langem Zögern einigte

man sich mit dem Ministerinm des Innern über den Modus, daß
die Leiche llmberto's als die des Privatmannes Umberto von
Savoyen von dem Pfarrer des Sprengels. in dem der Quiriual liegt,
am Bahnhose eingesegnet werden solle, und daß derselbe Pfarrer
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mäßig sich zu Begräbuisseu Herleihen. den ^ng geleite. während ini

Pantheon der Erzbischof von (^enna, als einer Stadt, die schon dem

alten Königreiche Sardinien angehörte. das Traneramt halten sollte.

Einen Erzbischof aus Floren',. das ja auch nie Kirchenbesitz gewesen
war, oder ans Mailand, oder Venedig zu nehmen, weigerte sich der

Vatikan nur deshalb, weil diese Erzbischöse ;ugleich Kardinäle sind,

und dieser Umstand einen größeren Pomp des Begräbnisses be-

dingt hätte.

Der Vatikan wartete volle zehn Tage nach dem Begräbnisse.

ehe er es wagte, die Katholiken im Auslande zn beruhigen, die sein

Verhalten während der Trauerzeit, das mit seinen früheren intran-

sigenten Erklärungen in so schreiendem Widerspruche stand, übel

aufgenommen und in abertanseuden von Telegrammen nnd An

schristen um Aufklärung ersucht hatten. Erst dann ließ Rampolla

einen Artikel des „s>xxi'i'Vliti»'« linnmlxi", der das Verhalten des

Vatikans rechtsertigte, durch deu offiziösen Telegraphen also zu
sammensassen, „daß die katholische Geistlichkeit den Trauerseierlich
keiten für Üönig Umberto deshalb Ehrenbezeugungen erwiesen habe,

weil die geistliche Behörde gegen das verabscheunngswürdige Ver

brechen protestiren wollte, nnd dann anch, weil König Umberto

zweisellos religiöses Empfinden und dieses namentlich in der letzten

Zeit bei Gelegenheit des heiligen Iahres bewiesen habe."
Tas klingt reckst harmlos, hat aber zwei Dehler, erstens, daß von
einer Aufwallung der religiösen Empfindnugen Umberto's ge

legentlich des „Inbiläumsiahres" bisher selbst den Renten vom Hose

nichts bekannt gewesen. und zweitens, daß der T o u und der
W o r t l a u t des „<)«««i vlitnr^"-ArtikeIs ein ganz anderer ist. Es
heißt darin nämlich wörtlich:

„Nicht wenige Leute in Italien, und noch mehr im Auslande,

haben wegen der Leichenseierlichkeiten für vönig Umberto u n d
wegen eines g e w i s s e n Gebetes für die Seeleuruhe des
selben Klage erhoben gegen die geistliche Behörde, gleichsam als ob

diese in irgend einer Weise die heiligsten Gesetze der Kirche ver

letzt hätte. Wir müssen daher seststellen, daß die geistliche Behörde
die Leichenseierlichkeiten geduldet hat, nicht nur, um gegen das
nichtswürdige Verbrechen zu protestiren, sondern viel mehr noch
wegen der persönlichen Verhältnisse des Verstorbenen, der besonders

14
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in den letzten Zeiten seines Lebens unzweiselhafte Anzeichen
religiösen Gefühls gegeben hat, fo weitgehend, daß er, w i e man
sagte, gewünscht h n b e n s o 1 1, sich in diesem heiligen Jahre
durch die Sakramente mit Gott zu versöhnen. Alles dieses erwogen,

kann man annehmen, daß König Umberto in den
letzten An genblicken seinesLebens die unend
liche Barmherzigkeit Gottes angerufen habe,
und daß, wenn er Zeit gehabt hätte, nicht gezaudert habeii würde, sich
mit Gott zu versöhnen Nun is

t

es Gesetz der Kirche, das mehrere

Male von der heiligen Penitenzieria aufgestellt wurde, daß in ähn-

lichen Fällen das kirchliche Begräbniß auch dem gestattet werden

kann, dem es eigentlich verweigert werden müßte, vorausgesetzt, daß

der dem Range des Verstorbenen gebührende äußere Pomp ge

mildert wird. Was dann noch das bekannte (!) Gebet an
betrisft, das in einem Augenblick der höchsten und mitleidenswerthen
Seelenbedrängniß verfaßt wurde, so is

t es, da es nicht den F o r m e n

der heiligen Liturgie entspricht, niemals von der
höchstenkirchlichenAutoritätgebilligtworden,
noch hätte es je gebilligt werden könne n."
Mit der letzten Wendung mag die Kirche Recht haben, aber mit

dem Ganzen? Wie klingt das Ganze zu dem Auszuge des offi

ziösen Vureau's, und zu der Meldung der Berliner „Germania",

die doch sicherlich aus vatikanischen Kreisen stammt, daß König

Umberto die letzte Woche vor seinem Tode die Sakramente empfangen

habe? Erkläret mir Graf Oerindur? Der „O«««rvatnr«" bringt
also nichts wie Uurichtigkeiten, Zweideutigkeiten und — Bosheiten.
denn so faßt die gesammte liberale Presse den Angrisf auf das Gebet
der Königin auf, fagt doch die „Tribuna" : „Der Ekel verhindert uns,

das Schriststück so zu kommentiren, wie dies es verdiente. In
diesem Augenblicke läßt sich der Vatikan weder durch die Trauer eines
ganzen Volkes, noch durch den Schmerz einer Wittwe rühren. In
einem Augenblick, da ein gemeiner Mörder das Prinzip der Autorität
verletzt, findet die Kirche, die doch dies Prinzip schützen und zugleich
Lehrerin der Barmherzigkeit sein sollte, nur kühle, verletzende, grau
same Worte!" Andre Blätter sind noch derber. So spricht die Mai
länder „Alba" von Crmismus. „Als Menschen fühlen tuir, wie sich
unser ganzes Innere empört. Als Italiener sagen wir: B e s s e r s o!"



Vittorio Omanuel lll.

Ueber den neuen König weiß das Ausland ebenso wenig, !»°m.

wie das Inland. In Deutschland wurde er zum ersten Male bekannt. ^'">^."""
als Kronprinz Friedrich nach der Beisetzung Viktor Emannels l878

mit dem damals neunjährigen Prinzen auf den Balkon des Qniri-
nals trat nnd vor allem Volke den Knaben in seine Arme schloß.

Ietzt kennt man ihn nur ans den Erzählungen seiner Offiziere, die

seine Alarmlust fürchten, und ans dem, was ans dem Hofge-
spräch verlautet. Er soll ein großer Causeur, aber ein noch größerer
Prager sein, weil sein W i s s e n s d u r st nustillbar schein^.: nnd da
rum verkehrt er gerne mit Leuten, von denen er zu lernen hofft.

Auch is
t

er ein Feind des Pompes, liebenswürdig, hochgebildet, nicht
nur als Numismatiker. Mit Wilhelm II., den er schwärmerisch
verehrt, hat er die Reiselust und die Liebe zum Meer gemeinsam.

Dem Volke is
t

er noch unbekannt: denn die starre Etikette des

savonischen Hoses erlaubt dem Thronsolger kein Hervortreten in der

Öfsentlichkeit. Einmal nur soll er versucht haben, politisch einzn-
greisen. Das war nach der Schlacht von Adua, als er seine Garnison

von Florenz ohne Urlaub verließ, um seiuem Vater Vorstellungen zu
machen, gegen Crispi, wie es damals hieß, ohne daß das Iemand be

weisen konnte. Er wurde wegen dieses eigenmächtigen Schrittes,
wie bekannt, zu Zimmerarrest verurtheilt. Kurz vor seiner Thron
besteigung lebte er in Neapel, seiner Vaterstadt, als Armeekorps-

kommandant. Sein Loben in Neapel schilderte ein Mitglied des

Hoses vor einiger Zeit, wie folgt: „Die prinzlichen Herrschaften

bewohnen im Ganzen acht Gemächer des königlichen Schlosses. Im
Winter erhebt sich der Prinz um sieben Uhr, im Sommer jedoch viel
früher, nimmt ein Bad und erwartet dann seine Gemahlin, von der

14»
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er fast untrennbar ist, zum gemeinsamen Frühstück. Um neun Uhr

begibt er sich mit seinem Adjutanten Brusati, einem der jüngsten,

aber auch intelligentesten Generäle der italienischen Armee, zur
Kommandantur, wo er bis els einhalb arbeitet, und wohin er,

wenn die Geschäfte dringend sind, auch Nachmittags zurückkehrt.
Seinen Dienst nimmt er sehr ernst, und er will Alles allein thun.
Ist er Nachmittags dienstfrei, so führt er seine Privatkorrespondenz,
und arbeitet, unterstützt von seiner Gattin, im Münzkabinet. Da

neben werden die auswärtigen wissenschaftlichen Zeitschristen, nament

lich die elektrischen, studirt. Nach füns Uhr findet entweder eine

Seln Wagensahrt, oder eine Ausfahrt auf der Dacht „Elena" in den Golf

^l"ben."- Wtt. Um siebeneinhalb folgt das Diner, worauf bis halb zehn
Cercle abgehalten wird. Die Prinzessin liebt ihren Gatten
schwärmerisch, und beide leben in einer zarten Intimität. Daneben

is
t

die Prinzessin eine große Kinderfreundin und liebt es, mit den

Kindern der Hofgesellschaft lange Stunden zuzubringen. Sie selbst
ist immer noch kinderlos. Mit der Liebe zu Kindern eint sie die
Liebe zu Blumen und Singvögeln, für die ein ganzer Balkon des

Schlosses als Käfig eingerichtet wurde. Aber die größte Leidenschaft
der Prinzessin is

t die Iagd, zu der sie sich auf einem Scheibenplatz
im Palast Capodimonte von Zeit zu Zeit einübt. Einen schönen
Waidplatz bildet für das prinzliche Paar die Insel Montecristo,
die in freien Tagen gerne von ihm aufgesucht wird. Eines Tages

kehrten Prinz und Prinzessin recht spät von einem solchen Iagd-
ausfluge heim, und die Hofdame Contessa TrinitK entsetzte sich
darüber, mit welcher Sorglosigkeit die Prinzessin ihr Gewehr, das

geladen, auf dem Rücken trug. Als die Drei in den Aufzug einge
stiegen waren, streckte die Prinzessin plötzlich das Gewehr in die
Oeffnung des Schachtes und seuerte ab, ein gewaltig Getöse er

zeugend, dann wandte sie sich an die zitternde Gräfin und sagte:
„Nun werden Sie wohl keine Angst mehr haben." Aus dieser
Episode braucht man nicht gleich zu schließen, daß die jetzige Königin
eine Amazone im schlimmen Sinne des Wortes sei, im Gegentheil.

Daß sie mit dem Gewehr umzugehen weiß, verdankt si
e der heimischen

Sitte, da auch die grauen in Montenegro gelehrt werden, mit den

Wafsen vertraut zu sein. Eher is
t Königin Elena scheu und befangen,

nm so mehr, als es ihr nicht unbekannt sein dürfte, daß ihre Heirath
mit dem künstigen Erben der italienischen Krone bei vielen Damen
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der hohen Aristokratie Mißfallen erregte. In Beziehung darauf
sagte sie eines Tages: „Mein Gatte hätte sicherlich, was Abstammung

anbetrisft, eine befsere Wahl trefsen konnen, aber eine sfrcul, die ihn

mehr liebt, als ich, hätte er sicherlich nicht gefunden." Mit ihrer Scheu
verbindet Königin Elena aber viel persönlichen Muth, den sie öfters
bei kleinen Krankheiten bewies. Wie ihr Vater, der Dichter ist,

huldigt auch sie der poetischen Muse, dabei is
t

sie eine treffliche

Klavierspielerin und Malerin.

Auch architektonisch versuchte sie sich: nach ihren Zeich-

nungen und Plänen wurde das halbverfallene Iagdschloß nnf
der Insel Montecristo hergestellt. Was ihre Stellung zur
römisch-katholischen Kirche anbetrisft, der sie ja erst seit ihrer
Vermählung angehört, so weiß die große Öfsentlichkeit davon

nichts, nur sagt man, daß sie fromm sei. Wie sie sich als Königin

entwickeln wird, auch darüber vermag man nichts zu sagen, jeden

falls wird ihre erste Zeit ebenso reich an Kämpsen sein, wie die der

Königin Margherita, vielleicht harren ihr aber noch größere

Schwierigkeiten, da si
e

auf der einen Seite die Vorurtheile gegen

Montenegro überwinden muß, und auf der anderen nothgedrungen

mit dem Prestige zu rechnen hat, das die Königin Mutter umgibt.

Mit V o r u r t h e i l e n hat indessen auch der junge König
zu rechnen. Weil er nicht den Wuchs seines Vaters hat, weil er in

seiner Jugend ein schmächtiges, zartes Kind war, weil er als Kron

prinz nicht von sich reden machte, weil seine Ehe vor der Thronbe
steigung kinderlos war, so hielt man nicht viel von ihm. „Der
Kleine!" So sagt das italienische Volk oft mit Mitleid: denn das

italienische Volk wünscht einen Helden, einen stattlichen Mann an

seiner Spitze, weil es, wie alle Völker romanischen Stammes, sich

«leicht von Außerlichkeiten beeinslussen läßt. Zudem schwärmen die

Italiener, gerade jetzt, da es ihnen Mode geworden ist, über ihr
eigenes Land zu zetern, für politischen Glanz und Ruhm, wie sie diese
in Wilhelm II. verkörpert glauben, und so messen sie ihr Land an

Germania's Größe und ihren König an Wilhelms möglichst groß

gedachten Gestalt. Als daher gleich nach der Thronbesteigung Viktor
Emanuels III., dessen ehemaliger Lehrer, der Abgeordnete Morandi,
sich interviewen ließ und sein schon früher in einem Buche niederge

legtes Urtheil über den König dahin zufammensaßte, daß er die

Welt durch seine Energie und Thatkraft, durch seine hohe Bildung,
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und sein Zielbewußtsein erstaunen würde, da lächelte die Welt mit

leidig spöttisch über den „guten" Morandi.

Aber das Lächeln schwand bald. Man muß sich in die Stimmung
des Publikums in diesen Tagen klar werden. Die Italiener sind
rasch; in ihrer Aufwallung neigen sie zu schnellen Entschlüssen. Da

die Kammer verhaßt ist, so erwarteten sie von dem neuen König,

daß er gleich ein persönliches Regiment beginne und mit dem durch

sich selbst abgewirthschafteten Parlamentarismus auf so lange

wenigstens aufräume, bis wieder Ordnung, Zucht und Strenge in
Regierung, Verwaltung und allen Zweigen des Staatswesens einge

führt sei. Ia, viele Parteien fürchteten, viele hofften den Staats
streich. Die besitzenden Klassen wünschten, daß die Regierung den

Mord in Monza zum Anlaß und Ausgangspunkt einer strengen,
reaktionären Politik nehmen solle.

Mit Spannung wartete man daher auf die ersten Schritte des
Königs. Er landet in Reggio Calabria, die Minister wollen ihm
entgegenreisen, aber er telegraphirt ihnen mit den Worten ab, daß
er zunächst der Familie gehöre. Die Reaktionslustigen raunen sich

mit Augurenlächeln zu: „Das is
t

der Mann, seht, wie er die auf
dringlichen Berather auf ihren Posten verweist, er zeigt ihnen, daß er

der Herr ist." Ietzt wollten auch die Skeptiker schon die schöne

Votschaft von der Energie des Königs glauben. Ich sprach mit einem

liberalen Abgeordneten, der mir Folgendes sagte: „Sie wissen wohl
micht, daß unser König als Kronprinz einmal ausrief: „Italien hat
eine Faust nöthig". Und damit hat er das ausgesprochen, was alle

ernsten Italiener und alle Freunde Italiens im Auslande seit Iahren
Wiederholen. Ietzt, nachdem die Fluth der Sentimentalität ver

rauscht ist, kann man es ja sagen: Unter dem „guten" König Um -

b e r t o war thatsüchlich Anarchie eingetreten. Das Heer, das leine

Fühlung mit seinem obersten Kriegsherrn hatte, drohte zu verderben ;

die Iustiz verlor durch die Einmischung des Parlaments jeden Halt;

die Verwaltung war in voller Verwirrung — aus demselben Grunde.
Es sehlte der ruhende Pol in der Erfcheinungen Flucht; denn Umberto
der Gute hatte auf das Recht, das sein geringster Unterthan hatte, das

Recht des eigenen Willens, das Recht auf Persönlichkeit, gutmüthig

verzichtet. Sie wissen wohl auch nicht, daß P e l l o u x eines TageS
in privatem Kreise den Abgeordneten sagte: „Wenn der Kölug vor der

Obstruktion sich beugt, so rathe ich ihm die Abdankung an"; und
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wirklich — der König zwar dankte nicht ab, wohl aber mußte Pelloux
gehen. „So geht es nicht weiter", sagten damals selbst Männer der
Linken; die Mehrheit des Volkes kann sich nicht von der parla-

mentarischen Minderheit tyrannisiren lassen." Aber warum konnte

diese Minderheit das ganze Land beherrschen und den Gang der

Staatsmaschine hemmen? Weil sie die Intelligenz, die Kühnheit, die

Arbeit vertrat gegenüber der Masse der Rechten und des Centrums,

in der nur Talentlosigkeit saß, und weil die erlesensten Geister der
Nation bei dem heillosen Zustand in den höchsten Kreisen sich vom

politischen Leben aus Ekel zurückzogen.

Auch ein Freund Giolitti's erzählte öfsentlich, dieser habe den
Ausspruch gethan: „Wir werden alle erstaunen ob der Energie des
Königs." Ein Iournalist, der 1896 nach Cettinje gegangen war,

wußte auch sein Scherflein zum Lobe des neuen Herrn beizutragen.

Er vertrat ein Blatt der Linken und wollte sich daher in Cettinje
nicht den offiziellen Kreisen nähern. Eines Tages spazierte er vor

der Stadt und traf den Prinzen, der allein ging — und grüßte ihn
nicht. Da trat der Prinz auf ihn zu und sagte: „Wir können uns
in dem kleinen Ort vielleicht noch öfter begegnen. Drum stelle ich mich
gleich selbst zuerst vor, damit Sie mich grüßen können. Ich bin
der Prinz von Neapel!" Seit diesem Tage wurde der Iournalist ein
begeisterter Verehrer des Prinzen,. mit dem er oft zusammenkam.

Der König setzte unterdessen seine Reise nach dem Norden fort.
Er berührt Rom, ohne die Minister zu empfangen, welche schon die
Proklamation an das Volk sertig gestellt haben, er kommt in Monza
an. Gleich nach der Ankunst wird dem Könige die Proklamation

zur Unterschrist vorgelegt, in Rom wartet man auf das Telegramm,
das die Unterzeichnung meldet, die Setzer stehen bereit, — aber sie
warten vergebens, mit ihnen die Minister. Das gefiel einem Theile
des Volkes, das sich halb schadenfroh fagte: „1's!' «aecn! Er hat die
Minister nicht empfangen, er hat mit der Proklamation gezögert, weil
er nicht nur unterschreiben wollte, was die Minister aufgesetzt haben,

sondern weil er eine persönliche Note in das Dokument hineinbringen
wollte." Auch die Reaktionären jubelten. Sie hofften schon auf
Ausnahmegesetze, aber sie wurden enttäuscht, da der König das

Ministerium Saracco, dem doch das Volk die mittelbare Schuld für
,das Attentat zufchrieb, nicht nur nicht bestätigte, sondern auch einem

Minister sagte: „Die bestehenden Gesetze genügen, vorausgesetzt, daß
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sie streng durchgeführt werden." Morandi, über diese Aeußernng

interpellirt, sagte wiedennn den Interviewern, indem er auf sein

erstes Urtheil verwies: „Die letzte Aeußerung entspricht ganz dem

Eharakter des Königs. Er hat eine hohe Auffassung von seinem
Amte. Sein (Grundgedanke ist, daß die Sozialgesetzgebung nach dem

Muster Deutschlauds die Grundlage des moderueu Staates sei. Ob-

schon er tren zur Verfassung steht, wird er sie in zweiselhaften Fällen

mehr nach ihrem Geiste, als nach dem Buchstaben iuterpretireu. Er
glaubt, der König muß über den Parteien stehen, die Rechte der

Kammer achten, sich aber nichts destoweniger einen leitenden Ein

fluß sichern iu allen Fragen, die die äußere Politik, das Heer und die

Flotte, die Sicherheit der Rechtspflege und die Durchführung der

Sozialreform betrefsen. Alles in Allem is
t er ein Mann, der das

gute Herz seines Vaters mit der Energie seines Großvaters ver

bindet." —

Am dritten Angust wird iu Rom die Proklamation des Königs

angeschlagen, si
e

is
t kernig, kurz, seurig und liberal gehalten und

kündet einen ernsten Kampf gegen alle Feinde der Verfassung und

Einheit an. Zugleich wird betont, daß R o m als U n t e r-

p fand de r E i u h e i t u n a u t a st b a r sei. Die ^iberaleu
schöpsen daraus die Hoffnung, daß mit den Feinden der Verfassung

und Einheit nicht bloß die Anarchisten gemeint seien. Am Abend

desselben Tages war Rom der Schauplatz eiuer eindrucksvollen

Trauerprozefsiou der Bürgerschaft. Der Eindruck dieser hehren Feier
wurde leider durch die Trauersitzung der Kammer drei Tage darauf
gestört, iu der die Leidenschaft die seiudlicheu Parteien zu gegen-

sestigen Beschimpfungen hiuriß.

Doch kehren wir znm Könige zurück. Am l.
l. August, einen

Tag vor dmi Begräbniß seines Vaters, kehrt er nach Rom zurück.
Mau verwundert sich allgemein, daß er in geschlossenem Wagen zum
Oniriual fährt, und umgeben von einer dichten Eskorte von Garde-

kürassieren. Man erfährt, daß er beschlossen. habe, stets unter dem

Schutze dieses pomphaften Geleites auszufahren. Dieser Entschluß

wird vielsach kommentirt, ästhetisirende Politiker finden den neuen

Aufzug auch deshalb schön, weil dem niederen Volke der Glanz des

5lönigthums finnfnllig uäherrücke, was im Hinblick auf die Prunt^

entsaltung des Vatikans nichts schaden könne. Gleichzeitig wird be

kannt, daß die geistlichen Hüter der eisernen Krone in Monza



— 21? —

Schwierigkeiten gemacht und die Verbringung der Krone nach Rom

zu hindern versucht hätten, und daß darauf der König geantwortet

hätte: „Der König habe besohlen und diskutire nicht." worauf die

erschreckten Herren sofort fügsam wurdeu.

Desgleichen er;ählt man sich, da in Rom der Begrisf Geheimniß
ja nicht existirt, oder auch, wie in diesem ^alle bei der poetischen die-

staltungskraft der Römer die Entstehung von be;eichnenden ^egenden

rasch und leicht ist, der König, der mit dem alten Hofstaat auf

räumen wolle, habe eine schöne Szene mit einem der älteren Höf
linge gehabt, der sich als alter Freund des Vaters gestattet hatte,

deln Sohne Verhaltlmgsmaßregeln sür die Begräbnißseier zu geben.

Der König sollte scharf und kurz gesagt haben: „Bleiben Sie aus
Ihrem, wie ich auf meinem Posten bleibe." Der alte Herr, so be

richtet die ^ama weiter, habe darauf sein Entlassungsgesuch ein-

yereicht, das aber nicht angenommen wurde.

Das Begräbniß kam, zum ersten Male schauten die Römer

Viktor Emanuel III. als .Uönig bei einer seierlichen (Gelegenheit.
Tausend kritische Augen waren auf ihn gerichtet, um zu sehen, wie

er auftreten würde. Er machte, um italienisch zu sprechen „gute
Aigur", und als nun gar durch den Einsturz einer improvisirten
Tribüne die bekannte Panik ausbrach, und der König inmitten des

Schreckens seiner Umgebung — Nikola von Montenegro und die
scwoyischen Prinzen zogen schon ihren Degen, nm ihren erlauchten
Verwandten gegen die vermuthlichen Attentäter zu schützen — allein
ruhig blieb, und mit kurzen Worten seine Begleiter, durch Winken

mit dem Taschentuche aber das Volk beruhigte, da riß seine Kalt
blütigkeit alle Zuschauer zur Bewunderung hin.

Der gute Eindruck, den man vom Könige empfing, steigerte sich,

als er den Tag darauf die Abordnungen der Regimenter zu sich be- Lldes

fahl, die am Begräbniß theilgenommen hatten. Das war per- ^e«""

sönliche Theilnahme für seine Truppen, die aus den Worten des Kiwl««.

„Kleinen" klang; das war leichte, ungezwungene Beredtsamkeit; denn

der König is
t ein Redner, während seinem Vater die Gabe der Rede

versagt war. Und erst einen Tag später, am elsten August, als der
junge König nach der Eidesleistung im Senatspalaste vor Senat nnd

Kammer seine Throurede hielt! Selbst Republikaner und Demo

kraten fand ich hingerissen. Aus nationalem Stolz, wieder einen

Mann auf dem Throne zu sehen, vergaßen sie ihre Partei-Engherzig-

Hlo
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keit. Man mag ja jetzt Wasser in den Wein der Begeisterung schütten ;
man mag auch zugeben, daß die Nation seit einem halben Monate

in einem Zustand höchster Nervosität lebt, serner daß auch die

drückende Hitze, die im kleinen Senatssaal doppelt drückend war,

die Gemüther aufregte, auch daß das Volk sehr gerne der aufgehenden

Sonne huldigt -- und doch bleibt als Ergebnis noch die Thatsache
übrig, daß der König sein Volk erobert hat. Man muß nur unter
den Politikern die hämische Freude gesehen haben, als sie merkten,

daß die Rede eine persönliche war. „5lnn ö rndk üsi miui«tri",
sagten sie schadensroh. „Das hat kein Minister geschrieben. Er is

t

kein bloßes Sprachrohr. Er liest nicht blos ab, was die Minister
zu diktiren geruhten!" Schon sein Eintritt in den Saal machte auf
!die leicht empfänglichen Italiener Eindruck. Er schritt zum Throne,
als sei er schon seit Jahren König, und als erst seine laute und nicht
unangenehme Stimme beim Schwur erklang, und er knapp, sest, be

stimmt sprach, da brach das Publikum in einen Applaus aus, der

schon mehr als Begeisterung war. Ein Blatt spricht richtig von

„<t«iiri0". Der Enthusiasmus stieg bei jedem Worte der Rede, die der

König sitzend sprach, nicht ablas, obschon er das Manuskript in den

Händen hielt. Auch hatte er keine gedruckte Rede, sondern wirklich

ein Mannskript vor sich, was ebensalls beisällig bemerkt wurde. Der

erste Applaus erfolgte, als der König von der liberalen Monarchie

sprach, und dann die üblichen Komplimente an den Patriotismus der

Freiheitskämpse machte. Nun berührte er kurz, mit warmen Worten,

seine Vorgänger ; er sprach von seiner verehrten Mutter, die ihm den

Geist der Pflicht des Fürsten gelehrt, und dann — ein bemerkens-
werther Zug — pries er die edle Abstammung seiner Gattin, die
einem starken Geschlechte entsprossen sei. Wer es weiß, wie die ita

lienische Aristokratie über die Wahl des damaligen Kronprinzen ent-

setzt war, wird es schön finden, daß nun der König seine Gattin so be

deutsam in den Vordergrund stellte und in ihrem Namen versprach,

daß sie sich ganz dem Vaterlande ihrer Wahl widmen würde. Es

folgten die internationalen Höflichkeiten und der Hinweis auf den

Frieden. Dann aber kam der bedeutendste Theil der Rede: Frieden

im Innern, Eintracht Aller, die guten Willens sind, um die w i r t h -

s c
h a f t I i ch e n Kräfte Italiens zu heben ! Großer Applaus.

„Erziehen wir unsere Generation zur Liebe zum Vaterlande, zur
arbeitsamen Ehrlichkeit, nu^»tH n^rn«itü.!" Wer weiß, wie oft
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sich der ausländische Handel über den Mangel dieser nne»ta

npern«itk schon beklagt hat, und wie in Norditalien die Kaufleute

eine li^a äe^li nnenri gründeten, um dem traditionellen Uuredlich
keitsunsug im italienischen Handel zu steuern, vermag die Bedeutung

dieser Worte zu würdigen. Dann fuhr er weiter fort: „Erziehen
wir unsere Generation zu jenem Gefühl der Ehre, von dem fich unser
Heer und unsere Flotte begeistern lafsen." Eine wirksame Phrase,

die namentlich das Heer nicht vergessen wird, das nach der Schlacht

von Adua so oft verhöhnt wurde, und das bis jetzt noch allen zersetzen-
den Einslüssen widerstand. Der Text der Rede, der jetzt vorliegt,

zeigt nach den Worten des Königs einen dämpsenden Zusatz: man

sieht, daß die korrigirende Hand eines Ministers hinzukam^ denn es

heißt weiter: „von Heer und Flotte, die vom Volke kommen, ein

Unterpfand der Brüderlichkeit, die in der Einheit und der Vaterlands-

liebe die ganze italienische Familie eint." Trotz dieses Zusatzes
bleiben doch die Worte des Königs bestehen. Das Heer weiß jetzt,

auf wen es sich stützen kann, und falls der 5tönig selbst eine Stütze
braucht, so weiß er, daß er si

e im Heere findet. So faßt man die
Worte des Königs heute allgemein auf. Der Ktönig nxlr aber mit

leinen kräftigen Worten noch nicht zu Ende. Wiederum berührte er

einen Krebsschaden Italiens: „Sammeln wir uns und vertheidigen
wir uns mit der Weisheit unserer Gesetze, und mit der rigorosen
Durchführung derselben." Italien hat ja sehr gute, und viele, ja zu
viele Gesetze — aber si

e werden nicht angewendet. Der König machte
dann eine Pause und begann den Schluß mit dem horazischen Wort:

IlnMvlän! ,Hurchtlos und sicher steige ich zum Throne, vollbe
wußt meiner Rechte und meiner Pflichten." Zweimal betonte er

dann, daß er Vertrauen zum Volke, Vertrauen zu den heutigen Ve»
fassungseiurichtnngen habe; er werde es nicht an sich sehlen lassen,

weder in starker Initiative, noch in der Energie des Handelns.
Zum Schlusse kam, auffallend warm beklatscht, der Appell an die

Religion und an Gott: „Aufgewachsen in der Liebe zur Religion und

zum Vaterlande ruse ich Gott zum Zeugen meines Versprechens an."

„Ganz ü
. !a Wilhelm II." sagte manch ein skeptischer Zuhörer. Aber

die Skepsis kam in dem Begeisterungsorkan nicht auf.

„Ganz, wie Wilhelm ll." Das Motto hat Erfolg gehabt, ja

man hat schon ein Zeitwort daraus gebildet. „l^u! ^nz<ii«!ln^^!ü"
(Er „wilhelmt"), heißt es schon.



— 220 —

Als ich nach des Königs Rede auf den Platz vor dem Senats-
palaste hinaustrat, kamen einige ältere Offiziere an mich heran, die

schon irgend etwas hatten läuten hören, und fragten mich eisrig,

ob der vönig wirklich so eindrucksvoll vom Heere gesprochen habe.

Ich bestätigte es; da ging ein Leuchten über manches wetterharte Ge

sicht, und manches Auge schimmerte seucht. Und ich dachte füns Iahre
zurück, an den Zorn der zur Einweihung des Breschedenkmals
kommandirten Obersten, die gezwungen werden sollten, hinter den

Abordnungen der Freimaurer zu marschiren, und in ihrer Empörnng

dem Zuge sern blieben, und ich dachte auch ihrer Enttäuschung, als

am Abend der Trostbesuch de') Königs ausblieb, ans den sie in der

Versammlung des ^ilxnln lnilita,^ gehofft hatten.

Wie ein Üansseuer verbreitete sich die Nachricht von dem red

nerischen Triumphe des Königs im Volke. Schaarenweise strömte es

auf die Plätze und Straßen, die der königliche Zug passiren mußte,

und zu Tausenden füllte es den Schloßplatz, um nach seiner Rück

kehr dem Königspaar zu huldigen. Natürlich waren Königs-

anekdoten wieder viel begehrte Leckerbissen. So erzählte man sich,

daß Viktor Emannel III. eines Tages dem Sekretär, der eine Mit
theilung an den Ministerpräsidenten in der sonst gebräuchlichen über

höflichen Form eingeleitet hatte, das Blatt aus der Hand riß und

selbst schrieb, aber in einer mehr gebietenden Fassung. Im Caf6
beschmunzelte man auch freundlichst die Art, wie der König zum

ersten Male die Minister zum Unterzeichnen der Dekrete empfangen

habe. „Denken Sie sich!" so soll ein Minister mit allen Zeichen des

Befremdens gesagt haben: „Er empfing uns in Unisorm! Und dann

hatte er bei all seiner Höflichkeit doch eine gewisse knappe Art, als

sei er auf dem Exerzierplatz und wir seien seine Soldaten!" Frei
lich wer weiß, wie unter Umberto manchem Parlamentarier das Be

wußtsein, ein Fünshundertachtelsouverän (die Kammer zählt füns-

hnndertacht Mitglieder) zu sein, zu Häupten gestiegen war, kann es

dem snngen Könige kaum verdenken, wenn er gleich von vornherein

seststellen will, daß er „eine hohe Auffassung von seinem Amte hat",

wie Herr Morandi sagt. Die Minister sollen, nach den Berichten in

der Presse, auch darüber erstaunt gewesen sein, daß der König ruhig

sagte, er wünsche, daß ihm alle zur königlichen Unterschrist be

stimmten Zachen drei Tage vorher zur Insormation vorgelegt

würden, da er nichts unbesehen nnterschreiben wolle, nicht minder
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darüber, daß er den Empfang, der sonst recht kurz zu sein pflegte,

drei Stunden lang ausdehnte und so zum Krourathe umwandelte.

Dabei soll er an einzelne Minister derartig kitzlige Fragen gerichtet

haben, daß sie in einige Verlegenheit geriethen, zumal sie ihren
Sekretär nicht zur Hand hatten. In gewissen Dingen soll sich der
König sogar unterrichteter gezeigt haben, als die Minister, was nicht

zu verwundern ist, wenn man bedenkt, daß in Italien die Minister
schnell wechseln, und oft gerade dann ihr Amt verlassen, wenn sie
angefangen haben, sich ein wenig einzuarbeiten.

Konnte dieses Auftreten den Ministern gegenüber den An-

schein erwecken, als sei er ein herrischer auf Selbstherrschaft sinnender
Manu, so wurde dieser Eindruck verwischt. als er tags darauf die
Abordnungen von Senat und Kammer empfing, welche ihre

Adressen überreichten. Nach dem offiziellen Theile des Empfanges

mischte er sich nämlich ganz ungezwungen unter die Herren und be

nahm sich fast, wie die Bewerber um das Konsulat im alten Rom.

die im Volke Stimmen warben. Für Ieden hatte er ein freundliches
Wort. So sagte er unter anderem dem großen Bildhauer. Senator
Monteverde: „Haben Sie Vertrauen in mich", nnd Allen zugleich er

klärte er, daß sein Haus für Ieden ofsen stehe, und er wünsche, die

Parlamentarier häufig bei sich zu sehen, bestimmte auch die Stunde,

zu der er für diese zu sprechen sei. Dabei zeigte er sich so lebhaft
und sicher, daß er Allen einen vorzüglichen Eindruck hinterließ. Die

Königin zeigte sich freilich noch wenig sicher und sest bei dieser ersten
Gelegenheit, wo sie alv Königin mit den Vertretern des Parlaments

zusammenkam. Doch als ihr die Galanterie des Kammerpräsidenten

Villa über die ersten Anwandlungen von Befangenheit hinwegge

holsen hatte, trat sie mehr aus sich heraus und betheiligte sich mit

liebenswürdigem Eiser an der Unterhaltung.

Am Nachmittage empfing der König einen Besuch von ganz be

sonderer Bedeutung; denn zum erstenmale seit vielen Iahren betrat
ein italienischer Bischof den Quirinal, den vom Papste gebannten

Palast der Usurpatoren. Erzbischof Reggio von Genua war's, der

das Traueramt im Pantheon gehalten hatte, er kam, um sich zu ver

abschieden. Viel bemerkt war es auch worden, daß derselbe Bischof
am Abend vorher, auf dem Balkon seines Hotels demonstrativ dem
patriotischen Festzug applaudirte, der sich zum Schloßplatze hin be
wegte.
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5<i5 In der Nacht vom zwölsten auf den dreizehnten August bot sich
imMck"«»u

^m Könige eine andere, freilich recht traurige und unwillkommene
Lnstel Gelegenheit, um dem Volke zu zeigen, was für ein Mann er sei. Er

hatte seinen Schwager, den russischen Großfürsten Peter Nicolaje-
witsch, zum Bahnhose geleitet und sich, müde von den Anstrengungen

des Tages, zu Bette begeben, als er nach ein Uhr von einem Leut

nant in zerrissener Unisorm, der ein Briefchen des Großfürsten
brachte, geweckt und mit der Nachricht erschreckt wurde, daß der

Florentiner Zug, in welchem der Großfürst und dessen Gattin Militza,

die Schwester der Königin Elena, fuhren, zwöls Kilometer von Rom

in der nördlichen Campagna bei Castel Giubileo durch einen Zu-

sammenstoß mit dem Schnellzug nach Ancona verunglückt sei. Der

König ließ sofort seine Gattin wecken und beide gingen, nur von einem
Adjutanten begleitet, zu Fuß durch die leeren einsamen Straßen bis

zum Bahnhose, da si
e in ihrer Ungeduld nicht auf die Hofwagen

warten wollten.

Auf dem Bahnhose^ aber stand keine Lokomotive unter Dampf,
und so bestieg der König schnell entschlossen eine gewöhnliche

Droschke, die Königin eine andere, und fort ging's ^in die

öde, im tiefsten Nachtgrauen liegende Campagna; nur einige Cara-

binieri und ein deutscher Radfahrer folgten den Droschken. Erst
an der Aniobrücke, weit vor der Stadt, langten die Hofwagen und

ein Trupp Königskürassiere beim Königspaare an. Als dieses die
Unglücksstätte erreicht, und sich vergewissert hatte, daß ihre Ver

wandten unverletzt waren, schickte der König seine Gattin heim,

sie aber widersprach und hals mit ihrer Schwester bei der Pflege der

Verwundeten. Erst nach einer Stunde verstand Königin Elena sich
dazu, ihre Schwester heimzubringen. Der König aber blieb die

ganze Nacht, tröstete die Verwundeten, zumal den Vertreter des bel

gischen Hoses, und den in gefährlichster Lage verschütteten Abge

ordneten Massiniari, der vielleicht nur durch des Königs persönliches

Eingreisen gerettet wurde; denn in der allgemeinen Verwirrnng, die

sich in nl'<U.«, </nntl.«nr<ll'« und 6^«nl6le kund gab, blieb er allein

ruhig, und leitete durch seine knappen Besehle die Aufräum-

ungsarbeiten, ja er legte selbst Hand an, und als ihn ein Feuer-

wehroffizier auf die Gefahr aufmerksam machte, der er fich aussetzte,

bemerkte er nur, daß er auch dahin gehöre, wo die Feuerwehrleute

arbeiteten. Erst lange, nachdem er sich zurückgezogen hatte, erschien
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am hellen Morgen auch der Arbeitsminister, den man in der Nacht

zu benachrichtigen, vergessen hatte.

Dieses Beispiel von Muth, das der König mit seiner nächtlichen
Cmnpagnafahrt, vierzehn Tage nach dem Attentat von Monza gab,

derselbe König, den man schon der Aengstlichkeit zieh, weil er bei

seinen Ausfahrten sich von Königskürassieren escortiren ließ, dieses

Beispiel, sowie die Besonnenheit und Kaltblütigkeit, die er auf dem

Schauplatze der Katastrophe zeigte, machten ihn mit einem Schlage

populär. „Er hat Glück," sagten die Skeptiker: „denn es wurden

ihm schnell hintereinander mehrere Gelegenheiten geboten, sich her-

vorzuthun." ....
Einige Tage später wunderten sich die Römer, daß der König

beschlossen habe, seinen Ausenthalt in Rom noch zu verlängern. Er
befolgte also nicht das Beispiel seines Vaters, er floh also nicht das

sommerliche Rom und blieb auch dort, obgleich das Parlament nicht
tagte! Merkwürdig! merkwürdig!



Ms Ende des heiligen Jahres.
R°m, Nntu» in tili« v<^ncinl ! Es war schönes Wetter in den letzten
^
lu^" Tagen, der fromme Eiser frommer Mütter und Gattinnen war da-

durch erhöht worden, lmd so sah man kurz vor Thoresschluß viele

säumige Söhne und Gatten klerikaler Familien zu den heiligen

Basiliken wallen, um die Segnungen des Iubeljahres — mit R n -
batt zu erhalten; denn die Bedingungen des Pilgerganges waren
auf das bescheidenste Maaß heruntergedrückt wordeu. In der letzten
Woche genügte der einmalige Besuch einer der Iubiläumsdome,
während sonst fünfzehn Bittgänge vorgeschrieben waren. Die
Kirche ist, wie man sieht, eine gütige Mutter. „Sie läßt mit sich
handeln," würde ein Spötter sagen.

Das „heilige Iahr" is
t

vorüber. Viele athmen auf; denn Rnm

stand unter dem Zeichen der Müdigkeit, selbst die klerikalen Zeitungen
- machen jetzt wenig Aufhebens mehr von ihm. Suchen wir ganz objektiv
seine Bilanz zu ziehen.
Der Ansang des Iubeljahres war eitel Lust und Wonne. Die

klerikalen Heißsporne versprachen sich goldene Berge. Italien, ja die
Welt sollte erstaunen, wie im „heiligen Iahre" die Macht, das An
sehen, der Zauber des Papstthums über die Gleichgiltigkeit, den Haß,

den Spott der Gegner siegen, wie das religiöse Leben neuen Auf
schwung nehmen würde. Nach Millionen würden die Pilger zählen,

so sich im Staube erniedrigten vor dem greisen Stellvertreter Gottes.

Dieser begeisterten Erwartung, diesem Hoffnungstaumel entsprach

nber in den ersten Monaten die Erfüllung n i ch t. Ia, man sprach
ganz ofsen von einem Fiasko. Die Pilger zögerten zu kommen,
die Geschäftsleute, die der goldne Berge versprechenden Agitation
willig gelauscht und daher Berge von Waaren aufgestapelt hatten.
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die durch die Kauflust der Pilgermillionen nbgetragell werden sollten,

begannen zu murren. Und zu murren begann auch das römische Volk,

das nie zu warten verstanden bat: denn es sah, daß seine Lebensmittel

im Preise stiegen, daß schlechtes Wetter war. daß die Insluenza und

andere Krankheiten wütheten — und in seinem kindischen Zorn der
Enttäuschung schob es alle Schuld auf das „beilige ^ahr" selbst, das

ihm gar die Quelle einer Verherung l.l>tt»tnl.li) galt. Per-
gebens suchten die Klerikalen die Massen zu beruhigen, vergebens

wiesen sie darauf hin, daß jedes heilige Iahr reich an Prüfungen
gewesen sei: denn man dürse aus dem Namen „Iubeljahr" keine

falschen Schlüsse ziehen: seinem Charakter nach sei dies ja eigentlich

nur ein Buß., ein Trauerjahr, bestimmt, den Sündern Gelegenhelt

zur Errettung zu bieten. Die Enttäuschung grisf aber auch in die

leitenden Kreise über, zumal als die bis jetzt noch nicht widersprochene

Thatsache bekannt wurde, daß die Eisenbahlwerwaltnngen den Kon

trakt mit den Organisatoren der Pilgerfallrten zn kündigen drohten,

weil die als Mindeftmaaß garantirte Hohl von Pilgern. die für die

Aahrtermäßigung ausbedungen war, nicht erreicht zu werden schien.
Na war Gefahr im Verzug, und wie auch sonst im Leben zeigte

sich auch beim Vatikan die Noth als Retterin. Die gewaltige Organi-

sation der Hierarchie wurde mobil gemacht, Ordres flogen auf dem

Draht durch die ganze Welt, und jedem Bischose, dem seine Kvrriere

am Herzen lag, kam es klärlich zum Bewußtsein, daß er ein an-

ständiges Fähnlein von Pilgern zur großen Weltheerschau in Rom

zu stellen habe.*)

Von da an klavvte Alles wie ani Schnürchen. Zu Ostern war,

obgleich sich viel „bessere" Touristen von der gewohnten Romreise

abhalten ließen, ein ziemlicher Fremdenverkehr zu verzeichnen, und

die Pilgerschwärme mehrten sich von Tag zu Tag. Es ging auch meist
ohne Störungen ab. Unangenehm wirkte nur am 2U. Mai der „Ge-
sangswettstreit" der französischen und deutschen Pilger, wobei letztere

manche brave Revanchehiebe in der Peterskirche erhielten.

Dann trat die Sommerrnhe ein. Aber nicht lange; denn der

") Mir liegt — Anfang Februar — eine amtliche Statistik vor, die
die Richtigkeit meiner Aeußerungen beweist. Danach kamen vom 24. Dezember
1898 bis zum 30. Iuni 1900 (die weiteren Zahlen fehlen noch) 225.000 Pilger
nach Rom, und zwar im Dezember 1899: 5000, Ianuar: 7440, Februar:
19 425, März: 19 375, April: 53.361, Mai: — dem Monat der Heilig
sprechung — 100 000, Iuni : 20 399.

15
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Königsmord in Monza versetzte auch den Vatikan und die Römer in

Bestürzung. Das Volk aber sprach wiederum von der „jettatura"

des „heiligen Jahres". Die Entrüstung über die anarchistische
Meuchelthat zeitigte zudem eine für die Intransigenten des Vatikans

y„ recht betrübliche Erscheinung: die Klerikalen in ganz Italien ver-
Vlltllnn Ernten jeden Haß — und eine Zeit lang war, was die Begeisterung
da« Attentat für die Monarchie anbetrisft — kein Unterschied zwischen Anti-

M°nzn. klerikalen und Klerikalen, selbst die klerikalen Gemeinderäthe Roms

fielen aus der Rolle und betheiligten sich in der „Papststadt" an

einer Demonstration für den von ihnen nicht anerkannten König
des geeinten Italiens. Der Vatikan mußte der Strömung folgen:

das Leichenbegängniß des Königs fand in Rom und unter Betheilig-

ung des Klerus statt. Unvergeßlich wird es bleiben, wie das Amts

blatt des Vatikans diese Betheiligung der Geistlichkeit motivirte;

denn eigentlich war König Umberto ja doch el'kommunizirt, und dazu

«ohne die Tröstungen der katholischen Religion gestorben. Gründe

genug, um ihn der Ehre des kirchlichen Begräbnisses nicht werth

zu machen. freilich als es ruhiger geworden war, da kam derselbe

„d««Kl'VÄtni'6 Itnlnaun" mit anderen Artikeln heraus, die weniger

schön, ja recht häßlich klangen, da der intransigente Standpunkt von

Neuem betont wurde, — die katholische Kirche muß ja stets konse-
auent bleiben. Wenige Tage nach dem Leichenbegängniß ereignete

sich der Eisenbahnunsall bei Castel Giubileo. Neuer Stoff zum
.,^ttatur»"-GIauben: denn jenes Kastell wurde doch im Iahre
tl3W von Bonisaz VIII. aus den Erträgnissen des Jubeljahres ge
kauft, woher es ja auch seinen Namen als Iubelveste erhielt. An

weiteren Unglücksfällen ereignete sich nicht viel. Nur wurden manche
Pilger irrsinnig, einzelne starben an Schlagansällen im Gedränge,
ein Pilger ermordete sogar vor dem Lateran seine ungetreue Frau.
Dann ereignete sich im Vatikan die große Einbruch-Tragikomödie.

die noch immer nicht „hoch genug" untersucht ist: es setzte im Herbst
wieder sehr schlechtes Wetter ein, einzelne Krankheiten grassirten,

und der Tiber erreichte ein Höhe, wie seit Iahrhunderten nicht. Das
Volk murrte also wieder. — Das sind die ä u ß e r e n Geschehnisse im
„heiligen Iahre".

Die innere Geschichte is
t weit weniger abwechslungsreich. Zwei-

oder dreimal die Woche füllte sich die Peterskirche mit einer mehr oder

weniger großen Pilgerschaar, zu der eine füns bis sechsmal größere
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Anzahl der üblichen „Eingeladenen" kam: der Papst erschien auf
dem Tragstuhl, man sang die vorgeschriebenen Hymnen und
Litaneien, und dann ertheilte der Papst den Segen. Dieses Pro-
gramm blieb stereotyp. Vor lmd nach dem Papstempfange besuchten
die Pilger die Iubilänmskirchen, was oft zu einer Hetze ausartete,
wenn es sich, was meist der Fall war, um ärmere Pilger handelte:
denn reichere Pilger nahmen sich ^eit und genehmigten sich außer-
dem noch die anderen, aber profaneren Sehenswürdigkeiten von

Rom und Umgegend.

Will man den Gewi n n prüsen, den die Kirche vom „heiligen
Jahre" gehabt hat, fo müßte man eigentlich abwarten, bis die offi-
ziellen Berichte über, sagen wir einmal kaufmännisch: das „Ge
schäftsjahr" vorliegen. Ohne Zweisel hat das Iubeljahr stärkend
auf das religiöse Leben von Hunderttausenden gewirkt. Es wäre
uurichtig, wenn man das nicht anerkennen wollte. Wir Außen
stehende haben ja meist nur die oft lächerlichen Begleiterscheinungen

der Pilgerfahrten beobachten können nnd vernlögen auch Niemandem

in's Herz zu sehen, aber jedensalls kann man den Satz aufstellen:
je größer die Entsernung war, von der die Pilger hereilten, desto
größer war auch deren Erbaunng. In Rom nnd in Italien war der
Zauber, den die Zeremonien des „Iubeljahres" ausübten, nicht allzu
groß. Einen Gewinn brachten der Kirche auch die Heiligsprechungen

und Seligsprechungen, die zahlreich stattsanden. Ob auch ein großer

Zuwachs durch Konvertirungen zu verzeichnen ist, kann ich nicht sagen,

die Blätter schweigen noch darüber. 1825 aber wurden noch dreiund-

sechzig »lonvertirungen gezählt, hauptsächlich von deutschen und

schweizerischen Protestanten.

Den größten Gewinn trug aber der Papst davon. Ohne
grade den unehrbietigen Spötter spielen zu wollen, darf man dreist
behaupten, daß die sich so oft erneuernden Empfänge in der Peters

kirche und die damit verbundenen Begeisterungsszenen erfrischend auf

die Lebensenergie des zähen greisen Pontiser. gewirkt haben. Als
Leo XIII. das „heilige Thor" öffnete, glaubte Niemand, daß er
es auch noch schließen würde, und doch lebt er noch, wenn er auch auf

das Gebot der Aerzte Morgens nicht mehr selbst die Messe lesen darf,

sondern um füns Uhr früh die Kommunion im Bette empfängt. Da

durch daß Leo XIII. das Iubeljahr eröffnete und schloß, hat er einen
Ruhmestitel mehr, der ihn in der Reihe seiner zweihundertzweiund

15»
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sechzig Vorgänger vor den meisten auszeichnet; denn abgesehen davon,

daß seit 1378, dem Ende des Exils von Avignon, wie schon früher
bemerkt, nur sechszehn Papste über achtzig Iahre lebten, und nur

Clemens XI. und Paul IV. ein höheres Alter erreichten als
Leo XIII., steht dieser auch einzig da, weil er als Papst das füns
zigjährige Priester- und Nischofsjubilaum sowie das Iubeljahr

/seierte: er is
t

also der an Iubiläen reichste Papst, und sollte er gar

noch bis zum Februar 1903 leben und so das fünsundzwanzigjährige

Papstjubiläum seiern, so würde er auch die von P i u s IX. schon
durchbrochene Legende umstoßen, daß kein Papst in seiner Herrschaft

das Vierteljahrhundert erreicht.

Wer in Rom lebt, wird leicht römischen Anschaunngen zu-
gänglich. Nun trennen die Römer aber meist nicht mehr allzu genau

Kirche und Geschäft, und fo kann man es ihnen nachfühlen,

wenn sie auch nach der geschäftlichen Seite hin die Ergebnisse des

heiligen Iahres prüsen. Obschon statt der erwarteten Millionen

vielleicht nur eine Pilgerzahl gekommen ist, die im Minimum ans

30(1,000, im Maximum auf 5,00,000 angegeben wird, fo haben doch

die ständigen und die improvisirten Gasthäuser diskrete Summen ver-

dient, mögen auch viele Zehntausende italienischer Pilger, die in den

Massenauartieren des Vatikans untergebracht waren, ihren eigenen

Proviant herbeigeschleppt haben. Auch die Devotionalienhäudler, zu-
mal, wenn sie billige Artikel führten, hatten gute Ernte, die Stadt

Rom verdiente am Oktroi, die Spediteure und „Makler" des Vati-

kans, die sogenannten „«pe6i?inni«ri asw»tnliei", zogen ebenso wie

die höheren Verwaltungsbeamten des Vatikans reiche Sportein ein,

sogar gewisse klerikale Familien der „Gesellschaft" verdienten, weil

ihnen das Bußjahr Gelegenheit zur Einschränkung ihrer Ausgaben

bot: denn Bälle und Theaterbesuch waren ja verboten. Ob der

Peterspfennig aber in höherem Maße einkam, als in früheren
Iahren, is

t

noch zweiselhaft. Sicher falsch is
t

aber die Sensations
nachricht, daß an Geldspenden etwa sechshundert Millionen einge
kommen seien. Die Wahrheit wird wohl die sein, daß nicht viel

mehr Geld in die Kassen des Vatikans floß, als in gewöhnlichen
Zeiten; denn der „Obolus", der sonst geschickt wurde, wurde dieses

Mal persönlich überbracht, und da is
t

es wohl leicht möglich, daß

in vielen Fällen dieser Obolus um einen Theil der Reisekosten ge

schmälert wurde. Genaueres wird man wohl erst später erfahren,
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gewisses aber schon um dessentwillen nicht, weil der Papst alle

Spenden, die ihm persönlich übergeben wurden, auch in seine persön-

liche Obhut nahm und in den Geldschränken seines Schlafzimmers
barg.

Dem Gewinnkonto entspricht aber auch das Konto des Ver-
I u st s zumal auf religiösem Gebiete. Zwar werden auf vielen Höhen
Italiens in nächster Zeit Riesenkreuze ragen, die der Umgegend ver-
künden, daß das „heilige Iahr" dem Erlöser geweiht ist, aber
Leo XIII. sprach ja selbst in der Bulle, mit der er im Mai 1899
das Iubeljahr seierlichst verkündete, von den „Irrlehren der Civili-
sation", durch die viele Katholiken dem Glauben entzogen würden.

In der That, das Fühlen und die Fortschritte der neuen Zeit stehen
und standen mit dem „heiligen Iahre" auf gespanntem Fuße. 1825
war wirklich noch ein Wallfahrts- ein religiöses Iubeljahr, damals
zogen die frommen Pilger noch mit Stab und Muschelhut zu Fuß in
i'ie Kirchen, ja die Damen der römischen Aristokratie noch barfuß.

Heute aber exekutirte man die Wallfahrt mit Droschke, Omnibus und

elektrischer Bahn. Der Vatikan hat sich auch dadurch geschadet, daß
er selbst den Werth des Ablasses verringerte, indem er die
Bedingungen zu seiner Erlangung immer mehr herabsetzte und er-

leichterte.

Und was soll man erst dazu sagen, wie die Fortschritte
der Industrie auf den Nimbus des Papstthums schädigend wirkten.

Papst und Vatikan müssen ja verlieren, wenn das Festesleben des

heiligen Iahres in Tausenden von verschiedenen Bildern und An-
sichtspostkarten dargestellt wurde, so daß dieses den Reiz der Neu-

heit einbüßte, oder wenn der Segen des Papstes im Mutoskop und

Äinematograph zu schauen war — für zehn Psennige.

Auch p o l i t i s ch hat der Vatikan mit dem „annn »antci" nicht
gut abgeschnitten. Ich will nicht davon reden, daß es fast zu einer

Meuterei der Schweizergarde gekommen wäre, daß Rampolla's

frankophile Politik die Deutschen und Engländer verschnupfte,

sondern nur darauf hinweisen, welchen Stoß die Legende von der
„Gefangenschaft" des P a p st e s erhielt. Wie manches naive
Gemüth, das daheim für den armen Gefangenen gerne Geld bei

steuerte, wird als Pilger in Rom über die Pracht des Vatikans nnd

seines Hoses gestaunt und daraus eigenartige Schlüsse gezogen haben.
Wie viele andere Pilger werden andererseits darüber erstaunt ge
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wesen sein, daß es italienische Truppen waren, die dem
Papste die Ordnung vor den Kirchen aufrechterhielten!
Ia, Italien und das „heilige Jahr"! Ein eigenes Kapitel!

König Umberto hatte in seiner Throurede vom Herbste 1899 sein
Wort verpfändet, daß er für Ruhe und Ordnung forgen würde, und

in der That is
t der Welt bewiesen worden, daß auch bei der jetzigen

Ordnung der Dinge der Papst in allen religiösen Feiern so frei und

ungehindert ist, wie früher. Kein Pilger wurde belästigt, keine anti'
klerikale Demonstration kam vor, nicht einmal die anti-römische Iahr-
hundertster, die V a c c e I l i geplant hatte, und die darin bestehen
sollte, daß die Schüler Rom's auf dem Palatin Horazen's «armen
«li«eul«.r« fängen, nicht einmal diese wurde Wirklichkeit. Wenn der

Vatikan sich über Italien beschweren will, so könnte er nur die eine

Thatsache aufführen, daß die Rücksicht auf die beiden seindlichen Höse
in Rom die katholischen Souveräne oder deren Verwandte abgehalten

hat, nach Rom zu kommen, aber er mag sich damit trösten, daß auch
die Pariser Weltausstellung ein gleiches Mißgeschick zu beklagen hat:

auch nach Paris kamen nur die itii minnre» unter den Souveränen.

3le Mit Spannung sah man der offiziellen Schlußfeier ent-
Schlleßung gegen, die heute stattsinden sollte; wußte man doch, daß die Merzte

helllgen dem greisen Papste möglichste Schonung angeordnet und darauf ge-
^""' drungen hatten, daß die Zeremonien auf das Nothwendigste beschränkt

würden. So verlor die Feier viel von ihrem mystischen Charakter,

nach dem alten Ritual hätte sie ja eigentlich Abends stattsinden
und bis in die Nacht hinein dauern müssen. Die Aerzte jedoch er-

laubten des Papstes persönliche Theilnahme nur, wenn der seierliche
Akt auf den Vormittag verschoben würde. Mit ein wenig Gewalt
und ein wenig gutem Willen konnten die Hüter des Rituals dem Ver
langen der Aerzte nachkommen, und so lautete die offizielle Einlad-

ung auf halb Els. Aber schon in aller Frühe begann die Wallsahrt

nach Sankt Peter, namentlich seitens der Tausende, die nicht zum

Festsaal selbst, sondern nur zur Kirche zugelassen wurden. Als Fest-
saal aber diente wieder der Portikus der Kirche, dessen Bogen
ganz geschlossen waren. Er zeigte denselben Schmuck wie im vorigen
Iahre bei der Eröffnung des „Jubeljahres". Die großen Thore
und die Pseilerwände zwischen ihnen waren mit langen und breiten

rothen Seidentüchern und Goldbrokat verhängt, links von der noch
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offenen heiligen Thüre stand der päpstliche Thron mit großem Bai-
dachin, die beide nur aus roth und weißer Seide und goldenen Band-

streisen zu bestehen schienen. Der Thronsessel selbst war ein mit

weißer Moirseseide überzogener Fauteuil. Gegenüber der „heiligen

Thüre" zog sich eine Doppeltribüne hin, die ebensalls roth und gold

ausgeschlagen war. Auf der oberen Tribüne hatten die Ehrengäste

ihren Platz. Zunächst das diplomatische Korps mit seinen Damen,

hierauf folgte, der „heiligen Thüre" unmittelbar gegenüber, die durch

höhere Brüstung ausgezeichnete Loge der Souveräne, in denen sich

zwar kein Souverän, aber doch Verwandte jetziger und ehemaliger

regierender Fürsten befanden, fo der Herzog von Alen^on, die Gräfin
Trani, geb. Prinzessin Mathilde von Bayern, die Prinzessin von
Sachsen-Weimar, und der so rasch bekanntgewordene Priester-Prinz

Maximilian von Sachsen. Deren Nachbar war in einer Tribünen-

Abtheilung, die gleichfalls höhere Brüstung zeigte, der Großmeister
des Maltheser-Ordens Graf Cefchi, der einem österreichischen

Bureaukraten aufs Haar gliche, wenn er nicht die Galaunisorm
trüge, die außer ihm kein Sterblicher tragen darf. Nun folgte die
Abtheilung für die Damen der römischen Aristokratie, zwischen denen

viel holde weiße Iugend hervorleuchtete: is
t

es doch Sitte, daß die

ganz jungen Damen, die unter sechzehn Jahren, zu Papstbesuchen im

weißseidenen Schleierkleide kommen. An die letzte Abtheilung setzt

sich der mit kreuzweise gelegten Stäben vergitterte goldne Käfig der

sixtinischen Kapelle an. Aber n qua« ulntatin rerum! Nicht mehr
waltet über ihnen der Taktstock Perosi's. Dessen Ruhmeszeit
ist dahin. Und mit Recht so ! Warum wollte er auch als ketzerischer

Reformer an einer der ältesten Institutionen der römischen Kirche,

der Sixtinischen Kapelle, seine Neuerungssucht erproben. Statt seiner
amtet heute wieder der greise M u st a p h a als Führer der Sänger.

Die erste Höflichkeit der Könige is
t

Pünktlichkeit. L e o XIII.
scheint aber kein König zu sein, mögen seine Anhänger auch noch so oft

rusen:„ Nvviva il MM-l.e!" Er läßt lange auf sich warten. Das
die ganze linke Hälste des Riesenportikus füllende Fußvolk-Publikum
beginnt ungeduldig zu werden. Vergebens suchen die im steisen
Kragen ü

. Ia Kondor und mit dünnen Waden und desto breiteren

Hüften prunkenden Ritter von Mantel und Schwert, und die ehr

samen Schneider und Handschuhmacher des Vatikanviertels, die heute

in französischer Unisorm als Bürgergardisten, d
.

h
. Pfalzgardisten,
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wirken, Ruhe und Ordnung zu schafsen. Endlich, endlich naht der

P a p st z u g, der heute freilich sehr klein ist, am Ende der »eala
rsSia an. Kerzentragend naht sich der Hofstaat, ihm folgen die

Bischöse und alle Kardinäle im Meßgewand mit der hohen weißen

Mitra. Halt. Neue Bewegung im Publikum. Der Papst is
t in seiner

rothsammtnen Sänste am Fuße der «ealk re^ia angekommen und

begibt sich in ein kleines Purpurzelt, wo er eine Erfrischung zu sich

nimmt. Nach zehn Minuten heben die rothdamastnen »«äiarii den
Tragstuhl mit seiner hohen aber geringen Last auf ihre Schultern,

und so schwebt der Papst über den Köpsen des Volkes in die Halle

hinein. Tieses Schweigen, keine Fansare ertönt aus silbernem Horn,

wie sonst bei großen Festen üblich. Kein Gesang, kein Zuruf empfängt

den Pontisex. Es is
t

zwanzig Minuten nach Els. Schweigend zieht
der kleine Zug, während der Papst nach allen Seiten hin segnet,

durch die pnrta »antg. in die Peterskirche, aus der heller Iubelrns
klingt: die Gäste zweiter Klasse sind's, die den weiten Dom füllen und

nur den Feftzug schauen sollen. Zur Sakramentskapelle zieht der

Zug, wo der Papst das ausgestellte Sakrament verehrt. Lange, viel

zu lange für die Ungeduld der Leute im Festsaal dauert seine Ab-

Wesenheit. Und so wandelt sich der Festsaal in einen Konversations

saal. Der gehürdete Raum hinter der Kardinal-„Reservation" is
t

nämlich nicht allzu volkreich, elegante Monsignori und vatikanische
Diplomaten, die noch Karriere machen wollen, benutzen die Frist
des Wartens, um sich im freundlichen Gespräch mit einslußreichen

illustren Fremden, deren Brust von Orden starrt, zu unterhalten.

Da kehren Schweizer- und Nobelgardisten aus dem Petersdom
zurück, ihnen nach der Zug der weißen Mitren, unter denen wir auch
zwei schwarze erblicken, die orientalische Bischöse zu Trägern haben.
Die Bischöse und Kardinäle setzen sich im Schrankenoiereck um den

Thron und ordnen die widerspenstigen weißen Zöpse, die von der

Mitra herabhängen und sich stets zwischen Hals und Nacken verirren.

Mustavha erhebt den Taktstock. Es is
t

füns Minuten vor zwölf Uhr.
Gesang erschallt. Der P a p st trippelt, von seinen c^rimnni^ri
gestützt, aus der „heiligen Thür" heraus und auf den Thron. Im
gleichen Augenblick fällt volles Licht ans ihn — die Sonne is

t

durch

den Regen durchgebrochen, und ein geschickter Mann zieht just zur
rechten Zeit den Vorhang vom Fenster, das dem Thron gegenüber

liegt. Man versteht sich im Vatikan auf Theaterefsekte. Alle Glocken
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brummende Thurmuhr schlügt zwölsmal mit langsamer Feierlichkeit.

Auch dieser musikalische Efsekt is
t

außerordentlich wirksam.

Der Papst, der zwar blaß, aber gesund, ja strahlend aussieht,

intonirt mit auffallend lauter Stimme ein Gebet. Ist das derselbe
Mann, der die „heilige Thür" öffnete? Damals war er gebrechlich,

heute belebt ihn die Freude darüber, daß er das unverhoffte Glück

noch erlebte, perfönlich eine Zeremonie zu leiten, die seit fünsund-

siebenzig Iahren nicht mehr stattsand. Plötzlich verschwinden die
Mitren, und an ihrer Stelle erscheinen ebensoviele rothe Käppchen.

Nun treten der a««i»t«nt« al »n^lin, Fürst (5 o l o n n a, und der
Kardinal-Großpoenitentiar an den Papst heran und reicl>en ihm

in vergoldeten Kusen die drei vergoldeten Ziegel, die der Papst selbst,

und die drei versilberten, die der Großpoenitentiar legen soll, sowie

den Kalk. Der Papst legt eine kostbare Schürze um und segnet die

Kusen und ihren Inhalt mit Weihwasser, wobei er, halb vornüber-
gebeugt, hin- und herpendelt. Dann läßt er sich zur „heiligen Thüre"
führen, wo er die Goldziegel einlegt und mit güldner, edelsteinbe

setzter Kelle den Kalk drüber spritzt. Ein Werk von füns Minuten,

denn die Aerzte erlauben nicht, daß die ganze Mauer, wie es Vor

schrist ist, aufgebaut werde. Anstatt dessen wird die Thür durch eine

marmorirte Leinwandthür im abgekürzten Verfahren symbolisch ge

schlossen.

Der Papst kehrt zum Throne zurück, und nun murrt das Volk

der Gäste, das plötzlich antimilitaristisch wird, gegen die .Helmbüsche
der Schweizer, die den Ausblick auf den Thron hindern. Der Glocken

chor mischt sich mit dem Gesange der Sirtiner; dann erhebt sich
der Papst und intonirt das Tedeum, in das abwechselnd mit. den fix-

tinischen Sängern das Volk einsällt. Der herrliche ambrofianische
Lobgesang wird ungekürzt gegeben. Dann, — eine Pause der Er
wartung. Wieder richtet sich der Papst halb auf und fingt mit ziem

licher Anstrengung, aber großer Ergrissenheit die Segensformel.

Hierauf steht der Großpoenitentiar auf und verkündet, daß allen An

wesenden der vollständige Ablaß verliehen ist. Ein jeder
aber fragt fich, ob nach fünsundzwanzig Iahren eine ähnliche Feier
erfolgen werde oder nicht.

Wahrend der Papst abzieht, bricht das Volk der weniger vor

nehmen Abtheilungen in frenetische Iubellaute aus.



R°m.

Oin halbes Jahr nach der Thronbesteigung

MiKtor Omanuels lll.

Die Menge is
t

veränderlich und ungeduldig, und nach großen

Ans°n« Perioden der Aufregung folgt in ihr ein Rückschlag der Ruhe, der

ln«" Apathie. Wo is
t

jetzt die Begeisterung des Sommers? Wer spricht

Dw in Rom noch vom Könige ? Haben damals die Skeptiker Recht gehabt,

^- die vor seiner Überschätzung warnten, oder is
t das Volk in seiner

der Hast ungerecht? Solche und ähnliche Fragen drängen sich auf, wenn

dnid!gen. man rückschauend die Bilanz zieht und sich über die wirkliche Lage

klar zu werden sucht, objektiv und ruhig klar zu werden sucht.
Die reaktionären Heißsporne fluchen dem Sommer, in dem in

Italien jegliches politisches Leben erstirbt; denn die erzwungenen

Ferien nahmen nach ihrer Ansicht dem jungen Könige die Gelegen-

heit, seine frohen Verheißungen gleich zu erfüllen, statt Worte hätten

sie gerne gleich Thaten gesehen. Wäre die Katastrophe von Monza im

Winter erfolgt, also die Kammer in Rom gewesen, so hätte ein

energischer Souverän von dieser im ersten Eindruck des Schreckens,

oder in der ersten Regung des Abscheu's eine Erhöhung seiner Macht
erreichen, oder, falls die Kammer sich dazu nicht hergab, diese durch

Neuwahlen und Appell an das Land erzwingen, ja er hätte selbst

diktatorisch regieren können. Aber so verstrich die Zeit nutzlos, die

Begeisterung verpuffte, das Land versank in sein tägliches Einerlei
leben, und die Regierung wurstelte fort, wie sonst. So klagten die
Energischen.

Besonnenere Politiker hingegen waren mit der Sommerpause

ganz zufrieden. „Sie schafft dem Könige Zeit zur vorbereitenden
Sammlung und zur Orientirung in den Mysterien des parla-

mentarischen Lebens, das er ja noch gar nicht kennt," so sagten sie.
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Staatsmännisch angelegte Naturen hingegen wiesen darauf hin, dasz

die Saat für ein mehr persönliches Regiment noch nicht reis sei,

der Parlamentarismus müsse noch in seinem eigenen Fette schmoren,

er müsse sich noch mehr selbst diskreditiren, bis der Ueberdruß des

Landes einen derartigen Druck auf seine Vertretung in der Kammer

ausübe, daß sich, wie ganz von selbst, eine Regierungspartei bilde,

die sich dem Könige unbedingt zur Durchführung seiner modernen

Reformpolitik zur Verfügung stelle. „Bis dahin muß der König
warten, und kann er warten".

Doch verfolgen wir die Geschichte des jungen Königs weiter.

Alle Welt war erstaunt. daß er, als er Rom verließ, nicht das Bei-

spiel seines Vaters befolgte und nach dem Norden zog. Freilich

hatte ja Niemand erwarten könuen, daß er in Monza Wohnung

nehmen würde, dessen Palast wohl auch lange Zeit geschlossen bleiben

wird, aber einen Sommerausenthalt in Piemont hatte man doch er- ^^

hofft. Statt dessen zog das Königspaar nach Capodimonte in «»nlgspa°l

Neapel, zur größten Freude der parthenopeischen Stadt und ganz

Süditaliens, das sich Iahrzehnte lang über stiefmütterliche Behand-
ung seitens der Krone beklagt hatte. Dieser Freude entsprach auch
der begeisterte Empfang, den der Souverän bei seiner Ankunst in

Neapel fand, wo man ihn als „unsern" König begrüßte. Dann wurde

es wieder still, nicht etwa weil am Hose nichts geschah, sondern weil

es schien, als ob gewisse Zeitungen nicht viel vom Könige reden

wollten, um so nicht die Bedeutung der Minister abzuschwächen. In
teressant war es nur, daß gerade einzelne Volksblätter um so eisriger

Alles sammelten, was sie über den König wußten. So erfuhr man,

daß er fleißig alarmirt,.', wo er nicht erwartet wurde, nicht nur in

Kasernen und Arsenalen, nein auch in Hospitälern und Siechen-
häusern, und daß er dabei mit harten Worten nicht kargte, wenn er

echt südlichen Schmutz und nicht weniger südlichen Schlendrian ent-

deckte.

Auch erzählte man eine reizende Anekdote, wie er eines Nachts

sich ungekannt von einem Kutscher herumfahren ließ, der, in ihm einen

Hofbeamten vermuthend, von der lästigen Konkurrenz der Pserde-
und Dampfbahn sprach und die Hoffnung kund gab, daß der neue

Herr, sein „Mitbürger", seine und seiner Kollegen Noth lindern werde.

Als er fand, daß der kleine Beamte ihm eisrig zuhörte, sprach er sich
auch ganz ofsen über den Unterschied zwischen dem alten und dem
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jungen Könige aus, und erschrack daher nicht wenig, als er zu spät be-

merkte, wen er gefahren hatte.

Desgleichen erfuhr man, daß der König täglich eine Menge von

Besuchern empfange, Bankdirektoren, hohe Verwaltungsbeamte,

Rheder, Kaufleute, Gelehrte, und daß er alle durch sein Interesfe

und sein verständnißvolles Eingehen auf die schwierigsten Fragen

überraschte. Ernste Lelite legten diesen Urtheilen der von der

Königsaudienz befriedigten Herren zwar nicht viel Werth bei, weil

solche Beglückte in der Freude ihres Herzens leicht zu Optimisten

werden, ihnen gefiel es jedoch schon besser, daß der König den Iustiz-

minister auffallend häufig zu fich beschied, weil fie bemerken wollten,

daß seit dieser Zeit gewisse Skandalprozesse in schleunigerem Tempo

verhandelt wurden.

. Die Feier des zwanzigsten September rückte unterdessen heran,

d°« von ihr erwarteten die antiklerikalen Führer ziemlich viel; ihnen

H"c'ft«mber"schien es ja selbstverständlich, daß der junge König bei dieser Ge

legenheit gegen den Vatikan demonstriren würde; denn dessen Halt
ung nach der Beisetzung Königs Umberto, sowie gewisse Exzesse ita

lienseindlicher Bischöse durften nach ihrer Ansicht nicht ohne Antwort

bleiben. Ihre Hoffnung ging aber nicht in Erfüllung, der Partei
geist mußte wieder einmal vor der Staatsraison den Kürzeren ziehen.
Vergebens verkündete die liberale Presse, daß der Hof seierlichst an

dem antiklerikalen Septemberseste theilnehmen würde, wohl mit der

stillen Nebenabsicht, so einen leisen Druck auf den jungen König aus

zuüben, vergebens schickte man auch eine Deputation an ihn. König

Viktor Emanuel III. wollte nicht von der Tradition seiner Vor
gänger abweichen, die, abgesehen vom Iahre l895, nie am 20. Sep
tember nach Rom gekommen sind. Als Vorwand der Nichtbetheilig-
ung diente dem Hose erstens die Hoftrauer und zweitens der Um

stand, daß die königlichen Gemächer im Ouirinalpalaste restaurirt
wurden. Da der König fort blieb, hielten sich auch die Staats

behörden zurück. Diese Abstinenz hat gute Gründe: denn erstens
eignet sich der Monat September in Rom nicht zu einer großen

Demonstration. Die „Welt" is
t in den Bergen und im Auslande,

die Minister und höheren Beamten auch und die Schulen haben

Ferien. Zweitens aber liegt es im Interesse Italiens, Alles zu ver
meiden, was dem Papste Anlaß Zu neuen Beschwerden über sein
„Martyrium" gäbe. Speziell in diesem „h e i I i g e n I a h r e" war
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es Pflicht des Staates. Alles zu unterlassen, was die im Garantie

gesetze gelobte Freiheit des Papstes beeinträchtigen könnte. Leere

Demonstrationen beweisen nichts und ändern nichts an Thatsachen:

'zudem is
t

es auch kein Zeichen von Kraftbewußtsein, wenn man den

Besiegten durch bohle Rhetorik ärgert. Wenn Italien durch die Thai
beweist, daß Rom „intnnjiidil«" ist, wenn es zugleich der Welt be-

weist, daß es entschlossen ist, dem Papste alle Bewegungsfreiheit zu

lassen, so hat es mebr für seine Sache gethan, als wenn es den

üblichen Rhetorikproduzenten erlaubt, ihre hohlen Produkte loszu

lassen.

Es vergingen einige Wochen, ehe der König wiederum von sich
reden machte. Die Zeitungen meldeten nämlich, daß er schon am

ersten November, also zwanzig Tage vor dem Zusammentreten der

Kammer, nach Rom ziehen und den Anbau des Ouirinals, die soge

nannte „?nllix!l!na", die er sich als neue Wohnung ausersehen hatte,

beziehen werde. Es mochten vielleicht nur private Gründe für diesen K°s «»«ln«.
frühen Domizilwechsel maßgebend sein, aber unter den Politikern

""H""'"'

erregten sie den Eindruck, als habe der König zeigen wollen, daß er

auch unabhängig von den Tagungen der Kammer seinen Ausenthalt
in Rom nehmen, und sich dort aufhalten wolle, wenn es ihm gefalle,

und nicht nur, wenn ihn die konstitutionelle Pflicht ruse. Das hatte

freilich auch die Wirkung, daß die Minister in Rom sein mußten,

also die Sommerruhe in den Ministeriell etwas verkürzt wurde.

Gleich wenige Tage nach seiner Uebersiedelung iu die ewige

Stadt, zeigte er auch einem Ministerium, daß er kein allzugroßer

Freund ruheliebender Beamter sei. Da ihn eine Frage seiner Hausver
waltung lebhaft interessirte, beschloß er eines Tages sich kurzer Hand
persönlich bei dem zuständigen Beamten des Hansministeriums zu
erkundigen, das seiner königlichen Villa gegenüberliegt, vergaß aber
dabei, daß nicht alle Leute so frühe aufstehen wie er. Es war neun
Uhr Morgens vorbei, als er eintraf, und zu seinem größten Erstaunen
fand er nur die Amtsdiener in den Bureaur. Er zündete sich eine
Cigarette an und ging im Korridor wartender Weise spazieren. Erst
um ein Viertel nach zehn erschien der erste Beamte, und der König
fragte ihn ganz ruhig, wann die Bureauzeit beginne. „Um zehn Uhr",
sagte der zitternde Unglückswurm. „Danke" erwiderte sein höchster
Vorgesetzter. Es versteht sich von selbst, daß den Tag darauf alle Be
amten rechtzeitig zur Stelle waren.



Auch sonst merkte man bald seine Anwesenheit in Rom: jeden

Tag zeigte er sich, besichtigte Kasernen, fuhr unerwartet und ohne

militärische Begleitung durch abgelegene Stadtviertel, auch auf dem

jenseitigen User. und enrpfing wieder viele Personen jeglichen Berufs.
Nur kränkte er die Reporter. Um mit dem alten Schlendrian aufzu
räumen, befahl er, daß kein Fremder mehr den Quirinalpalast be

treten sollte, und dehnte dieses Gebot auch auf die Reporter aus,

womit er freilich der „Publizität" schadete, indem die Hofnachrichten

seltener wurden, auf der anderen Seite aber größere Freiheit er

reichte, da die Stunden, wo er unbemerkt ausfahren wollte, dem

großen Publikum unbekannt blieben. So wurde es ihm möglich,
die Orte, wo er „alarmiren" wollte, gewissermaßen in ihrer Alltäg

lichkeit zu überraschen. Als er einst gehört hatte, daß die Gefahr
drohe, daß der derzeitige Unterrichtsminister den Forumausgrab

ungen weniger Interesse entgegenbringe, als sein Vorgänger, beschloß
er einzugreisen. Es is

t ja alter Brauch in italischen Landen, daß
jeder neue Minister auftrennt, was sein Vorgänger nähte. Da nun

B a c c e 1 1 i sehr viel für das Forum that, war anzunehmen, daß sein
Nachfolger Gallo weniger thun würde, wenigstens verbreitete sich
die Kunde, daß die Forumarbeiten aus Mangel an Fonds suspendirt

würden.

Eines Morgens in aller Frühe erfäbrt der Minister, daß
gegen acht Uhr der König das Forum inspiziren wolle. Wirklich

erschien der König zur angegebenen Stunde. Er blieb zwei Stunden
«nd besichtigte die neuesten Funde. Beim Abschied bildeten die A r<
beiter Spalier, und einer von ihnen rief: „Majestät sichern Sie
uns Arbeit!" Der König wandte sich hierauf lächelnd an den Unter-
richtsminister: „Haben Sie gehört, c^c^Iwnüü?" Die Archäologen
glauben, daß dieser „Alarm" genügte, nm die so glücklich begonnenen

Ausgrabungen nicht in's Stocken kommen zu lassen.

Aehnlich machte es der König einige Zeit darauf mit der Biblio

thek Vittorio Emanuele. Wiederum verbreitete sich das Gerücht, daß
aus falscher Sparsamkeit irgendwie gesündigt werden solle. Darum

erschien er auch eines Morgens in dieser Bibliothek, um dem Unter-

richtsminister zu zeigen, daß er auch für die Wissenschaft persönliches

Interesse habe. Die häufigsten „Alarmirungen" des Königs waren

aber auf die Hospitäler und Wohlthätigkeitsanstalten gerichtet, be

sonders auf das Garnisonlazareth und die Depots des Rothen



— 239 —

Kreuzes. Als Spezialität pflegte er auch die Ueberraschung der

Elementarschulen.

Daneben verstand er sich auch auf die Hebung des Prestige

seines Hauses. Lange Zeit hatte sich die politische Welt mit der

Frage beschäftigt, wo die Königin Mutter residiren würde. Der

König entschied die viel besprochene Frage dahin, daß er seine Mutter

einlud, nach Rom zu kommen, unbekümmert um das Bedenken, daß

die Anwesenheit der Königin Margherita dem Ansehen der jungen

Königin schaden könnte. Es begann sofort die Suche nach einem
Palaste'), der würdig wäre, als Königinnenburg zu fungiren, aber

»nan suchte lange vergeblich. Lange Zeit war man in Verhandlung

wegen der Villa M a I t a, die sich auf dem Pincio erhebt und die einst
von Wilhelm von Humboldt und von König Ludwig II.
von Bayern bewohnt war und jetzt dem Grasen B o b r i n s k i ge-
hört. Doch fie erwies sich als zu klein. Zuletzt gelang es der Hof-
verwaltung, das herrliche Villenensemble, das sich um den Palazzo

Piombino im Ludovisistadtviertel schaart. zu erwerben. und am

24. Dezember hielt Königin Margherita dort ihren seierlichen Einzng,

begeistert begrüßt von einer Menschenmenge, die auf 80—100,000
Personen geschätzt wird. Da am gleichen Tage und zu gleicher

Stunde der Papst die Ceremonie der Schließung der heiligen Thüre
vornahm, so gestaltete sich der Einzug der Königin Mutter zu einer
— vielleicht gewollten? — Demonstration zu Gunsten des savoyischen
Roms.

In die gleiche Kategorie der Kebung des savoyischen Prestiges
fällt vielleicht auch die große Ovation, die die Vertretung der politi-

schen und wissenschaftlichen Welt dem prinzlichen Nordpolsahrer aus

dem Hause Savoyen, dem Herzoge der Abruzzen, darbrachte, als

dieser später im Collegio Romano vor dem Königspaare und allen

Prinzen des savoyischen Hauses seinen Vortrag über seine Reise hielt.

*) Als die Nachlicht bekannt wurde, daß die Königin Margherita in
Rom eine neue Wohnung suche, verbreitete sich das Gerücht, daß si

e

nicht
im Quirinal wohnen wolle, weil si

e

sich aus Frömmigkeit vor dem Interdikt
fürchte. Dieses Gerücht war absurd; denn si

e

hatte zweiundzwanzig Iahre
lang den vom Vatikan vervehmten Palast bewohnt, und sollte jetzt erst Ge

wissensbisse empfinden? In Wahrheit herrscht aber im Hause Savoyen der
pietätvolle Brauch, daß die Raun«, die der letzte Herrscher bewohnt hat, zum
Zeichen der Trauer geschlossen bleiben. Aus demselben Grunde bezog ja auch
König Viktor Emanuel III. den Anbau in der Südostecke des Quirinalpalastes.
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Die Uebersiedlung der Königin Margherita in den Palazzn

Piombino hatte auch für die Kunst eine große Bedeutung. Der

Palazzo barg ja das berühmte Museum Ludovisi, das seit Jahr-
zehnten dem großen Publikum verschlossen war. Der Hof hatte

nur den Palast gekauft, das Museum war also obdachlos. Was war
natürlicher, als daß der König die Regierung für den Nnkauf der

herrlichen Kunstschätze interessirte? Der Kauf wurde bald persekt,

und das Museum wanderte in das vorläufige Nothquartier in den

Diokletiansthermen, bis es in dem neuen Museum Umberto ein

würdiges, dauerndes Heim findet. Dieses neue, einstweilen nur

geplante Museum wird auch auf die Initiative des Königs zurück'
geführt. Es heißt, daß dieser entschlossen sei, anders als sein Vater
vorzugehen und in Rom bleibende Andenken an sein Haus zu er-

richten. Seit Iahren quälen sich die einander allzu schnell folgenden
Ministerien, die in Folge des Baukerotts der fürstlichen Familie

zum Verkauf stehende Villa Borghese, oder wenigstens das in ihr
stehende Museum, für den Staat zu erwerben. Viktor Emanuel III.
grisf auch in dieser heiklen Angelegenheit ein, indem er erklärte, er

wolle die Villa auf eigene Kosten ankausen und fie der Stadt Rom

zum Geschenke anbieten, während der Staat das Museum erwerben

sollte. Augenblicklich liegt das Projekt*) der Kammer vor; nimmt

diese, wie zu erwarten ist, das betrefsende Gesetz an, so erhält Rom

nicht nur einen schönen öfsentlichen Garten, wie ihn wohl keine

andere europäische Hauptstadt aufzuweisen hat, da die Gartenpracht

des Pincio mit den borghesischen Gärten vereinigt wird, sondern auch
ein neues herrliches Museum, da man mit dem Plan nmgeht, durch
einen großen Ergänzungsbau das Landhaus in der Villa Borghese

(das sogenannte „c'a»!nn") zu einem Museum Umberto zu er

weitern, in welchem die Ludovisisammlung mit der borghesischen ver-

bunden würde. Außerdem verpflichtet sich der König in dem nenen
Park, der den Namen seines Vaters tragen soll, diesem ein Denk-

mal aufzurichten.

Nicht genug damit, hat sich der König Mitte Dezember auch da
durch um die Stadt Rom und die italische Geschichtsforschung ver

dient gemacht, daß er die größte Sammlung italienischer Münzen er

') Wie berichtigend bemerkt werden muß, steht in den Motiven des
Gesetzesvorschlags nicht ausdrücklich angegeben, daß der König das Geld gebe,
wie es unwidersprochen in allen Zeitungen stand, sondern nur, daß der
Staat die Villa tause und si

e der Stadt überlasse.
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warb, die des verstorbenen Senators Marignoli, Marchese di Mon-
tecorona, wodurch historische Schätze ersten Ranges vor der Aus-

wanderung in's Ausland bewahrt wurden. Die Sammlung Mang-
noli besteht aus 35,000 Stücken, wovon 3000 Nummern Gold-

münzen und Goldmedaillen. Da Marignoli auch die Sammlungen
Kolbe, Acauari und Vergara delBaruffi angekauft
hatte, gelang es iluu, die vollständigste Kollektion italischer Münzen
zusammenzubringen, die alle zweihundert italischen Münzstätten um-

saßt, von den gothischen bis auf die neuesten Zeiten. Vollständig

ist vor Allem die Sammlung der „ünti^uinre»", d. h. der P a p st -
münzen bis zum zwölsten Iahrhundert von Gregor III. 731—741
und Papst Zacharias 741—752 angefangen bis zu Paschalis II.
1099— 1118. Andere Schätze sind hundert Goldmünzen der römi-
schen Senatoren des Mittelalters, serner die vollständige Sammlung

der von den s'aiclinnli ünlnelleil^lli während der Sedisvakanzen
geprägten Münzen, die vollständige Sammlung aller Dogen-

münzen u. s. w. Da die Sammlung des Königs bisher 15.000

Nummern betrug (die Duplikate natürlich nicht mitgerechnet), so
steigt sie jetzt auf 50,000 Nummern und wird dadurch nicht nur die

größte Sammlung in Italien, sondern was die italienischen Münzen
anbetrisft, die vollständigste in der Welt. Die anderen italienischen
Münzensammlungen, die der lirera in Mailand, des Larylin in
Florenz, des Museums in Neapel, die Privatsammlungen Gnecchi
in Mailand, Papadopoli in Venedig und della Zara iu Padua
können mit der Sammlung des Königs keinen Vergleich aushalten,

auch die Sammlungen des Vatikans sind minderwerthig.

Für die Wissenschaft hat die nun so bedeutend vergrößerte
Sammlung des Königs um so größeren Werth, als Senator Marig

noli sich stets weigerte, einen Katalog seiner Sammlung ansertigen,
geschweige denn veröfsentlichen zu lassen. Viktor Emanuel III., der
schon seit Iahren an einem großen Werke arbeitet, drängt auf so
fortige Veröfsentlichung der Schätze Marignoli's. Er gedenkt die
Arbeiten fo zu beschleunigen, daß der erste Band seines auf sechszehn
Ouartbände berechneten „Onrpu« lnunlnnruln italicnlum" schon
Ende dieses Iahres herausgegeben werden kann. Die königliche
Sammlung befindet sich im vierten Stock der Residenz (?ala22iu«.
6el Huiriuale), und ihr widmet der König jeden Tag zwei bis drei
Stunden in der Frühe von sechs Uhr ab. Wie es heißt, soll ihm seine

16
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englische Gouvernante Miß Lee schon in frühester Jugend die Passion
für Münzen geweckt haben, die später von seinem militärischen Er
zieher Oberst O f i o bewußt genährt und dazu benutzt wurde, seine
Kenntniß der italienischen Städtegeschichte zu vertiesen.

Ilber die Politik? Und damit kehren wir zur Einleitung
dieses Kapitels zurück. „Was is

t

vom Könige zu erwarten?" fragen

sich jetzt die Politiker. Dadurch, daß er sich von der Welt hermetisch

abschließt und nur Morgens ab nnd zu die verschiedensten Parla
mentarier zu seiner Insormation empfängt, is

t er für die Ferner

stehenden noch ein Inkognitum, zumal es auf der Hand liegt, daß
die verschiedenen Parteien den König zu sich hinüberziehen wollen,

und daher auch die Parlamentarier, die bei ihm verkehren, oft viel

leicht, — was ja aus dem politischen Kampse zu erklären ist —

als Meinung des Souveräns das ausgeben, was sie selbst wünschen.
Das Ministerium Saracco geht seinem Falle entgegen, ja es is

t

schon

moralisch gefallen, der König erhält also zum ersten Male Gelegen-
heil, ein Ministerium zu bilden. Wird er aus seiner Reserve heraus
treten oder nicht, oder hält er die Zeit für ein mehr persönliches

Eingreisen noch nicht gekommen? Iedensalls, wie auch seine Ent
scheidung ausfallen mag, aus ihr allein kann man noch kein end-

giltiges Urtheil auf seine Bedeutung als Monarch ziehen. „Jeden
falls", so schreibt ein Volksblatt, „hat das Volk Vertrauen in ihn".
Die Blätter der ultrakonservativen Politiker hingegen geben vor,

seiner Zauderpolitik müde zu sein; so schrieb eines: „Die Zeit des

konternplativen Buddhismus is
t vorüber, der König muß sich an seine

natürlichsten Freunde anschließen und sich von der Verführnng der

durch die Demagogie verdorbenen parlamentarischen Strömungen ab

wenden." Die linksliberale Presse hingegen betont immerfort, daß
der König mit dem Volke, d

.

h
. dem Volke in ihrem Sinne: mit

den liberalen Parteien gehen müsse. Vielleicht wartet der König

unter diesen Umständen ab, bis die sich immer deutlicher vorbereitende

Scheidung zwischen dem Liberalismus und dem Konservatismus der
artig entwickelt hat, daß die Kammer nur zwei große Parteien zählt,

den äußersten linken Flügel natürlich nicht mitgerechnet.

Immerhin hat der König die um die Macht streitenden Partei

führer schon wissen lassen, daß er an der durch Bündnisse sestgelegten

äußern Politik, fowie an der jetzt bestehenden Ordnung des Heer-

ivesens nicht rütteln lasse: er hat dadurch bewiesen, daß er ein



Mann mit eigenem Willen ist, ein Mann, der im Interesse des
Landes an den durch die Verfassung gewahrten königlichen Präro
gativen sestzuhalten entschlossen ist. Und das is

t

ein gutes Zeichen:

denn in den letzten Iahrzehnten vermißten italienische Patrioten
viel zu oft den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht.



Schlußwort.

Eigentlich sollte ich bloß sagen „Nachwort"; denn die andere

Ueberschrist könnte den Leser irre führen. Vielleicht erwartet ja der

pine, oder der andere Leser, daß ich aus dem Mitgetheilten auch

Schlüsse ziehe, und das würde meinen Absichten nicht entsprechen. Wie

ich schon bei der Charakteristik Leo's XIII. sagte, liegt mir ja nichts
serner, als dem Urtheil kompetenter Lente unbescheiden vorzugreifen ;

ich wollte nur „Bilder" aus dem Nebeneinanderleben von Quirinal

und Vatikan, also nur Material zur Beleuchtung dessen beibringen,

was man gemeiniglich „Römische Frag e" nennt, und muß es
daher Iedem überlassen. sich aus dem kleinen Abschnitt eines großen

Gebietes, wie ich ihn behandelte, sich selbst seine Schlüsse zu ziehen.
Wenn auch ich das gewohnte Schlagwort „Römische Frage" an-

wende, so brauche ich wohl nicht daran zu erinnern, daß nach der

Ansicht der Italiener und wohl auch der Großmächte, welche Rom als
Hauptstadt Italiens zugleich mit dem einigen Königreiche Italien
anerkannt haben, der jetzige Zustand faktisch bestätigt ist. Von einer

eigentlichen Frage kann man füglich nicht gut sprechen, und wenn mir

dennoch das gebräuchliche Schlagwort in die Feder kommt, geschieht

es nur aus Gewohnheit, nicht aus Liebe zu den Klerikalen.

Ieder objektive Beurtheiler muß aber seststellen, daß die

Klerikalen selbst kein Mittel anzugeben wissen, wie man den
jetzigen Zustand ändern, oder gar den früheren wiederherstellen

könne. Auch die Redner auf den Generalversammlungen der deutschen
Katholiken, die stets mit großer Inbrunst und Neberzeugung die

Wiederherstellung der päpstlichen Herrschaft fordern, sind, wenn si
e

ehrlich sein wollen, rathlos und wüßten keinen Ausweg vorzuschlagen.

Italienische Klerikale, wenn si
e unter sich sind, gestehen freilich ofsen
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ein, daß sie an der Lösung des Problems verzweiseln, sie hofsen nur

auf den Wandel der Zeiten, und da auf Erden Alles wandelbar ist,

hofsen sie also, um es gerade heraus zu sagen, auf die Zerstörung der

italienischen Monarchie, da sie glauben, durch die Schaffung einer

Föderativrepublik könnte der Papst wiedeir in seine Rechte ein-

gesetzt werden. Ehrliche Klerikale aber, die mit dem Bestande des

italienischen Einheitsstaates rechnen, weisen darauf hin, daß dreißig

Jahre eine lange Zeit sind, und daß also seit 1870 eine neue

Generation herangewachsen ist, die die alten Zeiten der Papstherrlich-

keit nur vom Hörensagen kennt, sich folglich in den »tatu» qun,

den sie vorgefunden, eingelebt hat. Ganz bescheiden geben sie schon

zu, daß bei irgend einem kleinen Entgegenkommen des Staates,

wenn er zum Beispiele dem Papste nur den Quirinalpalast zurück

gäbe, eine scheinbare Versöhnung, ein Wafsenstillstand möglich sei.

Und warum drücken sie sich so resignirt aus? Weil sie eines

wissen, was vielen verborgen geblieben ist, welche sich mit dem römi-

schen Problem beschäftigten. Diese betrachteten ihre Aufgabe ja meist

nur historisch, theologisch und politisch, die römischen Klerikalen aber,

soweit si
e eines kritischen Nrtheils fähig sind, verhehlen sich gar nicht,

daß die römische Frage im Grunde nur eine wirthschaftliche
Frage ist, und eben diesen wirthschaftlichen Hintergrund der heiklen
Streitsache haben die fremden Romgelehrten bisher stets außer Acht
gelassen.

So wissen die Kenner hiesiger Verhältnisse ganz genau, daß
dem Papste die Mittel sehlen würden, Rom zu behaupten. Der
Vatikan selbst wünscht ja auch gar nicht mehr die Bürde der welt-

lichen Herrschaft; denn so ruhig und sicher hat er in früheren Zeiten
nie gelebt. Doch gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, der Staat ver

lasse Rom, das sich seit 1870 verdreisacht hat, wie will der Vatikan

diese große Stadt für die enorme Einbuße entschädigen, wenn plötz

lich die beiden Höse des favoyischen Hauses, das Riesenheer der ita

lienischen Ministeria lbeamten und der Beamten der anderen haupt

städtischen Behörden, wenn die italienische Garnison und Polizei fort

zieht? Die Bevölkerung hat sich auf dieses Heer von Beamten und

Soldaten eingerichtet, und da Rom nur Konsumstadt ist — denn
nennenswerthe Industrie besitzt es nicht

—
sähe sich der Papst ge-

nöthigt, der plötzlich verdienst- und erwerbslos gewordenen Stadt

nene Einnahmequellen zu eröffnen, da die zahlreichen Klöster und das
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Veamtenheer des Vatikans nicht ausreichen, si
e

zu ernähren. Dazu
kommt, daß Nen-Rom eine moderne Stadt geworden ist, deren

Verwaltung nicht von heute ans morgen von ungeschulten Monsignori

übernommen werden kann. Der Vatikan sähe sich also vor einem

wirthschaftlichen Problem, das eventuell auch zu sozialen Kämpsen,
ja zu Uuruhen führen könnte; zu den ungeheueren Kosten des Pro

blems selber käme also der Aufwand für eine militärische und poli

zeiliche Schutzmacht, oder der Papst sähe sich wieder genöthigt, einen

fremden Staat nui eine Okkupationsarmee anzugehen. Das kann

aber Italien nie und nimmermehr zugeben, der Vatikan müßte also
das feindliche Italien selbst bitten, ihn gegen seine eigenen revoltiren-
den Unterthanen zu schützen.

Daß die klugen Klerikalen und die noch viel klügeren Vatikan

leute das wirtschaftliche Moment der „Frage" erkannt haben, dafür
spricht noch ein anderer Umstand. Ganz heimlich suchen sie die Stadt
Rom dadurch wirtschaftlich zu erobern, daß si

e konsegnent mit Hülse
von Strohmännern ihren Grundbesitz in Rom zu mehren bestrebt
sind, oder sich gar unter der Hand durch Ankauf von Hotels, Be-

theilignng an Schlafwagengesellschaften, Dampserkompagnien u.s.w.

der gewinnbringenden Fremdenindustrie bemächtigen. Man gehe
nur in Rom herum und horche auf die Gespräche der Bürger. Fast
täglich hört man von Besitzwechsel großer Häuser, die in der Nähe von

Klöstern liegen, hört man von Austreibungen von Künstlern, deren

Ateliers zur Erweiterung von Klosterbauten gebraucht wurden. Der

Besitz der toten Hand steigerte sich in den letzten Iahren ganz er
staunlich, und obschon das italienische Gesetz die Neubildung von

Klöstern verbietet, mehren sich diese
— und das gehört auch zum

Kapitel der Fiktionen — von Tag zu Tag: und merkwürdig scheint
es, daß der Staat gegen diese Gefahr der stillen wirthschaftlichen
Eroberung Rom's blind sein sollte.

Auf der anderen Seite is
t

es aber unleugbar, daß Rom, das

liberale Rom sich auch zu entwickeln beginnt. Welcher Unterschied

zwischen 1895 und 1900! Damals konnte Zola mit Recht über die

modernen Ruinen Rom's spotten. Aber das Vertrauen is
t

zurückge

kehrt. Seit zwei Iahren — was vorher unglaublich schien —

wird in der ewigen Stadt wieder gebaut, und augenblicklich herrscht
gar eine sehr rege Banthätigkeit, nnd grade nnter den Angen des

Vatikans in dem von Zola beschriebeneii Unglücksviertel der Prati
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di Castello erhebc'n sich Dutzende von Neubauten. DK' (Grundpreise

steigen nicht nur. auch die halb verfallenen Ruinenhäuser werden

weitergebaut. Es ist, als ob dem Kapital der Zweisel ob der Be

ständigkeit des jetzigen Rom geschwunden, und ihm nenes Vertrauen

in die Zukunft des italienischen Staates erwacht sei. Dabei arbeitet

auch die Staats- und Stadtverwaltung viel eisriger an den alten und

neuen Bauten, wie früher. Durch Straßendurchbrüche, Straßen-

erweiternngen. Brückenbauten, Schaffung neuer Verkehrsmittel,

durch Kanalisation wird Rom immer moderner und wohnlicher.

während zu gleicher Zeit der Staat auch für die Erhaltung und Auf
deckung der antiken Monumente forgt, hierdurch einen Wettbewerb

im anderen Lager erzeugend, das sich jetzt auch auf dem Gebiete der

christlichen Archaeologie viel eisriger bethätigt.

Es wäre noch viel zu sagen: auch der italienische Staat hat
noch viel zu thun, ehe wenigstens die häßlichsten Begleiterscheinungen

des Gegensatzes von Quirinal und Vatikan beseitigt sind. Vor Allem

muß er für eine seste, konsequente, von allen Ministerwechseln unab

hängige innere Politik, namentlich auch auf kirchlichem Geblete,

sorgen, denn der Hauptkrebsschaden des heutigen Italien ist die
Spaltung im Lande. Nicht immer jedoch können die Klerikalen

grollend abseits stehen, und sollte die Entwicklung der sozialen
Kämpse so bedrohlich werden, daß sich erst die noch sehlende

Bourgeoisie und als notwendige' Ergänzung und Folge das jetzt

noch ganz unpolitische Proletariat organisirt, dann werden die be

sitzenden Klassen klerikaler Färbung, sowie sie ihre Interessen be

droht sehen, sich zu entscheiden haben, ob ihnen nur der Vatikan,

oder nur der Staat helsen kann. Dann wird sich das jetzige System

des politischen Generalstreiks der Klerikalen nicht mehr halten
können, und dann wird also auch in der italienischen. Gesammt-
politik dieser Zweig der römischen Frage durch wirth schaft
lich e Momente zur Lösung geführt werden.
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